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    Für Jutta


    


    


    Mein größter Dank gilt Jutta, sie ist Geliebte, Freundin,


    Muse, Lektorin, und vor allem glaubt sie immer


    bedingungslos an mich.


    


    Danke, mein Herz.


    


    


    


    


    Für Papi


    


    Auch wenn mein Vater schon früh gestorben ist,


    hat er in den wenigen Jahren, die wir gemeinsam hatten,


    in mir die Liebe zu Science-Fiction und Fantasy geweckt.


    Er wusste gute Geschichten wahrhaft zu schätzen.


    


    Danke, Papi.

  


  
    Prolog


    


    Das Unheil verkündende Geräusch des Eissturmes, der die mächtigen Kiefern und Tannen bog, hallte in den tiefen Schluchten des kalten Landes wider. Aber das Holz der dunklen Tannen, Kiefern und anderen Nadelbäume war stark und biegsam, genau wie eine gute Schwertklinge und die Menschen, die dieses Land hervorgebracht hatte.


    Nichts konnte sie brechen, weder Schnee noch Eisstürme. Versuchte man die Bäume des kalten Landes zu fällen, sprang die Axt zurück, als habe man auf Stein geschlagen statt auf Holz.


    Die acht Asari, Pelzjäger und Bewohner dieses so rau erscheinenden Landes, drängten sich dicht um die kleine Feuerstelle, obwohl das Zelt aus Rentier- und Elchleder viel Platz bot.


    Sie blickten dem Rauch nach, der durch das Loch an der Zeltspitze entwich und sich gen Sternenhimmel schlängelte. Es war kalt, man spürte die Nähe der großen Eisgletscher, bald schon würde es Schnee geben. Füchse, Hasen und Hermelin trugen bereits das weiße Schneefell, sogar Wölfe hatte die kleine Jagdgruppe bereits gesehen.


    Selbst die großen Schneeraubkatzen, die eigentlich im ewigen Eis hausten, waren von zwei Jungjägern gesichtet worden. Es war ein gutes Omen, diesen Tieren, die von den Asari als heilige Totemtiere verehrt wurden, zu begegnen. Es versprach einen guten Jagderfolg für die kleine Gruppe und persönliches Glück für die beiden jungen Jäger.


    Die Schneekatzen waren ein Teil ihres Glaubens. Nie würde ein Asari eine Waffe gegen sie richten, denn die Asari glaubten, dass die Seelen der Ver-storbenen in den mächtigen Raubtieren wiedergeboren wurden.


    Die acht Jäger trugen alle festes Rentierleder und verschiedene Pelze. Sie waren die Kälte und den Schnee gewöhnt, und die Kleidung war mehr Ausdruck persönlichen Geschmacks und Jagderfolges denn Schutz gegen die eisigen Temperaturen.


    Jeder einzelne von ihnen war seit frühester Jugend in Seen geschwommen, die nie gänzlich ihre Eisschicht verloren. Je erfolgreicher die Jägerin oder der Jäger war, desto edler waren Leder und die Pelze, die sie oder er trug.


    Die Bögen der Jäger waren sorgfältig in Tücher gewickelt, so dass weder Kälte noch Nässe die Sehnen oder das Holz verziehen konnten. Die meisten von ihnen benutzten kurze Jagdbögen, nur zwei der alten, erfahrenen Jäger trugen die Langbögen der Elben, deren Sehnen dreifach gespannt waren und mit denen nur ein erstklassiger Bogenschütze umzugehen verstand.


    Die Jäger plauderten fröhlich miteinander. Es gab keine bestimmte Rang-ordnung unter ihnen, sah man von der ab, die das Leben selbst festlegte.


    Wenn die alten, erfahrenen Jäger einen Rat oder eine Warnung für die Jungen hatten, befolgten diese den Ratschlag nur zu begierig.


    Das kalte Land hatte seine eigenen Regeln, um mit Quertreibern und Stören-frieden fertigzuwerden – ein ebenso endgültiger Weg wie für die Schwachen.


    Es war ein Land, das keine Schwächen duldete oder Fehler. Niemand, der das Jugendalter erreichte, war schwach oder so unklug, die Alten nicht zu respek-tieren.


    Die kleine Jagdgruppe bestand aus vier Jungjägern, die ihre Erstjagd nach den Riten der Erwachsenen absolvierten, und vier älteren, erfahrenen Jägern, die darauf achteten, dass die Jungen diesen ersten Ausflug ins Erwachsenenalter überlebten.


    Das Geschlecht der Jäger spielte bei den Asari keine Rolle, allein das Können war von Bedeutung. Keiner der jungen Männer wäre auf die Idee gekommen, die alte Jägerin mit dem Elbenbogen zu verspotten, obwohl sie inzwischen so alt war, dass sie eigentlich nicht mehr auf die Jagd gehen musste. Ihr Familien-clan war so weitschweifig, dass sie ein ruhiges Leben hätte führen können, versorgt von ihren Kindern und Unmengen von Enkeln. Aber die schlichte Wahrheit war, dass die alte Eleein die beste Jägerin war und ihr die Jagd viel zu viel Spaß bereitete, als dass sie sie aufgegeben hätte.


    Die vier Jungen lauschten ergeben jedem Wort von Eleein. Hin und wieder ließ sie ein freundliches, faltiges Lächeln auf ihrer Urenkelin ruhen, die zu den vier Jungjägern zählte.


    Der Sturm beutelte das Zelt, und die Jungen blickten erschrocken auf, als sie das Klirren von Eissplittern auf den Zeltwänden hörten.


    „Eine schlimme Nacht“, meinte Tork ruhig, während er Trockenfleisch abschnitt und in seinem heißen Tee einweichte.


    Eleein grinste, wobei sie trotz ihres Alters ein makelloses Gebiss zeigte.


    „Mach unseren Küken keine Angst, Tork.“ Die Jungen protestierten halb-herzig, keiner war älter als fünfzehn und sie hatten tatsächlich ein wenig Angst.


    Es war ein wilder Sturm und ohne schützende Felswand barg er eine tödliche Gefahr. Solche Stürme konnten Zelte, die falsch aufgestellt waren, zerfetzen und alle, die darin saßen, ebenfalls.


    Aber natürlich hatten die erfahrenen Jäger diesen Lagerplatz sorgfältig ausge-wählt.


    Der mit einem Rentierleder verhängte Zelteingang wurde aufgerissen und alle vier Jungjäger griffen nach ihren Messern und Schwertern. Die Alten lächelten einander zu, sie hatten die Schritte vor dem Zelt bereits gehört, trotz des heulenden Windes.


    Der Mann, der in das Zelt trat, war groß und von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Mantel gehüllt. Die Kapuze war so tief ins Gesicht gezogen, dass man nichts von seinen Gesichtszügen erkennen konnte.


    „Darf ein müder Wanderer um einen Platz am Feuer bitten?“ Seine Stimme war machtvoll wie der Sturm, uralt und eisig wie der Nordwind.


    Die Jungen rückten fröstelnd zusammen, während die Älteren zu Eleein blickten. Ihr stand es zu, ein Gastrecht auszusprechen oder es zu verweigern.


    Bei den Asari war das Wort der Ältesten Gesetz, denn sie lebten schon länger in dieser kalten Welt und kannten die Gefahren und Schönheiten des Landes besser als jeder andere.


    „Sei unser Gast, Wanderer!“


    Die Gestalt verbeugte sich höflich vor Eleein. „Mir scheint, als seien wir uns schon einmal begegnet.“


    Eleein nickte ernst. „Vor vielen Jahren, Wanderer.“


    Unter der Kapuze konnte man ein Lächeln erahnen. „Du hast auf anderen Besuch gehofft?“


    Eleein legte den Kopf schief. „Bei dieser Art Sturm sind manchmal auch andere Wanderer an unser Feuer gekommen, aber du bist uns willkommen. Setz dich zu uns.“


    Der Wanderer nahm neben Eleein Platz. Er blickte zu den vier Jungjägern, die ihm gegenüber saßen und nicht begriffen, was sich zwischen Eleein und dem Fremden abspielte.


    „Das letzte Mal saßt du auf der anderen Seite“, meinte der Wanderer langsam und mit einer unbestimmten Trauer in seiner tiefen Stimme.


    „Die Zeit fließt schnell, Wanderer.“


    Der unheimliche Gast schüttelte wehmütig den verhüllten Kapuzenkopf.


    „Nicht immer, Asari. Gibt es für einen Wanderer Tee und Trockenfleisch?“


    Eleein nickte. „Du kennst unsere Bräuche: Essen und Trinken an unserem wärmenden Feuer für eine Geschichte.“


    Der Wanderer hob die Schultern mit einer vagen Geste. „Die du bereits kennst.“


    „Das macht nichts, es ist eine Ehre, sie vor meinem Tod noch einmal zu hören.“ Eleeins Stimme verriet keine Ehrerbietung, doch zollte sie dem un-heimlichen Wanderer ohne Zweifel Respekt.


    Der Wanderer schien erstaunt. „Selbst aus meinem Munde?“


    Eleein goss den Tee auf und reichte den Becher dem unheimlichen Gast. „Die Vergangenheit kann man nicht ändern“, erklärte sie schlicht, eine Wahrheit, die das kalte Land schnell lehrte.


    Der Wanderer nahm den Becher. Seine linke Hand war in Lumpen gehüllt, doch man sah deutlich, dass einst vor langer Zeit ein Schwert oder eine Axt alle Finger bis zum Mittelglied abgetrennt hatte.


    „Eine Geschichte, ja.“ Seine machtvolle Stimme senkte sich ein wenig, doch dadurch wirkte sie noch intensiver. Er nippte am Tee und tauchte das angebo-tene Trockenfleisch ein, das ihm Tork ehrfürchtig reichte.


    „Am Anfang schufen die drei Götter die Welt, Tiere und Pflanzen, und es war gut.“ Die Stimme des Fremden erfüllte laut und volltönend das Zelt.


    Eleein klopfte zufrieden über den rituellen Beginn der Erzählung mit dem Griff ihres Schwertes auf den Boden.


    „Dann schufen die Götter die drei Rassen, Elben, Menschen und Finstere, und erhoben sie zu den Herrschern über die Welt Asharan. Laut dem Gebot der Götter teilten diese friedlich das Land, bauten Dörfer, Städte und Tempel, um den Göttern zu huldigen.


    Avara, Göttin des Lichtes und des Lebens, die als sterbliche Frau durch das Elbenland Liofar wandelte, um zu erfahren, wie Sterbliche leben, lieben und das Licht in ihren Herzen tragen.


    Skopos, Gott der Finsternis und des Todes, stets an den Orten, wo das Leben erlischt. In jeder Schlacht der Schatten des Kämpfers, bei jedem Pfeilschuss der Wind, der den Pfeil trägt. Der finstere Bruder des Lichtes, in den kalten Nächten zu finden, wo der Tod ans Tor klopft. Gnadenlos, aber unerbittlich in seiner Gerechtigkeit. Kein Leben erlischt, ohne Platz für ein neues zu schaffen.


    Und Nemia, ihre Tochter, Göttin des Waldes und der Jagd. Von Licht und Schatten geprägt, wilde Jägerin und fürsorgliche Wildhüterin. Bringerin des Wildbrets für die Menschen und Mörderin derselben, in kalten Nächten, wenn grimmige Eber sich gegen ihre Jäger stellen. Unberechenbar wie eine mond-lose Nacht, wie ein trügerischer Hauch von Frühling an Wintertagen, der dazu verleitet, unvorsichtig zu werden, und Jäger und Händler in den eisigen Tod des Erfrierens treibt. Nemia, die bei all ihrem Wandel der Lauf der Natur ist, stets im Gleichgewicht, egal, wie grausam es den Sterblichen auch erscheinen mag.“


    Der alte Wanderer stockte kurz, als müsse er seine Worte abwägen, ehe er fortfuhr: „Es war ein langes, friedvolles Zeitalter, als die Götter über diese Welt wandelten und ihr Gesetz in den Herzen der Menschen, Finsteren und Elben wohnte.


    Doch die Götter zogen sich im Lauf der Zeit zurück. Ihrer Schöpfung müde geworden, dachten sie, ihre Kinder seien reif dazu, über Asharan und alles Leben darauf selbst zu bestimmen. Sie griffen nun nicht mehr in die Ge-schicke der Sterblichen ein.


    Doch damit war das goldene Zeitalter des Friedens dahin, Hass und Missgunst bemächtigten sich der Rassen.


    Die Menschen griffen die Finsteren an, um ihren Landbesitz zu vergrößern, und vertrieben die zahlenmäßig unterlegenen Finsteren aus ihren angestamm-ten Gebieten.


    Die Finsteren, die ihre Abstammung direkt von Skopos ableiten konnten und denen deshalb Angst entgegenschlug, suchten daher nach neuen Siedlungs-gebieten. Doch wohin sich die Finsteren auch wandten, machtvolle Kinder eines grimmigen Gottes, stießen sie auf Ablehnung und Hass. Keine Rasse wollte ihr Land und ihren Reichtum mit ihnen teilen. So schworen die Finsteren schließlich blutige Rache und richteten furchtbare Massaker unter Menschen und Elben an.


    Die Elben hatten sich im Laufe der Jahre in zwei Rassen geteilt, wobei sich die sanftmütigen, hellhaarigen Bewohner der Küste und des Südens Lichtelben und die wilden, dunkelhaarigen Krieger des Nordens Schwarzelben nannten.


    Im Laufe der langen Kämpfe, in denen Menschen gegen Elben, Menschen gegen Menschen, Elben gegen Elben kämpften und sie alle gegen die Finste-ren, floss so viel Blut, dass die Erde selbst aufschrie und die Götter aus ihrem Schlaf weckte.


    Zorn erfüllt über die Werke ihrer Schöpfung, über die Angst, die Missgunst und das kleinliche Territorialstreben, schufen die Götter furchtbare Erdbeben und Sturmfluten, bis alle Überlebenden die Waffen niederlegten und auf den Knien die Götter um Gnade anflehten.


    Gnade, die man gewährte, doch das Vertrauen der Götter in ihre Schöpfung war dahin. So verbannten sie die wildesten, unversöhnlichsten Kämpfer, die das Schwert nicht freiwillig ablegen wollten, in das kalte Land, wo die großen Eisgletscher herrschten, um neue Kriege zu verhindern.


    Die Schwarzelben weigerten sich, ihr kriegerisches Leben aufzugeben, und gingen freiwillig in das kalte Exil.


    Die Finsteren bekamen ihre angestammten Gebiete zurück, doch der Stachel des Hasses stak in den Herzen jener, die in diesem Krieg gestritten hatten.


    Es war ein Frieden der Götter, kein Frieden der Herzen.


    Im kalten Land, zu nahe an den Eisgletschern, um Landwirtschaft zu be-treiben, fanden sich die überlebenden Krieger aller Rassen in einem lebens-feindlichen Land wieder.


    Der Kampf um das tägliche Überleben führte schnell dazu, dass sich alter Hass im Schmelztiegel des Lebens verlor. Skopos, der in den Kriegern seine Kinder fand, Jäger, die er in ihrer Wildheit und ihrem Kampfesmut liebte, half ihnen, die Gesetze des kalten Landes zu erlernen.


    Die Krieger lernten als Nomaden durch das kalte Land zu ziehen, als Pelzjäger und Sammler. Alte Rassenverbände lösten sich auf, und in den Clanverbänden, die sich fanden, mischten Schwarzelben, Menschen und gar Finstere ihr Blut, woraus eine neue Rasse entstand, die Asari.


    Die Asari beteten zu Skopos, der immer der Schatten der Krieger gewesen war, die Lichtelben zu Avara und die Menschen zu Nemia – nur die Finsteren beteten nicht mehr.“


    In der Stimme des Wanderers schien ein Funken Verständnis für die Finsteren zu liegen, als er grimmig fortfuhr. „Der Friede währte nicht lange, die Götter waren müde und ihre Kraft fast verbraucht.


    In den wilden Tagen der Schöpfung, als die Welt noch neu war und die Götter mitten unter den Menschen, Finsteren und Elben wandelten, nahmen sich Skopos wie Avara sterbliche Geliebte und mischten ihr Blut mit Auserwählten.


    Skopos, der besonderen Gefallen an den Finsteren fand, die ihn in wilden Festen mit Blut und Tod feierten, band seine Macht und sein Blut an diese Rasse, die er nach seinem Bildnis geschaffen hatte. So waren die Finsteren von jeher machtvoller als Mensch oder Elb, und somit schlug ihnen auch mehr Misstrauen entgegen.


    Die Finsteren, mehr und mehr die Paria Asharans, verfolgt und gehasst von Menschen und Elben, verloren schließlich ihren Glauben an Skopos, da sie sein Versprechen, einen angestammten, unverrückbaren Platz im Gefüge Asharans einzunehmen, gebrochen sahen. Da sie sich nicht mehr gebunden an die Gesetze der Götter fühlten und noch weniger an die der Elben und Menschen, schickten sie sich an, ganz Asharan zu unterwerfen. Sie entdeckten die Macht ihres Blutes und mit ihren Zauberkräften, Erbe ihres dunklen Vaters, waren sie fast unbesiegbar.


    Die Götter wählten schließlich drei Vertreter der anderen Rassen aus, Arell, eine Lichtelbin, Sodalis, einen Menschen, und Do’gal, einen Asari, um die Finsteren zu besiegen.


    Sie gaben den Sterblichen gewaltige Macht und jeder Gott machte einen der Sterblichen zum direkten Vermittler seiner Kraft.


    Gemeinsam schlugen diese von den Göttern Erwählten die Finsteren und trieben sie bis zum Rand der Welt, wo sie einen furchtbaren Zauber wirkten, der die Finsteren hinter den schwarzen Wall bannte.


    Gefangen in zeitloser Dunkelheit, nicht lebend, nicht tot.


    Es folgten friedliche Jahrhunderte, in denen es nur zu kleineren Grenzstreitig-keiten kam. Die verbliebenen Rassen Asharans bauten ihre Königreiche aus, die Menschen in Baradis und Aqutart, welches mit seinem fruchtbaren Land ein angenehmes Leben ermöglichte, ohne Angst vor Hungersnot. Landwirt-schaft und Handwerk gediehen hier, aber auch der Wunsch nach noch mehr Land und Reichtum wohnte im Herzen der Herrscher.


    Die Elben in Liofar übten sich in den schönen Künsten, vom sonnigen Süden verwöhnt. Was die Ernte anging, wurde ihr Leben nicht vom Kampf um das tägliche Brot bestimmt, und, zahlenmäßig geringer als Menschen, suchten sie auch keine neuen Gebiete, um sich anzusiedeln.


    Die Asari in ihrem rauen, kalten Land kümmerten sich nicht um die Geschicke der anderen Völker, wild und stolz lebten sie ihr Nomadenleben.


    Sie alle beteten zu ihren Göttern, die im Kampf gegen die Finsteren den Sieg ermöglicht hatten. Doch im Laufe der Zeit verlor sich die Erinnerung an die Kämpfe gegen die Finsteren und das Wirken der Götter.


    Die Lichtelben beteten weiterhin zu Avara, so wie die Asari zu Skopos, doch die Menschen verloren ihren Glauben, und die Tempel blieben verlassen.


    Neue Glaubensrichtungen bildeten sich, Sterbliche erhoben sich zu Göttern und wurden wieder gestürzt. In dieser Zeit erhob sich unter einigen Menschen der Glaube an D’akon, einen Gott, der in Visionen erschienen war und ihnen die Selbstbestimmung über ihr Handeln gab, solange sie ihn anbeteten und den Glauben unter den Menschen verbreiteten, sei es auch durch das Schwert.


    Dieser neue Glauben ängstigte viele der menschlichen Herrscher, da die Anhänger D’akons nicht länger die angestammten Erbrechte des Adels anerkannten und sich mehr ihrem Gewissen und ihrer Religion unterworfen sahen, statt den weltlichen Mächten. Daher verfolgte man gnadenlos die Anhänger dieses neuen Glaubens, folterte sie und vernichtete sie, wo immer man sie fand.


    So flohen die Überlebenden in abgeschiedene Gegenden Aqutarts, wo sie eine Festung aus schwarzem Stein errichteten und den Orden des Schwertzirkels von D’akon bildeten. Eine Kriegerkaste, geschaffen um ihren Glauben zu verteidigen und die Mitglieder des Ordens zu schützen.


    Die Asari im Norden hatten ihre eigenen Gesetze, sie beteten zu Skopos, dem Tod, und brachten diesen auch, als plündernde Banden, in das Land Baradis.“


    Einer der jungen Jäger unterbrach die Erzählung des Wanderers schroff. „Wir waren niemals Diebe!“


    Der unheimliche Gast schien nicht wütend über diese Störung, seine Stimme blieb ruhig, aber in ihr schwang ein machtvoller Unterton, der anzeigte, dass er keine weiteren Störungen dulden würde. „Es waren andere Asari, wilder und unberechenbarer, als ihr es seid. Sie mordeten und plünderten zum Zeitver-treib und wurden von den Menschen, die an den Grenzen des kalten Landes lebten, gefürchtet und gehasst. Doch der Untergang dieser Asari war bereits eine drohende Wolke am Horizont.


    Ein junger Mann, hervorgegangen aus dem Orden des Schwertzirkels von D’akon und dessen Großmeister, eroberte mit einer kleinen Armee Aqutart und krönte sich zum Herrscher. Als Oberpriester D’akons unterwarf er das Reich und begeistert folgte man dem jungen, charismatischen Melas Eidolos, gab er den Menschen doch einen neuen Glauben und ein Ziel.


    Aqutart, dessen Herrschergeschlecht von Inzucht und Korruption geschwächt war und dessen Willkür die Menschen aufgebracht hatte, war ein perfektes Ziel für den jungen Heerführer. Hier sah er eine Basis, Macht zu erlangen, ein unzufriedenes Volk, dem er wieder gerechte und starke Gesetze geben konnte und einen neuen Gott, etwas, woran die Menschen glauben konnten, und Melas wusste um die Natur seiner Rasse, sie wollten alle an etwas glauben.


    Er gab ihnen neue Gesetze, die auch für den Adel galten, und sicherte sich damit die Liebe der breiten Masse. Da er wusste, dass man mit Hass und Angst einen mächtigen Verbündeten in der Hand hatte, gab er den Menschen von Aqutart auch etwas, um es zu hassen.


    Bald loderten die Scheiterhaufen. Ungläubige und Fremdrassige wie Elben und Asari wurden überall im Lande verbrannt. Aqutart und Baradis, welches ebenfalls nach Macht strebte, verbündeten sich mit Melas gegen die Asari und gemeinsam rotteten sie diese Rasse nahezu aus.


    Die Schwarzelben, ohnehin zahlenmäßig gering, verschwanden vom Antlitz Asharans. Aber Melas Eidolos hatte größere Pläne, als nur die Asari auszu-rotten, er stellte ein Heer gegen seine einstigen Verbündeten und eroberte Baradis mit Hilfe seiner neuen Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon, Alcédo Paidarion.


    Baradis’ König fiel in den Schlachten, die folgten, und seine junge, tempera-mentvolle Tochter Argion von H’aradorn übernahm zusammen mit ihrem Zwillingsbruder Sodalis die Führung der Truppen.


    Doch Melas’ ausgeklügeltem strategischem Geschick und der fast mystisch anmutenden Macht seiner Heerführerin Paidarion hatten die in Schlachten unerfahrenen Erben des Königreichs nichts entgegenzusetzen. So mussten sie mit den Resten ihrer geschlagenen Armee ins Elbenland Liofar fliehen. Die Elben gewährten ihnen Asyl, da ihr Führer, Rakon Selas, den Weitblick besaß zu wissen, dass in Melas Eidolos’ Plänen Baradis nur ein Stein in seinem Spiel war und er nach mehr strebte. Gemeinsam mit den aus Baradis geflohenen Menschen organisierten sie sich gegen das nun drohend anrückende Heer der Aqutart.“


    Der alte Mann schwieg so lange, dass die jungen Jäger sich unruhig bewegten und Eleein fragende Blicke zuwarfen, die jedoch nur den Zeigefinger auf die Lippen legte und damit die Jungen anwies zu schweigen. Mit einem Seufzen, in das die Last von Jahrtausenden gewoben war, setzte der alte Wanderer wieder an: „Keiner von ihnen ahnte, dass der schwarze Wall kein unbezwingbares Bollwerk mehr war, und dass die Finsteren, in diesem Zeitalter nur noch Mythos und Legende, nach ihrer Freiheit dürsteten und nach Rache.“
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    Dunkelheit und Schmerz,


    Schmerz und Zorn,


    Zorn und Hass,


    Hass, o ja, das war das Beste von allem.


    


    Die Dunkelheit war in ihrem Schrecken gut, der Schmerz machte ihn wach-sam, der Zorn wärmte seine Knochen und der Hass hielt ihn bei Verstand und am Leben.


    Er hatte lange gewartet, Jahrzehnte, Jahrhunderte, Jahrtausende.


    Dort, wo er war, gab es keine Zeit, keinen Tod, aber auch kein Leben. Sie wähnten ihn besiegt und das war er auch. Bezwungen von den Legionen des Lichtes, von dem Bündnis aus Göttern, Asari, Elben und Menschen.


    Zusammen hatten sie seine Schattenarmee vernichtend geschlagen und hinter den schwarzen Wall gebannt.


    Für ewig gefangen in Dunkelheit, zeitlos und endgültig, seiner Macht beraubt, hilflos.


    Aber er hatte gewartet, er war sich sicher gewesen, dass die Menschen ihn nicht enttäuschen würden. Erbärmliche Kreaturen, aber im Gegensatz zu den Elben durchaus empfänglich für Macht, Gier und Hass. Er hatte es gespürt, die langsame Veränderung außerhalb des Walls, die Götter waren schwach geworden, kaum einer glaubte mehr an sie oder betete sie an.


    Und je weniger an sie geglaubt wurde, desto schwächer wurden sie.


    Das gefiel Caligo, Fürst der Finsteren, seine Feinde verloren die Macht, weil sie nicht länger glaubten.


    Er labte sich daran, dass sie einander abschlachteten, der Untergang der Asari versprach Unbesiegbarkeit für die Finsteren.


    Aber er war vorsichtig. Obwohl er jetzt die Macht gehabt hätte, den Wall zu zerbrechen, wartete er weiter ab und es gefiel ihm, was er sah.


    Die Menschen glaubten an einen neuen Gott, D’akon, der nicht aus den Sphären der alten Götter kam. Ein Wesen ohne echte Macht, vielleicht nicht einmal existent, und wenn, dann war ihm das Schicksal und das Wirken seiner Anhänger gleichgültig.


    Aber Caligo gefiel es, was diese Menschen taten, sie töteten und eroberten, hell leuchteten die Scheiterhaufen jener, die an die alten Götter glaubten.


    Die Schmerzensschreie derer, die in die Hände der neuen Macht fielen, dran-gen sogar durch den schwarzen Wall und erwärmten Caligos Seele.


    Die verhassten Lichtelben fielen zu Hunderten dem scharfen, kalten Eisen der Eroberer zum Opfer.


    Währenddessen wuchs Caligos Macht, bald würde er zuschlagen.


    Die Welt würde ihm nicht widerstehen können, nicht dieses zerrissene Land mit sterbenden Göttern und nicht eine Welt, die nie wieder einen heiligen Bund aus Elben, Asari und Menschen schließen könnte.


    Die Asari waren tot, vernichtet und ausgerottet.


    Einst war Caligo so mächtig gewesen, dass er fast das gesamte Lichtheer aus Göttern, Elben, Asari und Menschen besiegt hatte.


    Jetzt war er zumindest ebenso mächtig und noch viel hasserfüllter. Diesmal würde er siegen, die Menschen waren entzweit, die Asari und kriegerischen Schwarzelben ausgelöscht.


    Die Lichtelben und Menschen würden seiner Macht nicht widerstehen können. Bald schon würde er wieder über die Erde schreiten und seine Feinde unter sich zermalmen.


    Er würde sich an ihren Todesschreien laben und ihr Blut mit Freuden vergießen.


    Caligo stieß sein Götterschwert, die machtvollste Waffe der Finsteren, die sogar in der Lage war, Götter zu vernichten, durch die schwächste Stelle des schwarzen Walls.


    Ein klagender, heller Ton war zu hören und Caligo spürte, wie das Schwert schmerzhaft in seinen Händen vibrierte. Aber es war gut, ein willkommener Schmerz.


    Sein Lachen brach sich an den Begrenzungen des schwarzen Walls in unzäh-ligen Echos. Das erste Mal seit Jahrhunderten drang wieder Licht durch den gezackten, sich ausbreitenden Riss und Caligo erfreute sich an diesem Licht.


    Er spürte die Bewegungen neben sich. Zum ersten Mal seit der Gefangen-schaft spürte er wieder die Anwesenheit der anderen Finsteren, das lange, einsame Exil in ewiger Dunkelheit war vorbei.


    Bald würden sie Rache üben, furchtbar und gnadenlos, so grausam, wie dieses Gefängnis in zeitloser Ewigkeit gewesen war.


    


    

  


  II


  


  Der Ruf des Krieges erklingt,


  die Waffen gegürtet,


  den Tod besingt,


  die Macht des Schwertes


  den Sieg erbringt.


  


  Die Schritte hallten laut und klar durch die nächtliche Stille des Palastes von Aquar. Sporen kratzten auf dem makellosen Marmor des Ganges und hinter-ließen hässliche Schrammen. Aber es gab niemand, der es gewagt hätte, die Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon darauf aufmerksam zu machen und zu bitten, die Sporen abzunehmen.


  Die einsamen Nachtwachen standen stramm, wenn Alcédo Paidarion an ihnen vorbeischritt, und ließen erleichtert die angehaltene Luft entweichen, sobald sie die Großmeisterin außer Hörweite glaubten.


  Alcédo war sich ihrer Wirkung auf andere bewusst und sie setzte sie gezielt ein. Die Aura der Macht, ja sogar des Todes war etwas, das zur Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon passte. Angesichts ihres Auftretens und ihrer Aura war man schnell geneigt, ihre Jugend zu vergessen.


  Es hatte Ordensfürsten gegeben, die sie unterschätzt, und Edle, die gar offen gespottet hatten. Doch man spottete nicht ungestraft über die Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon.


  Einst hatte man den Zirkel erschaffen, um die Anhänger von D’akon zu schützen. Ein heiliger Eid band die Mitglieder der Kriegergilde daran, ihr Leben für den Schutz ihres Glaubens und ihrer Mitbrüder und -schwestern zu geben.


  In den wilden Tagen, in denen man sie gejagt und vernichtet hatte, wo man sie auch fand, war die schwarze Festung entstanden, als einziger Zufluchtsort für die Gläubigen.


  Jetzt war die schwarze Festung einzig eine Ausbildungsstätte für den Schwert-zirkel.


  Hinter vorgehaltener Hand flüsterte man in Aqutart, dass der Schwertzirkel unter Paidarion zu mächtig geworden war, zu sehr außerhalb der Gerichtsbar-keit stand, als dass man es wagen durfte, sie zu reizen.


  Selbst der Lordoberpriester Melas Eidolos, so munkelte man, fürchtete in-zwischen die Macht des Zirkels.


  Den Ordensfürsten hatte Alcédo Paidarion schnell Respekt und Bewunderung abgerungen, die Spötter lebten allesamt nicht mehr. Niemand verspottete Paidarion, nicht einmal hinter vorgehaltener Hand. Es gab überall eifrige Ohren und Stimmen, die dem Schwertzirkel fleißig Bericht erstatteten. Der Zirkel war absolut loyal seiner Großmeisterin gegenüber, aber seine Mitglieder waren vermutlich auch die Einzigen, die Paidarion mochten und nicht nur Angst und Respekt vor ihr hatten.


  Der Zirkel war eine zu sehr in sich verschworene Gemeinschaft, um nicht Argwohn und Furcht zu erregen.


  Die Erleichterung der Wachsoldaten, an denen sie vorbeiging, amüsierte Alcédo, obwohl sie es sich nicht anmerken ließ, hätte es doch ihrer Aura einen freundlichen Aspekt gegeben. Sie wollte nicht sympathisch sein, sie mochte es, wenn man sie fürchtete.


  Furcht schuf Distanz und genau das war lebenswichtig für sie. Es gab nur sehr wenige Menschen, die ihre Geheimnisse kannten und noch lebten.


  Alcédo trug Kampfkleidung aus schwarzem, feingegerbtem Leder, das an den Armen, Schultern und Beinen mit geschwärzten Metallschuppen belegt war. Der Rest der Überkleidung war mit einem engmaschigen, leichten Kettenhemd bedeckt. Es war eine schwache Panzerung, aber Alcédo zog dies den schweren Körperpanzern bei weitem vor. Der Schutz war geringer, aber ihre Schnellig-keit und Beweglichkeit blieben so voll erhalten.


  Über dem Schwarz der Kampfkleidung trug sie den strahlend weißen Waffen-rock des Schwertzirkels von D’akon, nicht viel mehr als ein gut gewebtes, weißes Tuch mit Kopföffnung. Es reichte hinab bis zu der Mitte der Ober-schenkel und wurde durch einen breiten, metallbeschlagenen Waffengurt um die schmale Taille gerafft.


  Das Zeichen des Schwertzirkels, ein scharlachrotes Schwert auf dem strahlen-den Weiß, wiederholte sich auf dem schweren Siegelring ihres rechten Mittel-fingers.


  Vom Gürtel hing rechts die gerade, schmucklose Scheide des Schwertes herab, dessen Griff und Parierstange vom häufigen Gebrauch glatt und blank gerieben waren, links trug sie eine schwere Kampfaxt, die bis hinab zur Wade baumelte.


  Das Beeindruckendste an Paidarion war ihre Körpergröße, die meisten Männer des Reiches mussten zu ihr aufsehen und nur eine Handvoll konnte ihr gerade in die Augen blicken. Straffe Schultern, muskelgestählte Arme, schmale Hüften und lange, durchtrainierte Beine, der Körperbau eines Menschen, der mit dem Waffenhandwerk aufgewachsen war.


  Ihr tiefschwarzes Haar war dicht, leicht gelockt und bedeckte die Ohren. Eine schwarze Stirnlocke fiel bis zu den Augen hinab, die überraschend hell an ihrer ansonsten so finsteren Gestalt wirkten.


  Eisgraue Augen, so veränderlich in der Farbe wie der sturmgepeitschte Himmel, mal silbern, mal rauchgrau, im Zorn anthrazitfarben. Ein schmales Gesicht mit markanter Wangen- und Kieferlinie, scharfgeschnitten und aristo-kratisch. Der Mund jedoch sinnlich, was den beherrschenden Zug der Willens-stärke und Macht, welcher ihn umspielte, nur wenig abschwächte.


  Ein ausgesprochen schönes Gesicht, aber eine Schönheit, die so hell, scharf und tödlich schien wie eine makellose Klinge. Nicht einmal die dünne, weiße Narbe auf der bronzefarbenen Haut, welche auf dem rechten Wangenknochen verlief, schmälerte diesen Eindruck.


  Die Wachen vor der mit massivem Gold beschlagenen Tür hielten sie nicht auf. Es gab nur zwei Menschen, die diesen Raum ohne vorherige Ankündigung betreten durften, Alcédo war eine davon.


  Der große Raum strahlte Persönlichkeit aus, an den kalten Steinwänden hingen Wandteppiche erlesenen Geschmacks neben Rüstungen, Schilden und Schwer-tern, die einstmals in heroischen Schlachten getragen worden waren. Die Möbel waren aus ausgesucht teuren und edlen Materialien. Das Privatgemach des Melas Eidolos, Lordoberpriester des Reiches Aqutart und Eroberer von Baradis, zeichnete sich durch exzellenten Geschmack aus. Funktionell, streng logisch, aber durch und durch Melas.


  Der Mann, der diese beeindruckenden Titel trug, sah von Büchern und Doku-menten, die auf dem Tisch ausgebreitet waren, auf und ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Bei jedem anderen, Alcédo, würde ich denken, es sei Unaufmerksamkeit, wenn er die so infernalisch klirrenden Sporen nicht abnähme, ehe er meinen Palast betritt. Bei dir jedoch weiß ich, dass es reine Boshaftigkeit ist, da ich genau weiß, dass du der einzige Mensch bist, der selbst mit Sporen völlig lautlos sein kann, vorausgesetzt, du willst es sein.“


  Alcédo verbeugte sich leicht spöttisch vor Melas. „Du kennst mich, Lord, ich mag es überhaupt nicht, wenn man mich vom Schlachtfeld abberuft, zumal wir kurz vor einem entscheidenden Durchbruch standen.“


  Melas deutete mit einer lässigen Handbewegung auf einen bequemen Sessel ihm gegenüber. Obwohl er bereits über fünfzig Jahre und somit fast doppelt so alt war wie Alcédo, war er noch immer eine stattliche Erscheinung. Ihn umgab ein Hauch von Macht wie Paidarion selbst, und doch besaß er eine Fähigkeit, die sie nicht hatte, das Charisma, Massen zu begeistern.


  Alcédo respektierte, ja fürchtete man, Melas Eidolos hingegen betete man an, liebte ihn gar mehr als das eigene Leben. Er war der Mann, der allen im Reich ein Gesetz gegeben hatte, ob arm oder reich. Seine unerbittliche Strenge wurde geliebt, denn sie war nie wankelmütig oder von persönlichen Vorlieben für Arete oder Priesterkaste geprägt.


  Sein Eroberungsfeldzug brachte Reichtum für jedermann und wer in seinen Diensten auf dem Schlachtfeld fiel, konnte sicher sein, dass seine Familie nicht hungern würde.


  In Aqutart gab es keinen Hunger.


  Melas war fast so hochgewachsen wie Alcédo, ein breit gebauter, muskulöser Mann, dem man seine lange Erfahrung als Krieger auf dem Schlachtfeld an-sah. Einst war er selbst Großmeister des Schwertzirkels von D’akon gewesen und es gab auch jetzt nur eine einzige Schwertkämpferin, die ihn besiegen konnte, und das war Alcédo.


  Dennoch, Melas fühlte sein Alter, er beneidete Alcédo um ihre Jugend und den Hauch der Unbesiegbarkeit, der sie umgab.


  Sein aristokratisches Gesicht war attraktiv, das einstmals schwarze Haar bis auf einige wenige Strähnen reinem Weiß gewichen. Augen von durchdringendem Dunkelblau beherrschten sein Gesicht. Warme Augen, die nie kalt wirkten, Augen, die Melas’ Selbst perfekt verschleierten, denn er war ein kalter und logisch kalkulierender Mann, nur deshalb lebte er noch und war kurz davor, ganz Asharan zu beherrschen.


  Melas Eidolos hatte das Charisma eines Anführers und den kühlen Intellekt eines Gelehrten. Er trug ein loses, weißes Gewand und nur die großen Siegel-ringe wiesen ihn als den mächtigen Herrscher Aqutarts aus.


  Alcédo nahm Platz und entledigte sich ihrer Kampfhandschuhe, deren Finger- und Handrücken von aneinandergereihten Metallplättchen besetzt waren, und steckte sie in den Waffengurt.


  „Weshalb hast du mich herbefohlen, Melas?“ Sie verschränkte die großen, schmalen, lang gliedrigen Hände, die so viel Kraft verrieten. Allein ihre Kör-persprache war unverhohlene Macht und Drohung. Manchmal überlegte Melas, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sie am Leben zu lassen. Er hatte einst ihr großes Potential gefühlt und beschlossen, sie nicht zu töten, sondern zu seinem Werkzeug zu machen. Das Kind, welches sie gewesen war, sorgfältig gebrochen, um aus den Bruchstücken ein perfektes Werkzeug zu erschaffen.


  Nur war es weit über das herausgewachsen, was Melas beabsichtigt hatte. Er hatte eine loyale Kriegsherrin auf seiner Seite wissen wollen und Alcédo führte seine Armee nur zu erfolgreich. Doch sie war viel zu mächtig geworden, um gefahrlos beseitigt zu werden. Eigentlich war Alcédo keine Gefahr für seinen Thron, er vertraute ihr beinahe, etwas, das er sonst von keinem Menschen behaupten konnte, nicht einmal von seinem eigenen Fleisch und Blut.


  Seine Ehefrau Enedra hatte ihm einen Sohn und eine Tochter geschenkt, ehe ihr Intrigenspiel zu gefährlich geworden war. Sie hatte sich nicht damit zu-frieden gegeben, die mächtigste Frau im Reich zu sein, sie hatte Melas’ Macht gewollt. Er hatte sie beseitigen lassen und es hatte ihn nicht im Geringsten berührt. Ihre Hochzeit war ein Arrangement gewesen, das seinen Plänen entsprochen hatte. Sie hatte in ihm ebenso ein Werkzeug zur Macht gesehen wie er in ihr. Dass er am Ende schneller und sorgfältiger bei seinem Plan gewesen war, sie zu beseitigen, war Glück und Geschick zugleich.


  Sein Sohn war in einer Schlacht um die Eroberung von Baradis gefallen, und seine Tochter, Mitglied des Schwertzirkels von D’akon, lebte nicht weniger mit dem Schatten des Todes als jede Kriegerin.


  Melas wollte keinen Erben, der nicht durch die harte Schule des Krieges gegangen war.


  Der Gedanke, einem Schwächling den Thron des Lordoberpriesters zu über-lassen, war ihm zuwider. Selbst wenn seine Tochter Socia fallen sollte, hatte er mehr als genug illegitime Kinder gezeugt, um die Thronfolge zu sichern. Er hatte nicht mehr geheiratet und seine Liebschaften immer strenger Selbstkon-trolle unterworfen. Frauen, die niemals Intrigen spinnen oder ihn als ihren Liebhaber benennen würden. Sie waren zufrieden mit dem angenehmen Leben, das Melas ihnen bot, und die Kinder aus diesen Beziehungen führten ebenfalls kein schlechtes Leben, sie erhielten gute Ausbildungen und wurden Krieger, Priester oder Gelehrte.


  Melas hatte nur ein einziges Mal eine Liebschaft begonnen, die sich seiner Kontrolle entzogen und mehr mit einem wilden, leidenschaftlicheren Teil seines Selbst zu tun hatte, welchen er fürchtete, und diese Frau saß ihm gegen-über.


  „Du siehst gut aus, Alcédo“, begann er, gleich einem Eröffnungszug in einem Schachspiel. Er bemerkte das Glitzern in ihren Augen, die sich ein wenig in der Farbe verdunkelten. Jede Frau war empfänglich für Schmeicheleien, selbst Alcédo.


  In gewisser Weise fühlte sie sich geschmeichelt, aber sie sah seine Worte als das, was sie waren, einen Schachzug. „Du wirst mich kaum gerufen haben, um mir das zu sagen, Melas. Was also willst du?“


  Melas lehnte sich zurück und betrachtete Alcédo aus halbgeschlossenen Augen. Was wollte er von ihr? Ein Wunder? Ihre Jugend, ja, das ganz gewiss, er hasste das Altern. Er wünschte sich Macht über sie und das Wissen, warum sie lieber mit seiner Tochter Socia das Bett teilte als mit ihm. Waren ihre Taten von Rachsucht bestimmt? Oder bildete er sich das nur ein?


  Er bemerkte das leichte, spöttische Lächeln um ihre Mundwinkel, sie wusste genau, was er dachte. Melas verfluchte augenblicklich diesen Bastard aus Asari- und Schwarzelbenblut und bereute, sie nicht schon als Kind getötet zu haben. Aber wo wäre er jetzt ohne Alcédo? Sie hatte Baradis für ihn erobert und sie war ihm gegenüber völlig loyal. Er brauchte sie, das war die bittere Wahrheit, egal wie sehr er es auch verabscheute, abhängig zu sein.


  Melas stand auf und ging zu den Wandkarten. „Komm“, forderte er Alcédo auf. Sie erhob sich und trat an seine Seite.


  Melas legte seine Hand auf die Karte, eine durch und durch besitzergreifende Geste. „Asharan gehört schon beinahe mir, nur noch die Elben in Liofar und die Königin von Baradis, Argion von H’aradorn, mit ihren Truppen, stehen zwischen mir und meinem endgültigen Sieg. Es wird Zeit, meinen Traum zu verwirklichen, ehe ich zu alt bin, um noch etwas davon zu haben. Du wirst mit deinem Schwertzirkel und meinen Truppen Lio Afarat, die Elbenhauptstadt, einnehmen.“


  Alcédo straffte die Schultern, Zorn regte sich in ihr. „Du willst mich von meinem jetzigen Standort abziehen? Ich dachte, du seist ein Stratege und kein Narr! Du weißt genau, dass ich oben im Norden kurz vor einem Sieg stehe.“


  Es gab nicht viele Leute, die so mit Melas zu reden wagten, genau genommen war sie die Einzige, die ihn ungestraft einen Narren nennen durfte und es auch tat.


  „Der Sieg im Norden muss warten, die Lage im Süden ist schlecht, du bist im Norden weit vorgedrungen, eine Stellung, die meine Truppen auch leicht ohne dich halten können. Jetzt brauche ich im Süden meine geniale Heerführerin, ich brauche dort einen Sieg.“ In Melas’ Augen wetterleuchtete es, eine Mischung aus Erregung und Gier, die er sich sonst nicht erlaubte zu zeigen. Nur Alcédo kannte diese Seite von ihm.


  Alcédo schüttelte den Kopf. „Das wäre taktisch völlig falsch, gib mir noch zwei, drei Monate und ich erobere Lio Afarat vom Norden aus.“


  „Du verstehst nicht, Alcédo, unsere Truppen verlieren im Süden. Wer hätte gedacht, dass die friedliebenden Elben dermaßen gute Krieger abgeben.“ Er klang verbittert. Zwar kümmerte es ihn wenig, wie viele seiner Soldaten auf dem Schlachtfeld blieben, Menschenmaterial war einfach zu ersetzen, aber er wurde alt und er wollte endlich die Welt in seiner Hand halten.


  Alcédo hatte die letzten Monate gegen die Lichtelben gekämpft. Melas hatte nicht unrecht, sie waren gute Krieger, aber nicht unbezwingbar. „Elbenblut fließt ebenso schnell und rot wie das aller anderen. Wer führt die Armee im Süden?“


  „Meine Tochter Socia.“ Er beobachtete Alcédo aus den Augenwinkeln.


  „Ändert das vielleicht deine Meinung?“


  „Keinesfalls, warum sollte das etwas ändern?“ Alcédo war sich durchaus bewusst, worauf Melas anspielte, sie unterschätzte seine Spione keinesfalls.


  Melas reckte angriffslustig das Kinn vor. „Man hat mir berichtet, dass meine Tochter zuweilen dein Bett wärmt.“


  Ein spöttisches Lächeln huschte über Alcédos Lippen und sie betrachtete weiter die Karte, ohne Melas anzusehen. „Berichten deine Spione auch, wer sonst noch alles mit mir das Bett teilt?“


  „Mir ist es völlig gleich, wenn du mit einem deiner Schwertbrüder oder -schwestern das Bett teilst, aber weshalb Socia?“


  Alcédo drehte sich zu ihm um. Er fragte sich, ob sie wusste, wie sehr es ihm missfiel, dass sie mit Socia schlief. Seine Tochter war ihm entglitten, eine Kriegerin des Schwertzirkels von D’akon, die wesentlich loyaler zu Alcédo stand als zu ihm selbst. Zudem spürte er Eifersucht, und das missfiel ihm noch mehr. Es war ein Gefühl, das sich seiner Kontrolle entzog, das ihn ängstigte, weil es seinen Plänen zu schaden vermochte.


  „Ich mag Socia“, erklärte Alcédo schlicht.


  „So wie du mich gemocht hast?“ Melas entzog sich ihrem fragenden Blick, indem er auf die Karte starrte.


  Alcédo hob leicht die Augenbrauen. „Was zwischen uns war, Melas, hatte nie etwas mit Verliebtheit zu tun. Es war Macht, nicht mehr und nicht weniger. Macht über dich. Du wolltest mich aus demselben Machtgefühl heraus wie ich dich, du wolltest mich besitzen, zudem war ich eine gefährliche Abwechslung zu deinen sonstigen Liebschaften. Das hatte nichts mit Zuneigung zu tun, es war nur ein gegenseitiges Kräftemessen.“


  Melas dachte darüber nach. Natürlich musste er Alcédo recht geben, und anscheinend fühlte sie sich als Siegerin in diesem einem Zusammentreffen, welches nie eine Wiederholung erfahren hatte. „Jetzt hast du Macht über Socia. Willst du sie gegen mich aufhetzen?“


  Alcédo schüttelte den Kopf und blickte ihn kühl an. „Weshalb denkst du, dass ich gegen dich bin? Ich mag Socia, sie ist sensibler, als es für eine Kriegerin gut ist. Sie weiß noch, wie man ein Herz wärmen kann, selbst eines, das so kalt ist wie das meine. Wie gesagt, es ist völlig anders als zwischen uns.“


  Melas nickte unwirsch, er wollte dieses Thema nicht weiter verfolgen. Alcédo war Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon und Socia ihr gegenüber eidgebunden, schon allein deshalb hatte sie Macht über seine Tochter.


  Weshalb dachte er, dass Alcédo gegen ihn war? Lag es daran, dass er sich nur zu gut an einen Tag vor siebzehn Jahren erinnern konnte? Er hatte den Schnee und die Kälte nie vergessen, auch nicht die Schreie und das Blut, das so rot auf dem weißen Schnee glitzerte.


  Sie hatten die Asari ausgerottet. Seine Aqutarttruppen und die Soldaten der Baradis. Eigentlich war er den Asari gegenüber nicht übel gesinnt, ein Volk, dessen Ehrbegriffe Melas durchaus würdigte. Ein kriegerisches Volk, das es verstanden hatte zu kämpfen, doch sie waren zu wenige gewesen, um zu bestehen.


  Melas hatte schon damals geplant, Baradis zu erobern, und wie konnte man den künftigen Gegner besser auskundschaften als in einem gemeinsamen Feldzug? Dort hatte er die militärischen Stärken und Schwächen der Baradis kennengelernt.


  Sie hatten die Asari erbarmungslos niedergemetzelt, alle, deren sie habhaft wurden, Männer, Frauen und Kinder fielen den Schwertern der Baradis- und Aqutarttruppen zum Opfer, alle bis auf ein Kind.


  Melas war damals selbst noch in den Kampf geritten, und der Mut der Asari hatte ihn fasziniert. Ein starkes Volk, bei dem es noch genug Rassenmerkmale der legendären Schwarzelben gab. Er hatte gegen ein Mädchen gekämpft, das nicht älter als zwölf sein konnte und trotzdem eine furchterregende Gegnerin gewesen war, mit nichts bewaffnet als einer Kampfaxt, die sie aus der Hand eines Toten gewunden hatte.


  Melas hatte gesiegt, aber das Kind am Leben gelassen, mehr noch, er hatte das Mädchen mitgenommen in seinen Palast, wo er begann, sie zu seinem Werk-zeug zu formen.


  


  Alcédo Paidarion, wie er sie nannte, lernte sehr schnell, durch Prügeln, drako-nische Strenge und Appelle an ihre Vernunft. Melas bildete sich ein, ihren Willen gebrochen zu haben, aber manchmal zweifelte er daran. Was, wenn sie ihn für den Untergang ihres Volkes hasste? Würde sie eines Tages auf Rache sinnen, oder hatte sie tatsächlich die Wurzeln ihrer Herkunft vergessen, beiseitegelegt, für immer?


  „Du wirst mit deinem Schwertzirkel nach Lio Afarat einrücken, vom bedrohten Süden aus. So wie ich dich kenne, Paidarion, wird die Hauptstadt der Elben in spätestens zwei Monaten gefallen sein.“ Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, und Alcédo neigte leicht den Kopf. Melas war der Herrscher, seinen Befehlen musste sie gehorchen.


  „Wie du willst, Melas.“ Ihr Tonfall war neutral und verriet nichts von ihren Gedanken.


  Melas straffte sich und nickte kalt. „Wie ich befehle, Paidarion!“


  Alcédo lächelte spöttisch. Er brauchte es nicht zu betonen, der Befehl war klar und sie würde ihn befolgen. Manchmal wunderte es sie, wie viel Angst Melas vor ihr hatte. Ob er wirklich noch immer nicht begriffen hatte, dass sie ein Mitglied des Schwertzirkels von D’akon war und ihre Asarivergangenheit etwas Schemenhaftes, weit Entferntes? Natürlich würde sie auch vom Süden aus in spätestens zwei Monaten die Hauptstadt der Lichtelben erobert haben, daran zweifelte sie keinen Augenblick.


  


  * * * * *


  


  Das große Zeltlager der Elben unterschied sich von anderen Armeelagern wie der helle Tag mit all seinen Farben von dem Dunkel der Nacht, gehüllt in Schatten.


  Die bunten, hellen Zelte bestachen durch ihre Schönheit und Kunstfertigkeit. Es hieß, die Lichtelben würden nie etwas erschaffen, das nicht zweckmäßig und gleichzeitig schön war.


  Liofar war nur ein kleines Land und die Übermacht der Aqutarttruppen unleugbare Realität. Selbst mit den Truppen Argions von H’aradorn, der Königin von Baradis, die nach Liofar geflohen waren, standen die Chancen schlecht.


  Aber die Elben waren trotz all ihrer Friedensliebe vom selben Geschlecht wie die einstigen Schwarzelben. Wenn sie gezwungen waren zu kämpfen, waren sie respekteinflößende Gegner.


  Hier an der südlichsten Grenze von Baradis an Liofar hielten sich die Licht-elben am besten, bislang hatten sie die Feindestruppen nahezu mühelos zurückgeschlagen, obwohl die Anführerin der Aqutarttruppen taktisch ge-schickt vorging.


  Doch auf der Elbenseite stand ihr Rakon Selas gegenüber und dieser Lichtelb war nicht nur einer der drei Clanführer, sondern auch ein militärisches Genie. Er hatte sich bereits in jungen Jahren in Grenzkriegen bewährt und in den vielen Jahren des ewig andauernden Sommers eines Elbenlebens war er in unzählige Schlachten geritten.


  Ein Mann, der den Frieden liebte, aber den Krieg kannte, in allen seinen Spielarten, und ihn verstand. Es gab keine Strategie, die Rakon nicht bekannt war, keine Finte, die ihm nicht schon begegnet wäre, und dennoch wurde er nicht unvorsichtig, der Krieg hatte seine eigenen Regeln. Es gab immer wieder Überraschungen und hier und da erblickte ein Lebewesen das Licht der Welt, das eine neue Strategie, eine neue Waffe erfinden mochte.


  Rakon wusste, dass es im Leben keine Sicherheiten gab. Sein Wissen darum, dass alles möglich war, im Guten wie im Schlechten, machte ihn zu einem brillanten Schlachtführer.


  Das Lager der Lichtelbenarmee war bunt und nahezu unpassend fröhlich, wenn man bedachte, dass die Schlachtfelder keinen Stundenritt weiter östlich lagen und dort die sterblichen Überreste der Gefallenen verfaulend Sonne, Wind und Witterung preisgegeben waren.


  Aber die Elben waren ein langlebiges Volk, voller Traditionen aus längst vergangen Zeiten. Sie glaubten an das Schicksal, das ihnen die Göttin Avara auferlegte. Tod war Tod, Kampf war Kampf und Leben war Leben. Jeder Lichtelb tat das, was er gerade machte, intensiv und ganz bewusst.


  Man trauerte um gefallene Freunde, aber nur, indem man Lieder von ihnen sang oder erzählte, was der Tote alles vollbracht hatte. An den Lagerfeuern wurde erzählt, gelacht, gewürfelt und musiziert. Die Lichtelben waren berühmt für ihre Lautenspieler und selbst in Kriegszeiten vergaßen die Elben niemals zu musizieren.


  Charis Selas ließ ihren Blick über das bunte Treiben schweifen. Manchmal fiel es ihr ungemein schwer, die Lichtelben zu verstehen. Sie hörte gerne das Lautenspiel, war selbst keine unbegabte Spielerin, aber der Anblick von Schlachtfeldern, der ganze grausame Krieg, vergällte ihr die Musik und Fröh-lichkeit.


  Sie war eine geschickte Kriegerin, ihr Vater hatte viel Wert auf eine gute Aus-bildung im Kriegshandwerk gelegt, doch ihre Seele gehörte den Wissen-schaften, den Büchern und der Musik. Charis wurde sich erst hier, unter den fröhlichen Elbenkriegern, die selbst Kampf und Töten mit Kunstfertigkeit betrieben, bewusst, wie anders sie doch war.


  Sie war unter Lichtelben aufgewachsen und hatte nur zu gern vergessen, dass ihre Mutter Serana keine Elbin gewesen war, sondern ein Mensch. Eine Frau, die sie nie kennengelernt hatte, denn ihr erster Atemzug war der letzte ihrer Mutter gewesen, ihr erster Blick in die Welt der letzte Seranas. Sie hatte ihr das Leben geschenkt, um dabei den Tod zu finden. Charis wünschte, sie hätte sie nur einmal sehen können, ihr wäre nur eine einzige Erinnerung geblieben. So hatte sie nur die Schatten, die den Glanz in den Augen ihres Vaters manchmal trübten, wenn er an Serana dachte.


  „Worüber grübelst du so intensiv nach, meine Tochter?“ Die Stimme von Rakon klang wie Musik. Charis drehte sich zu ihrem Vater um. Sein Alter war schwer zu schätzen. Elben konnten zweihundert Jahre alt werden und bis hin zum Tod blieb ihnen die Gebrechlichkeit des menschlichen Greisenalters erspart.


  Rakon Selas war hochgewachsen, schmal und wirkte fast zerbrechlich, wie alle Lichtelben. Man unterschätzte die Kräfte dieser Körper nur zu leicht. Seine Haut war elfenbeinfarben, denn die heiße Sonne des Südens schien keine Macht über sie zu haben. Sein Gesicht war schmal geschnitten, aristokratisch mit beherrschenden, großen Augen, die wie poliertes Gold glänzten. Seine spitz zulaufenden Ohren lugten durch das dichte, lange Haar von der Farbe reinen Silbers. Alle Lichtelben hatten helles Haar und waren fast über-menschlich schön.


  Charis hatte viel von ihrem Vater geerbt, zu viel, um in der Welt der Menschen unbehelligt leben zu können. Männer verfielen ihr und wenn sie bemerkten, dass sie ihnen ihre Gunst nie schenken würde, versuchten sie oft mit Gewalt das zu bekommen, was Charis nicht bereit war zu geben. Sie hatte versucht, in der Welt der Menschen zu leben, aber sie hatte zu oft kämpfen und töten müssen, um ihre Haut zu retten. Daher war sie in das Reich ihres Vaters zurückgekehrt.


  Charis besaß den langgliedrigen schmalen Wuchs und das silberfarbene Haar ihres Vaters, welches lang und gelockt über ihre Schultern fiel. Die Augen nach Elbenart leicht schräg geschnitten, groß, doch von einem intensiven Grün, das ebenso Erbe ihrer menschlichen Mutter war wie ihr sanft gebräunter Teint.


  „Ich denke über die Lichtelben nach, Vater.“ Ihre Stimme war klar und wohlklingend, es war durchaus eine sanfte Melodie in ihr, aber nicht der bezaubernde Klang, der Rakons Worte stets begleitete.


  Rakon blickte auf seine um etliche Handspannen kleinere Tochter herab. Für eine Elbin war sie klein, obwohl sie bei den Menschen zu den Hochge-wachsenen zählte.


  Wie immer sah er in Charis’ Augen das Abbild ihrer Mutter. Serana, deren grüne Augen ihm immer noch in Träumen begegneten. Nach Menschenjahren gerechnet war sie schon lange tot, aber Elben zählten die Jahre anders, für Rakon war ihr langsames Sterben während der Geburt ihrer Tochter wie etwas, das erst einen Tag vergangen war.


  Das Blut auf der Decke war noch so frisch in seiner Erinnerung, dass er fast meinte, den metallisch süßen Geschmack auf der Zunge spüren zu können. Sie waren von der Geburt überrascht worden, als sie auf den Weg nach Lio Afarat gewesen waren.


  Es kam selten vor, dass Elben und Menschen Mischlingskinder zeugten, meist wurden solche Verbindungen von der Göttin nicht mit Fruchtbarkeit gesegnet, so waren die Erfahrungen mit solchen Schwangerschaften gering und Rakon hatte sie in Lio Afarat wissen wollen, dort, wo die besten Elbenheiler ihren Sitz hatten.


  Doch Charis hatte schneller nach dem Licht der Welt gestrebt, als er oder Serana gedacht hatten. Die Wehen hatten mitten in einem Waldstück einge-setzt, meilenweit entfernt von der nächsten Siedlung.


  Er erinnerte sich an den Schmerz, an die endlosen Stunden, bis Serana seine Hände gepackt hatte und ihn mit der fieberhaften Eindringlichkeit einer Sterbenden angesehen hatte. An ihre Worte, dass es nur noch einen Weg gab, zumindest ihrem Kind das Leben zu retten. Rakon hatte sich zuerst geweigert, aber dann hatte er einsehen müssen, dass Serana sterben würde, dass schon zu viel Blut die Decke und den Waldboden benetzte.


  Seine Hand hatte nicht gezittert, als er sein Messer gezogen hatte und seiner Tochter auf die Welt geholfen hatte, auf eine Weise, die nicht vorgesehen war und die ihm in endlosen Alpträumen seither begleitet hatte. Seranas Augen hatten bereits in eine andere Welt gesehen, aber Rakon hoffte, das sie einen einzigen Blick auf ihre Tochter hatte werfen können.


  Er atmete tief durch und bannte die Erinnerung in das Reich der Schatten, sich bewusst, dass mit der Nacht und den Träumen die Vergangenheit wiederkehren würde, wie immer seit jenem verhängnisvollen Tag. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Charis zu und fragte sich, ob er sie beschützen konnte, vor dem Übel, welches mit Melas Eidolos über Asharan hinwegfegte. Melas wollte den Tod aller Elben, und wenn sie den Krieg verloren, würden sie alle sterben, auch seine Tochter, denn Melas’ Hass würde auch vor Misch-lingskindern keinen Halt machen.


  „Was verwirrt dich denn so an uns? Dass wir fröhlich sind?“ Wie immer durchschaute er seine Tochter sehr gut, sah in die Tiefen ihrer Seele, die ihn so sehr an seine verstorbene Frau erinnerte. Sie hatte die Elben auch oft nicht verstehen können und dennoch hatte sie ihn geliebt.


  Charis hob eine feingeschwungene Augenbraue. „Stöberst du in meinen Gedanken?“


  Rakon lachte. „Du solltest dem Kinderglauben, dass Elben Gedanken lesen können, nicht nachhängen.“


  Charis schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich weiß, dass du es kannst, und du hast recht, ich fühle mich euch fremd. Ich verstehe die Fröhlichkeit nicht und schon gar nicht, wie man das Töten zur Kunst erheben kann.“


  Rakon legte zärtlich einen Arm um seine Tochter. „Weshalb sollte man das nicht? Die Toten wollen nicht beweint werden, es gibt für alles eine Zeit im Leben, Charis. Auch die Zeit, um zu trauern, Zeit, um zu kämpfen, Zeit, um zu sterben. Warum sollte man das nicht so ästhetisch und kunstvoll wie möglich vollführen?“


  Er zog sein langes, schmales Schwert, das wie Silber glänzte. „Erkennst du nicht die Schönheit in diesem Schwert? Oder im Flug eines perfekten Pfeils? Die Schönheit in der makellos polierten Oberfläche eines Bogens, den du selbst so meisterlich zu führen verstehst?“


  Charis seufzte. „Doch, das tue ich, Vater, aber ich sehe keine Schönheit dort, wo das Schwert schneidet, der Pfeil trifft. Sag’ nicht, dass der Tod Schönheit birgt, vor allem nicht der gewaltvolle auf dem Schlachtfeld.“


  Rakon steckte das Schwert zurück in die polierte Scheide. Er trug die Kampfkleidung der Lichtelben, helles Leder, bedeckt mit einem silberfarbenen, feinen Kettenhemd, so dass seine ganze Gestalt zu glitzern und funkeln schien. Den Waffenrock zierte das Wappen derer von Selas, ein schwarzer Falke auf silbernem Grund.


  „Es ist schwer zu verstehen, aber es liegt durchaus Schönheit darin, wenn man das Leben und den Tod im richtigen Verhältnis sieht. Du musst in die Gesichter der Toten sehen, besser noch den Moment erhaschen, wo das Leben sie verlässt. Genau dann kann man spüren, wie der Geist, die Seele entschwindet und das ist pure Schönheit. Warum, glaubst du, haben so viele Tote, trotz grausamem Ende, einen friedlichen Gesichtsausdruck?“ Rakon dachte an Serana. Auch in ihr Gesicht war so viel Friede eingekehrt im Moment des Sterbens, doch er hatte nie diese Schönheit würdigen können, dazu war der Schmerz zu tief. Seine Tränen hatten ihm selbst gegolten, denn Serana war bei der Göttin und er musste ohne sie leben.


  „Ich weiß nicht, so habe ich es noch nie betrachtet, trotzdem glaube ich, niemals etwas anderes im Tod sehen zu können als einen Feind.“ Charis wirkte betrübt. Wie oft hatte sie den Gedankengängen ihres Vaters nicht folgen können? Ob es ihrer Mutter genauso ergangen war? Rakon erzählte selten von Serana, und Charis hatte aufgehört, nach ihr zu fragen, da sie den Schmerz in den Augen ihres Vaters allzu deutlich sehen konnte.


  „Das geht vielen so, du bist mit deinen fünfundzwanzig Sommern noch so jung, also gräme dich nicht. Hauptsache, du bist es, die tötet, und nicht die, die getötet wird.“ Rakon fürchtete nicht vieles im Leben, nur dass ihm Charis vom Tod genommen werden konnte, davor hatte er Angst.


  Charis schauderte. Sie mochte es nicht zu töten, sie hasste es, Blut an den Händen zu haben, doch sie wusste auch, dass sie diese Schlacht schlagen mussten. Es ging um die Freiheit, um das Überleben, denn sie zweifelte nicht daran, dass die Aqutarttruppen alle, die nicht von rein menschlichem Blut waren, gnadenlos niedermetzeln würden. Sie blickte ihren Vater ernst an. „Glaubst du, dass wir eine Chance gegen die Aqutart haben?“


  Rakon zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Chancen gibt es immer, Charis, aber die Wahrscheinlichkeit, dass wir gegen die zahlenmäßig so überlegenen Aqutart auf Dauer bestehen können, ist sehr gering.“


  „Wir werden also verlieren, weil wir zu wenige sind?“ Charis ballte die Fäuste. Warum hatten sich so viele Menschen Melas Eidolos angeschlossen? Wo seine Botschaft doch so eindeutig der Tod war. Waren sie alle zu blind, um das zu sehen? Oder reichte ihnen der Hass, den er ihnen gab, der Hass auf alle, die anders waren?


  Rakon schüttelte den Kopf. „Die zahlenmäßige Überlegenheit ist keine Sieges-strategie, Melas Eidolos selbst hat in seiner Jugend mit einem kleinen Heer Aqutart erobert. Der Sieg geht an die besseren Strategen und Krieger.“


  „Sind die Aqutart bessere Krieger?“ Charis bezweifelte es. Sie hatte in genug Schlachten gegen die Aqutart gekämpft, um zu wissen, dass sie ebenso schnell starben wie Elben.


  „Nein, aber die Mitglieder des Schwertzirkels von D’akon sind es. Ob wir gegen sie bestehen können, ist ungewiss. Ich würde jedoch gerne auf die Ordensgroßmeisterin dieser Elitekrieger treffen, um mein Strategietalent mit dem ihren zu messen. Obwohl ich diese Begegnung vermutlich nicht über-leben würde.“


  Charis verzog missbilligend das Gesicht. „Der Schwertzirkel von D’akon, ich glaube, du überschätzt Paidarion erheblich, all die Gerüchte, die man hört ...“ Sie brach ab und schüttelte unwirsch den Kopf. „Kein Mensch könnte das vollbringen, was von ihr behauptet wird.“


  „Wer sagt dir, dass sie überhaupt ein Mensch ist?“ Rakon lächelte seine Tochter von der Seite an. Sie begegnete seinem Blick und fragte sich wie so oft, ob er etwas wusste, das ihr entging.


  „Sie ist Melas’ Obermörderin, ich wünschte, der finstere Skopos würde sie holen!“ Charis sprach mit hasserfüllter Inbrunst. Paidarion stand für alles, was sie fürchtete und hasste. Für die Lust am Krieg, an der Gewalt, am Tod.


  Rakon lachte leise. „Skopos mag Krieger, er hat bestimmt Gefallen an Paida-rion. Der Vorteil des Schwertzirkels von D’akon liegt in ihrer Ausbildung, ein Orden, der nur ein Ziel hat, und zwar, vollkommene Krieger hervorzubringen. Paidarions Strategien haben Melas Baradis gegeben und nun ist sie auf dem Weg hierher.“


  „Ich wünschte, der Krieg wäre zu Ende.“ Charis klang müde, sie hatte genug davon, sie hatte nie den Weg des Krieges gehen wollen. Seit sie kämpfte, hatte sie Alpträume und der ruhige, erholsame Schlaf war ein seltener Gast geworden, den sie schmerzlich vermisste.


  Sie träumte von Blut und Kampf und einem schwarzen Wall, pulsierend und so absolut schwarz, dass er das Licht zu verschlucken schien. Ein Wall, der etwas Furchtbares gefangen hielt, und sie träumte von den Rissen in dieser Dunkelheit. Die Gefahr schien körperlich real zu sein, sie schmerzte in ihrer Seele, pochte in ihrem Verstand. Doch Charis wollte nicht als Feigling erscheinen, der Furcht vor Träumen hatte, und sie wollte ihrem Vater keine Schande bereiten. Deshalb schwieg sie und kämpfte weiter.


  


  III


  


  In den Träumen zeigt sich das fahle Antlitz der Zeit.


  Jene, die ist.


  Jene, die kommen wird.


  


  Der Wall war unermesslich lang, er schien den ganzen Horizont einzunehmen.


  Ein eisiger Wind pfiff hier am Rande der Welt und sie hatte Angst, denn der schwarze, so endlos erscheinende Wall schien zu erzittern, als ob etwas von der anderen Seite dagegen drückte.


  Etwas Schreckliches, unendlich Zorniges, alles Verschlingendes ...


  Nivalis schreckte aus dem Schlaf. Das leichte Schaukeln des Pferdewagens, das sie sonst immer so sanft in den Schlaf wiegte, verband sich nun unangenehm mit diesem furchtbaren Traum und das Schlimmste daran war, dass er in den letzten Tagen immer wiederkehrte.


  Reva, die Clanmutter der Goes, starrte nachdenklich ins Feuer. Einer ihrer Söhne warf ein paar Zweige nach und brachte damit die Flammen zum Auf-flackern. Hier am Rande des kalten Landes spürte man die Nähe zu den großen Eisgletschern.


  „Was beunruhigt dich, Mutter?“ Ihr Sohn kauerte neben ihr. Sie ließ ein faltiges Lächeln aufblitzen und strich ihm über die Wange.


  „Die Zeiten sind unheilvoll“, erklärte sie leise.


  Ihr Sohn zuckte mit den breiten Schultern. „Das waren sie doch immer für uns Goes. Doch jetzt, da Krieg herrscht, haben die Menschen wieder mehr Bedarf an der Zerstreuung, die wir Goes bieten können. Wir leben besser als vor einem Jahr.“


  Reva seufzte. Die Kurzsichtigkeit der Jugend. Dieser Krieg gebar üble Dinge, wenn Melas Eidolos siegte, wo würde dann in seiner geordneten Welt Platz für Goes sein? Es war von jeher so gewesen, dass man ihnen misstraute. Man spendete ihnen Applaus, man besuchte ihre Vorstellungen, aber nachts schloss man sich in die Häuser ein, aus Angst davor, sie würden ihre Reichtümer stehlen oder ihre Kinder rauben. Man lachte über ihre Späße, man amüsierte sich mit ihnen, junge Männer und Frauen trieb es in den Nächten zu ihren Lagern, um die Liebe kennenzulernen, aber man vertraute ihnen nicht.


  Manch einer war bei ihnen geblieben, aber freiwillig, nicht durch Zwang oder Magie, wie man ihnen immer wieder unterstellte. Die Welt der Goes war anziehend, so wenige Gesetze, so viel Freiheit.


  Es gab bei ihnen nur eine Art von Strafe, wenn jemand einem anderen Angehörigen der Goes unwiederbringlichen Schaden zufügte, und das war der Ausschluss aus der Clansfamilie, was für einen Goes schlimmer als der Tod sein mochte. Die Gesetze der Familie waren nirgendwo niedergeschrieben, aber sie wohnten in den Herzen der Goes. Kein Goes bestahl einen anderen, und auch wenn die Clans verstreut über die Welt zogen, so halfen sie einander, wann immer sie sich trafen.


  Es war eine Gesellschaft, in der das Wort der Clanmutter galt, auch wenn sie von dieser Macht wenig Gebrauch machte. Die Frauen gebaren die Kinder und sorgten dafür, dass die Familie nicht ausstarb, sondern wuchs und gedieh. Warum sollte dann ein Mann über sie bestimmen?


  Reva strich noch einmal über die Wange ihres Sohnes und erhob sich, ihr Blick wanderte über das Lager. Die bunt geschmückten Pferdewagen waren in einem losen Halbkreis aufgestellt, die Pferde liefen frei zwischen ihnen umher. Es war nicht nötig, sie zu binden, denn sie wussten, wo sie ihr Futter und ihre Streicheleinheiten bekamen, das war bindender als jeder Strick.


  An den Lagerfeuern saßen die kleinen Gruppen ihres Clans zusammen. Viele davon waren von ihrem Blute, und auch jene, die zu ihnen gekommen waren, zählte Reva zu den eigenen Kindern.


  Ihr Blick richtete sich auf Nivalis, die sich ein wenig abseits hielt, was so gar nicht ihrem Wesen entsprach. Die junge Frau mit dem langen dunklen Haar, das in wallenden Locken bis auf die Hüfte herabfiel, war eines der wildesten Kinder gewesen, die Reva je großgezogen hatte. Normalerweise war sie um-lagert von den jungen Männern und Frauen des Clans und immer dort, wo gelacht und gesungen wurde, doch seit Tagen schon hielt sie sich auffällig von diesen Dingen fern.


  Die junge Frau in den bunten Kleidern der Goes balancierte mit nachdenklich gerunzelter Stirn einen kleinen Dolch auf der Spitze ihres Zeigefingers. In ihrem Clan war sie Tänzerin, Jongleurin und Messerwerferin und in ihre Mütze wanderten viele Münzen, so anmutig und voll wilder Schönheit, wie sie war.


  „Mein Kind, was liegt dir auf der Seele?“ Reva strich ihr über das dunkle Haar und Nivalis ließ den Dolch mit einer einzigen fließenden Bewegung in ihrer Jacke verschwinden. Sie umarmte die Frau, die sie für ihre Mutter hielt, innig und lehnte ihren Kopf an die warme, weiche Schulter Revas.


  „Ich habe seltsame Träume, Mutter. Träume voller Angst und Blut.“ Nivalis’ Stimme war leise. Reva legte ihren Arm um Nivalis und wiegte sie sanft, so wie sie es mit ihr getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war.


  „Es sind nur Träume, Kind. Entsprungen den Bildern des Krieges, den wir in den Gesichtern der Menschen lesen, für die wir tanzen und lachen. Mach dir keine Sorgen, kleine Wildrose, uns Goes gehört die ganze Welt, kein Krieg kann uns einfangen oder vernichten, denn wir führen keine Kriege.“ Revas Worte waren eine alte Weisheit, die sie von ihrer eigenen Mutter gelernt hatte, aber zum ersten Mal glaubte sie selbst nicht an ihre Worte. Doch dies ließ sie ihre Tochter nicht spüren.


  Nivalis verharrte noch eine Weile in der tröstenden Umarmung Revas, ehe sie mit einem Lachen zu der Feuerstelle der jungen Leute ging und sich ihnen anschloss. Reva sah ihr nach, beobachtete ihr Lachen und wie sie zusammen mit ihren Freunden tanzte, während andere eine lustige Melodie auf Flöte und Laute spielten.


  Mit ihrem dunklen Haar passte Nivalis zu den Goes. Sie war ein wenig zu schmal und hochgewachsen für eine Frau ihres Clans, aber das fiel nicht weiter auf.


  Reva schloss die Augen und schauderte im kalten Wind. Er roch nach Schnee und Eis, nach den großen Gletschern, nach dem kalten Land. Sie erinnerte sich an den Tag voller Blut, welches groteske Muster auf dem Schnee gebildet hatte. An einen Tag vor siebzehn Jahren, als sie wie heute an den Grenzen des kalten Landes geweilt hatten. Sie erinnerte sich an die Krieger, denen sie begegnet waren, Aqutart- und Baradistruppen voller Blut von einer grausamen Schlacht.


  Reva erinnerte sich an die Angst, die ihre Kehle zugeschnürt hatte. Damals war sie noch nicht die Clanälteste gewesen, als der Heerführer ihnen befahl, mit zu ihrem Lager zu kommen, um dort eine Vorführung für die Soldaten zu geben. Sie hatten getanzt, gelacht und kleine Schauspiele geboten, vor Männern und Frauen, in deren Augen der Tod stand.


  Am nächsten Tag hatte man sie gehen lassen und Reva erinnerte sich, wie erleichtert ihre Mutter gewesen war, die dem Clan zu dieser Zeit noch vor-gestanden war. Für ihre Mutter waren die Truppen Wölfe gewesen, die sich an Blut und Tod überfressen hatten, und das war vielleicht ihr Glück gewesen.


  Die Zeit war schlecht für ihren Clan gewesen und so war man der Spur der Soldaten gefolgt, in der Gewissheit, auf ein Schlachtfeld zu stoßen, wo man noch das einen oder andere von den Toten nehmen konnte, denn die Toten hatten keinen Bedarf mehr an Schmuck, Pferden oder Nahrungsmitteln.


  Reva hatte den Anblick des Zeltlagers der Asari nie vergessen, es war ein Anblick, der sich in ihre Seele gefressen hatte.


  Schwarze Raben rissen an den Leichen, die überall verstreut lagen. Scheiter-haufen kündeten von dem Versuch des feindlichen Heeres, die Leichen zu verbrennen, aber man hatte es aufgegeben, zu viele Tote und zu wenig Zeit. Der Winter würde sein weißes Leichentuch ohnehin über ihnen ausbreiten. Reva sah noch immer die hingemetzelten Asari – Männer, Frauen, Alte, Kinder, keiner war den Schwertern und Äxten entgangen.


  Die Asari waren gefürchtet, die Goes hatten sich immer von ihnen ferngehalten, denn ein Volk, das den dunklen Bruder Tod anbetete und immer bereit schien, Skopos blutige Opfer darzureichen, erschreckte die Clans.


  Doch Reva begriff, dass hier keine Schlacht stattgefunden hatte, denn nur wenige der Asari trugen Kampfkleidung, einige waren nur spärlich bekleidet oder sogar nackt. Die Baradis und Aqutart mussten sie im Morgengrauen überrascht und ohne Gnade abgemetzelt haben.


  Das war kein Krieg gewesen, keine Schlacht, sondern etwas viel Schreck-licheres, der Versuch, ein Volk vom Antlitz Asharans zu tilgen.


  Die Goes hatten sich zuerst gescheut, den Toten ihre Besitztümer zu nehmen. Doch Tote brauchten keine Nahrungsmittel mehr, im Gegensatz zu ihren eigenen Kindern, die vor Hunger kaum in den Schlaf fanden und deren Weinen eine beängstigende Melodie im Lager geworden war. Dennoch hatten sie eine seltsame Scham empfunden, als sie sich genommen hatten, was noch von Nutzen war.


  Reva erinnerte sich an das Pfeifen des Windes, aber auch an das andere Ge-räusch, das dünne Wimmern, welches sie dazu brachte, einer Blutspur zu folgen, die in den nahen Wald führte. Viel Blut tränkte den Schnee und am Ende der Spur lag eine Asarifrau, in der rechten Hand noch immer ein blutiges Schwert, die gebrochenen Augen voller Schneeflocken und Eiskristalle. Aber halb unter ihr entdeckte Reva ein Bündel Stoff, welches die Frau mit ihrem Körper zu schützen versucht hatte.


  Sie beugte sich hinab und hörte wieder das Wimmern, ihr Herz setzte einen Schlag aus, dann zog sie die Leiche weg und öffnete das Tuch.


  Das Kind mochte gut ein Jahr alt sein, mit dichtem, schwarzem Haar. Es wimmerte leise und schwach. Reva überlegte, wie lange es schon in der Kälte liegen mochte, unter dem Körper seiner Mutter, der schon lange jede Wärme verloren hatte. Aber die Asari waren bekannt für ihre Unempfindlichkeit gegenüber der kalten Witterung des Landes. So hatte das Kleinkind keinen Schaden genommen und Reva drückte es an ihr Herz.


  Sie hatte vielen Kindern das Leben gegeben und war nun schon zu alt, um noch welche zu empfangen, aber dieses Kind hatte ihr vielleicht die Göttin selbst geschenkt. Sie hatte sich immer ein Mädchen gewünscht, doch all ihre Kinder waren Söhne gewesen.


  „Nivalis.“ Reva flüsterte den Namen, den sie vor langen Jahren diesem Asarikind gegeben hatte. Nivalis, was eine Bezeichnung für Schnee war, Schnee, welcher zu diesem kalten Land gehörte, zu den Asari.


  Sie blickte von Sorge erfüllt zu der tanzenden jungen Frau. Ob ihre Träume eine Bedeutung hatten? Träumte sie von Dingen, die sich vor so vielen Jahren zugetragen hatten? Oder waren es Visionen einer schrecklichen Zukunft, für Nivalis und die Goes?


  Die Welt befand sich im Aufbruch, sie wandelte am Abgrund, das spürte Reva genau, und sie betete, dass Nivalis nicht in diesen Sog aus Krieg und Gewalt gezogen wurde.


  


  * * * * *


  


  Die schwarze Wand schien zu pulsieren, sie wirkte widerlich lebendig, selbst das Licht, welches den Wall umgab, schien besudelt zu sein, blutrot, aber das Schlimmste waren die Risse in dem Schwarz und das Gefühl, dass etwas Schreckliches geschah, wogegen sie völlig hilflos waren. Hier wurde etwas Grauenvolles in die Welt geboren, um sie zu vernichten.


  Alcédo erwachte schweißgebadet, einige Momente, bevor der große Gong geschlagen wurde, der zur Morgenandacht rief. Sie blickte zu dem Banner mit dem rotem Schwert D’akons in ihrem Zelt, eine automatische Handlung. Sollte jemand jetzt das Zelt betreten, würde er glauben, sie sei in ein Morgengebet vertieft, für einen gläubigen Aqutart Pflicht, und man tat gut daran, es nicht zu vergessen.


  Es hatte Hinrichtungen von Menschen gegeben, deren einziges Verbrechen gewesen war, zu wenig zu beten. Sie selbst hatte auf Melas’ Befehl hin einige Bestrafungen durchgeführt, es war nichts, an dem sie Gefallen fand, sie war Kriegerin, keine Schlächterin.


  Alcédo betete nicht, auch wenn es den Anschein erweckte. Sie dachte über den Traum nach. Es war seltsam, seit Wochen träumte sie dasselbe und das Gefühl von Gefahr empfand sie auch nach dem Erwachen noch.


  Alcédo verließ sich auf ihre gut geübten Sinne und die sagten ihr, dass die Gefahr real war. Doch wie sollte sie das deuten? War es ein Omen, dass ihr Gefahr drohte? Und wenn, woher? Von Melas, der derzeit wieder in der Paranoia zu leben schien, dass sie eine Gefahr für ihn sei? Oder war es die Schlacht?


  Eine seltsame Symbolik war dem Traum zu eigen gewesen. Stand das blutige Licht für vergossenes Blut, ihr Blut? Eine Prophezeiung des nahen Todes?


  Ihr Waffenbursche trat in das Zelt. Sie gab ganz das Bild einer gottes-fürchtigen, ins Gebet vertieften Kriegerin ab, denn sie wusste genau, dass er ein Spion von Melas war. Er würde Melas berichten, dass sie eine loyaler Dienerin D’akons sei, keine Gebetsstunde versäumte und nichts Abfälliges über den Lordoberpriester Eidolos verlauten ließ.


  Sie übertrieb diese Zurschaustellung des Glaubens niemals. Melas war schlau, er würde es sofort bemerken, wenn sie die Rolle der loyalen Heerführerin überzog. So etwas würde sein Misstrauen, seine Furcht schüren und das war genau das Gegenteil von dem, was sie beabsichtigte. Sie zog sich rasch an und ließ sich ihre gereinigten Waffen von ihrem Burschen reichen, dann trat sie hinaus ins Licht des aufziehenden Tages. Sie war erst tief in der Nacht ins Lager geritten und hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, sich umzusehen.


  Das Lager der Aqutart lag günstig, die Lichtung bot viel Platz, die hohen Felsen im Hintergrund schützten vor Überraschungsangriffen aus dem Hinterhalt, der nahe Bach sorgte dafür, dass es genug Frischwasser für Armee und Pferde gab.


  Der dichte Wald war derart mit Unterholz durchwachsen, dass kein Angriff aus dieser Richtung erfolgen konnte. Es gab nur eine offene Seite und die war gut einsehbar.


  Solch ein Lagerplatz konnte auch leicht zur Falle werden, aber die Elben waren zu wenige, um sie zu belagern. Ein Angriff auf das Lager würde ein Anrennen gegen das ganze versammelte Heer der Aqutart bedeuten und war nicht realisierbar. Socia Eidolos hatte nichts von dem, was sie ihr beigebracht hatte, vergessen.


  Die Priester hielten eine kurze Morgenandacht, auch sie waren Krieger und somit keine Anhänger endloser Gebete. Am Ende der Andacht sprachen die Priester die rituellen Worte, die alle Krieger von jeder Schuld enthoben, wenn sie im Namen ihres Gottes stritten.


  Alcédo hatte sich oft überlegt, ob es D’akon wirklich gab. Die anderen Götter Asharans hatten ihr Wirken bewiesen, auch wenn die Schlachten lange vergan-gen und nur noch flüchtige Schemen der Überlieferungen übriggeblieben waren. D’akon selbst war nur einer Gruppe von Menschen erschienen, die nach einem neuen Gott gesucht hatten. Diese kleine Gruppe, der Kern eines neuen Glaubens, hatte gefastet und geheimnisvolle Kräuter getrunken, bis ihnen in Visionen D’akon erschienen war und ihnen die Macht über Asharan versprochen hatte, wenn sie ihm folgten. Er würde sie stark machen, er würde ihnen die Welt schenken, sie mussten nur den Glauben an D’akon verbreiten und jene, die vor der Wahrheit dieses Gottes die Ohren verschlossen, töten.


  Alcédo fand diesen Glauben interessant, er erlaubte seinen Anhängern, gegen sämtliche Gebote der Menschlichkeit und Gnade zu verstoßen, und die Segnung der Priester enthob sie aller Schuld. Eine Religion, die großzügig war zu ihren Gläubigen, hart und grausam zu Andersgläubigen. Eine Religion, deren Gott sich Menschen nicht nur in Visionen offenbart hatte, sondern in diesen Visionen von Menschen erst erschaffen worden zu sein schien. Alcédo hatte immer an diesem Gott gezweifelt, doch wenn sie einen Gott hätte erfinden müssen, um zu herrschen, dann wäre sie vielleicht auf die gleiche Idee gekommen. Er war für sie ein Gott der Menschen. Sie wusste, was am Ende von Melas’ Siegeszug stand, der Untergang der Elben.


  Alcédo konnte nicht an D’akon glauben, aber der Anschein, daran zu glauben, war lebensnotwendig. Sie entdeckte unter den Kriegern Socia Eidolos, die sich jetzt aus der unbequem knienden Stellung erhob. Sie sah ihrem Vater Melas nicht sehr ähnlich, aber zumindest ähnlich genug, um keine Gerüchte auf-kommen zu lassen, sie sei nicht von seinem Blut.


  Ihre Augen waren ebenso dunkelblau wie die von Melas und sie hatte den-selben sinnlichen Mund, jedoch ohne den grausamen Zug, der bei Melas so erschrecken konnte. Ihr Haar war von einem feurigen Rotton, ebenso ein Erbstück ihrer Mutter wie ihre zierliche, kleine Gestalt.


  Trotz der Kampfkleidung des Schwertzirkels von D’akon wirkte sie nicht wie eine Kriegerin. In mancher Stunde voller Muße, wenn Alcédo für ein paar Stunden den Krieg vergaß und ihr Streben nach Macht, hatte sie ihre Zeit mit Socia verbracht. In ihren Armen, gehüllt in die Liebe, die sie schenken konnte und die Alcédo doch niemals in der Art zu erwidern vermochte. Sie konnte mit dem Körper lieben, ihre Seele war dazu nicht fähig.


  In diesen Stunden, in denen Alcédo sich gönnte, wenigstens von der Liebe zu träumen, hatte sie oft gedacht, dass Socia glücklicher wäre, wenn man ihr eine Ausbildung als Gelehrte ermöglicht hätte. Zwar stand dem Schwertzirkel jedes Wissen, selbst verbotenes Wissen, zur Verfügung und Socia nützte die Zeit in der schwarzen Festung oft zu ausführlichen Studien, aber sie war in erster Linie Kriegerin und das erschien Alcédo manchmal als grausame Verschwen-dung.


  Socia klopfte unwillig den Staub von den Knien und trat neben Alcédo. Neben der so hochgewachsenen Kriegerin wirkte sie sehr klein. Doch nicht nur ihre Körpergröße sorgte dafür, dass sie zu Alcédo aufsah. Sie hatte es immer getan.


  Melas hatte nie Zeit und Liebe für seine legitime Tochter gehabt. Sicher, sie durfte als Melas’ Erbin jederzeit seine Privatgemächer betreten, aber das Desinteresse ihres Vaters hatte sie stets schnell von dort vertrieben.


  Ihre Mutter Enedra hatte sie geliebt, zumindest glaubte Socia, dass es so gewesen war. Doch sie war gestorben, als sie erst vier Jahre alt gewesen war, und die Erinnerungen waren vage, aber stets Halt gewesen für ein einsames Kind.


  Ihr wesentlich älterer Bruder Faquar war zu dieser Zeit bereits zum Krieger ausgebildet worden, allerdings nicht beim Schwertzirkel von D’akon. Melas stand, nachdem er Lordoberpriester geworden war und somit ein anderer Großmeister, dem Schwertzirkel zwiespältig gegenüber.


  Dann war Melas ins kalte Land gezogen und als er zurückkam, hatte er ein Mädchen mitgebracht, das Socia vom ersten Moment an fasziniert hatte. Mit zwölf war Alcédo nur vier Jahre älter als Socia gewesen, aber so anders, wie man nur sein konnte. Sie trug die Wunden ihres ersten Krieges, war wild und in den Augen eines Aqutart völlig unzivilisiert. Socia war ein wenig eifersüchtig auf dieses wilde Wesen gewesen, dem Melas so viel Aufmerksamkeit schenkte, doch das änderte sich schnell, als ihr bewusst wurde, auf welche Weise er Alcédo beachtete.


  Gnadenlose Prügel und drakonische Strafen. Selbst ihr als achtjährigem Kind wurde bewusst, dass Melas das fremde Mädchen brechen wollte. Es war eine grausame Lehre, die Melas an Alcédo vollzog, und es brauchte lange, ehe sie lernte, ihm zu gehorchen.


  Socia hatte oft die Blutergüsse und Striemen gesehen, die Melas’ Erziehung bei Alcédo hinterließ. Obwohl sie Angst vor Alcédo hatte, war eines Abends etwas stärker gewesen als ihre Angst. Sie hatte das fremde, hochgewachsene Mäd-chen auf den Zinnen der Burg gefunden, zusammengekauert, die Arme um die Knie geschlungen. Es war das einzige Mal gewesen, dass sie Alcédo weinen sah. Und sie war unwillkürlich zu ihr gegangen, hatte ihren Arm um die Schulter des Mädchens geschlungen und sie festgehalten.


  Socia hatte nicht damit gerechnet, aber Alcédo akzeptierte sie fast widerstands-los als einzige Freundin in der neuen Welt, in die Melas sie gestoßen hatte. Sie war sich bewusst, dass dies keine ganz uneigennützige Freundschaft gewesen war. Alcédo brauchte jemand, der sie in die Geheimnisse des Lebens in Aqutart einweihte, ohne sie zu bestrafen, wenn sie etwas nicht sofort begriff. So wurde sie ihre einzige Vertraute und das schuf ein Band, das nicht so leicht zu zerreißen war.


  Endlich hatte Socia jemand für sich, jemand, dem sie ihre Liebe und das Verlangen nach Anerkennung und Zärtlichkeit entgegenbringen konnte. Aber Alcédo wurde ihr wieder genommen, als Melas sie in die schwarze Festung schickte, damit sie ein Mitglied des Schwertzirkels von D’akon wurde.


  Wieder war sie allein gewesen. Zu Melas zog es sie nun gar nicht mehr, war er es doch gewesen, der ihr Alcédo wieder genommen hatte. Mit fünfzehn war sie dann alt genug gewesen, um beim Schwertzirkel von D’akon aufgenommen zu werden, aber Melas hatte es verboten. Eine Kriegerausbildung, ja, aber nicht als Mitglied des Schwertzirkels.


  Im Nachhinein verstand sie Melas’ Bedenken, er hatte Alcédo als geniales Werkzeug angesehen, das er nach seinem Willen geformt hatte. Der Schwert-zirkel von D’akon war eine beständige Macht und Melas wollte jemand an seiner Spitze wissen, der ihn nicht verraten würde und absolut loyal war.


  Alcédo Paidarion war genau die Großmeisterin, die ihm vorschwebte. Alcédo spielte dieses Spiel sogar gerne mit, da sie ebenso machthungrig wie Melas selbst war.


  Socia wusste, dass es beiden immer nur um Macht ging, und ihr Wunsch, dem Schwertzirkel beizutreten, bedeutete für Melas, sie aus seinem Machtbereich an Alcédo zu verlieren. Aber damals sah sie die Zusammenhänge nicht so deutlich wie heute und selbst wenn sie es verstanden hätte, wäre sie trotzdem zu Alcédo gegangen.


  Damals war es die Chance, ihrer Einsamkeit zu entkommen, zu ihrer einzigen Freundin Alcédo. Deshalb lief sie davon und ritt allein bis zur Festung des Schwertzirkels von D’akon, eine Leistung, die selbst Alcédo ein Lächeln abge-rungen hatte.


  Melas konnte sie nicht zurückholen, denn dazu hatte er kein Recht, niemand konnte weltliche oder geistige Ansprüche an ein Mitglied des Schwertzirkels stellen, auch nicht der Lordoberpriester. Einst waren die schwarze Festung und der Schwertzirkel alles gewesen, was die Anhänger D’akons schützte. Damals waren die Gesetze entstanden, dass niemand, der dem Zirkel beitrat, noch Verpflichtungen außerhalb dieses Ordens hatte. Keine Familie hatte mehr Anspruch auf einen Erben. Alte Verbindungen streifte man ab, wenn man dem Schwertzirkel beitrat, danach gab es nur noch eine Familie, den Orden.


  Bei ihnen hatte Socia endlich eine Familie gefunden und die Freundschaft zu Alcédo hatte sich nicht verändert, selbst nicht, als sie Ordensgroßmeisterin geworden war.


  Dann kam der Krieg gegen Baradis und Faquar starb in diesem Krieg.


  Plötzlich war sie für Melas interessant geworden, als einzige legitime Erbin. Aber der Bruch zwischen ihnen war zu tief und zudem hatte sie erfahren, dass Alcédo und Melas ein Verhältnis gehabt hatten.


  Socia hatte sich verraten gefühlt und einsamer denn je. Erfüllt von mörde-rischer Wut, hatte sie auf den Schlachtfeldern von Baradis so wild und selbstvergessen gekämpft, dass Alcédo sie besorgt zur Rede gestellt hatte.


  So war alles aus Socia herausgeströmt, sie hatte sich ihr völlig offenbart, sich bewusst, welche Macht Alcédo über sie hatte. Ihre Eifersucht, ihr Gefühl des Verratenseins und ihre Einsamkeit, die ihre Kindheit so nachdrücklich geprägt hatte.


  Alcédo hatte ihr schließlich erklärt, dass die Sache mit Melas nichts mit Zu-neigung oder Liebe zu tun gehabt hatte, sondern allein mit Macht und dem Wunsch, den anderen zu besitzen. Socia hatte sie gefragt, ob es bei ihr dasselbe sei, ob ihre Freundschaft allein darauf beruhe, dass Alcédo Macht über sie hatte.


  Alcédo hatte lange darüber nachgedacht, ehe sie meinte, dass jede Freund-schaft, jede Liebe gleichzeitig ein Machtspiel sei. Aber dass sie mit Melas nur Macht verband und mit Socia vielmehr Freundschaft, ja sogar Liebe.


  In dieser Nacht hatte Alcédo sie mit in ihr Bett genommen und ihr gezeigt, was Liebe war. Sie hatte gewusst, dass sie nur bis zu einem bestimmten Grad Alcédos Seele berühren konnte, egal, wie weit sich ihre Körper auch gegen-seitig zu treiben vermochten. Sie hatte immer gewusst, dass etwas in Alcédo zu zerstört war, um wirklich zu lieben. Zu zerstört oder zu verschüttet. Socia hoffte noch immer, dass Alcédo eines Tages den verlorenen Teil ihrer Seele wiederfinden würde.


  Seit jenem Tag teilten sie das Bett miteinander. Socia wusste, dass sie nicht die einzige Frau war, die Alcédo dazu einlud, aber sie wusste, dass sie zumindest mehr besaß als all die anderen. Sie war Alcédos Verbündete, ihre Vertraute, ihre Freundin, und das war mehr, als sie mit anderen Menschen teilte.


  Zudem erfüllte es Socia mit grimmiger Freude, dass Melas diese Beziehung nicht guthieß und sogar fürchtete. Sie wusste, wie genau die Spione ihres Vaters Alcédo überwachten, und sie hoffte, dass sie bald wieder viel zu berichten hatten.


  „Du hast den Lagerplatz gut gewählt, Socia. Das Einzige, was mich ver-wundert, ist, dass die Lage hier laut Melas so schlecht sein soll.“ Alcédo schlang ihren Arm um die schmale Schulter ihrer einzigen Vertrauten. Sie wusste, Socia verstand, dass sie ihr nie alles zu geben vermochte, was die jüngere Frau sich wünschte, aber dass sie alles bekam, was Alcédo zu geben hatte. In diesem Leben, das sie sich aufgebaut hatte, nachdem Melas Eidolos ihr altes Leben zerstört hatte, war Socia die Einzige, die ihr Vertrauen genoss.


  „So schlecht ist sie nicht.“ Socia fühlte sich in ihrer Ehre als Heerführerin gekränkt. Es war ihr vollkommen egal, wenn sie ihren Vater enttäuschte, aber nicht, wenn Alcédo annahm, sie habe versagt.


  „Wir kommen nicht weiter, das trifft zu.“ Socia gestand dies nur ungern ein. „Eine Pattsituation, denn auf der anderen Seite haben sie einen Strategen, vor dem ich mich verbeugen müsste. Rakon Selas hat bislang auf jeden Angriffs-versuch von mir die passende Antwort gehabt.“ Socia bewunderte diesen Elben. Einem Gegner wie ihm musste sie Respekt zollen.


  Manchmal, nach der Schlacht, hatte sie sich gewünscht, dass es nicht nötig sei, gegeneinander zu kämpfen. Sie hatte sich unwillkürlich gefragt, was dieser Mann für ein Wissen angesammelt hatte, und hätte lieber mit ihm über den Lauf der Sterne geredet, als die Klinge mit ihm zu kreuzen. Doch das konnte sie Alcédo nicht anvertrauen.


  Alcédo war eine Kriegerin, deren ganzes Sein auf den Kampf ausgerichtet war. Selbst in der Liebe konnte sie das nie völlig verbergen. Selbst das war immer ein wenig Kampf und Socia hatte sich von ihr immer willig besiegen lassen.


  Alcédo hob eine ihrer Augenbrauen. „Rakon Selas? Dein Vater hat mir be-fehlen müssen hierherzukommen. Hätte er gesagt, dass ich auf den Meister-strategen der Lichtelben treffen würde, wäre ich freiwillig gegangen.“


  „Begehe nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen.“ Socia schauderte ein wenig. Sie hatte ein ungutes Gefühl, welches sie schon seit Wochen begleitete. Ein ständiges, nachdrückliches Ziehen in ihrem Schädel, das darauf beharrte, dass sie alle in tödlicher Gefahr waren. Sie warf einen Seitenblick auf die hochgewachsene Gestalt an ihrer Seite.


  Alcédo bemerkte Socias Blick und lächelte ihr zu, zeigte dabei ihre starken, weißen Zähne. „Ich glaube kaum, Socia. Du wirst dir doch nicht etwa Sorgen um unseren Sieg machen?“


  Socia runzelte die Stirn und strich eine ihrer widerspenstigen, roten Locken aus dem Gesicht. „Ich weiß nicht, ich habe ein seltsames Gefühl bei der ganzen Sache, Alcédo.“


  „Du kennst mich, du solltest wissen, dass ich siegen werde.“ Alcédo sprach dies mit ruhiger Gewissheit aus.


  Socia warf ihr keinen Hochmut vor, sie kannte die Großmeisterin des Schwertzirkels lange genug, um genau zu wissen, dass ihr Selbstvertrauen auf dem Wissen um ihre Macht beruhte.


  „Willst du das Elbenlager sehen, Alcédo?“ Sie sprach den Namen mit einer winzigen, aber hörbaren Pause zwischen der ersten und zweiten Silbe aus. Sie bemerkte, dass sich Alcédos Augen verdunkelten, aber sie hatte gelernt, die Farbveränderungen zu deuten. Dies war kein Zorn, im Gegenteil.


  Alcédo war ihr Asariname und Socia war die Einzige, die ihn so aussprach, wie ein Asari es getan hätte. Sie fügte niemals den Namen Paidarion hinzu, denn das war der Name, den ihr Melas gegeben hatte.


  Alcédo wollte das Elbenlager sehen und so ritten sie gemeinsam aus dem Aqutartlager. Die Schlachtfelder konnte man schon von weitem riechen, da dort die Leichen der Gefallenen langsam verrotteten. Die Elben begruben nur die Krieger von hohem Rang, wenn überhaupt. Bei ihnen gab es keine Begräbnisriten. Auch bei den Aqutart wurden nicht alle begraben, es hätte zu viel Zeit gekostet.


  „Dort hat Rakon mir eine nette Falle gestellt.“ Socia deutete über das weite Feld, das von hohen Felsen gesäumt wurde.


  „Er hat Bogenschützen auf die Felsen klettern lassen und die Schlacht wurde für uns zum Desaster. Von links und rechts hagelte es Pfeile, von vorne griffen Rakons Reiterei und die Fußkämpfer an. Wir haben uns schmählich zurück-ziehen müssen und wenn Rakon mehr Soldaten gehabt hätte, nun, dann hätte er unsere Truppen aufgerieben.“


  Sie ritten langsam weiter. Socia ließ ihren Blick dabei nicht von Alcédo, denn sie fürchtete, Alcédo als ihre Großmeisterin und Kriegslehrerin enttäuscht zu haben.


  „Du hast dich zu sehr auf deine Truppenstärke verlassen“, meinte Alcédo nüchtern. „Ein verständlicher Fehler.“


  Socia senkte den Kopf. „Nichtsdestotrotz ein Fehler.“


  Alcédo lenkte ihr Pferd dicht neben das von Socia und griff nach ihrer Hand. Sie ließ ihre Fingerspitzen sanft über die Innenseite von Socias Schwerthand gleiten, ehe sie die Finger ihrer kleineren Freundin mit ihren umschlang. Sie blickte in Socias Augen und wie immer hatte diese das Gefühl, sich in Alcédos Blick zu verlieren.


  „Wir werden es Rakon heimzahlen“, versprach sie und führte Socias Hand zu ihren Lippen. „Das verspreche ich dir.“


  Socia fühlte die weichen Lippen auf ihren Fingerknöcheln. Ihr Atem be-schleunigte sich unwillkürlich ein wenig. Und sie wünschte sich in diesem Augenblick, dass ihr Alcédo etwas ganz anderes versprach als eine siegreiche Schlacht.


  Warum konnten sie nicht fort von all diesem Blut und all diesem Tod? Warum musste Alcédo so der Macht verfallen sein? Sie wäre bis an den Rand der Welt geflohen, um in Frieden mit dieser Frau leben zu können, aber sie wusste, dass Frieden nichts war, das in Alcédos Seele wohnte.


  Sie seufzte ein wenig, als Alcédo ihre Hand losließ und ihr eines ihrer seltenen Lächeln schenkte. Ein Hauch von Begierde glitzerte in ihren Augen und Socia wusste, dass sie diese Nacht nicht allein in ihrem Bett verbringen musste.


  Sie ritten weiter. Von einem der flachen Hügel hatten sie einen guten Ausblick auf das bunte Elbenlager. Schweigend sahen sie eine Weile dem geselligen Treiben zu, hier und da wehten einige Klänge der Elbenlaute herauf.


  Es stimmte Socia traurig, auf das Lager hinabzusehen. „So fröhlich und bunt, manchmal frage ich mich, mit welchem Recht wir gegen sie kämpfen.“


  „Melas Eidolos will den Krieg, ein heiliger Krieg. Es ist unsere Pflicht, die Elben und Andersgläubigen zu vernichten.“


  Socia blickte Alcédo überrascht an, der Unterton in ihrer Stimme war kaum ironisch, aber das Lächeln um ihre Lippen war es. Ihre Augen waren silber-farben und so kalt wie der Nordwind.


  Socia fröstelte unwillkürlich. „Glaubst du an den Gott D’akon?“


  Alcédo antwortete nicht gleich darauf. Es war lebensnotwendig, den Anschein von Glauben zu erwecken. Aber Socia war nicht Melas und auch keine seiner Zuträgerinnen, ihr vertraute sie, soweit sie überhaupt in der Lage war zu vertrauen. Eine winzige Spur des Zweifels blieb dennoch. „Woran glaubst du?“


  Socia begriff, dass Alcédo eine Rückversicherung brauchte. So sehr sie das bei Alcédos Vergangenheit auch verstand, erfüllte es ihr Herz dennoch mit Trauer. Alcédo mochte ihr mehr vertrauen als jedem anderen Menschen, aber selbst ihr vertraute sie nicht vollständig. Alles an Vertrauen, das je in Alcédo vor-handen gewesen war, war durch Melas grausame Schule zerstört worden. Sie selbst zögerte nicht mit einer ehrlichen Antwort. Denn sie vertraute Alcédo, mit ihrem Leben, mit ihrer Seele.


  „Ich glaube an das Leben und den Tod, aber ganz sicher nicht an D’akon.“ Sie hatte ihr ganzes Leben im Schatten dieses Glaubens verbringen müssen und hatte gesehen, was er bewirkte. Melas hatte sehr früh darauf bestanden, dass sie an Hinrichtungen von Andersgläubigen teilnahm.


  „Für diese Worte könnte man dich auf den Scheiterhaufen bringen.“ Alcédos Augen waren noch immer silberhell und verrieten nichts von ihren Gefühlen.


  Socia lächelte kalt. „Würdest du mich denn verraten? So wie ich Vater kenne, würde er dir befehlen, dass du selbst die Fackel unter mich hältst.“


  Alcédo blickte zu ihrer kleineren Gefährtin, und ein bitteres Lächeln umspielte ihren Mund. „Damit könntest du recht haben, Socia, und das möchte ich nicht erleben.“


  Sie blickte wieder zu dem Elbenlager, ehe sie sich wieder den blauen Augen ihrer Freundin stellte. „Ich glaube nicht an diesen Gott. Ich glaube an die Macht, die mir hilft, meinen Weg im Chaos, welches wir Leben nennen, zu gehen.“


  „Weshalb heuchelst du dann den Glauben an D’akon?“ Socia war sich des scharfen Tonfalls in ihren eigenen Worten durchaus bewusst.


  Alcédo blickte sie mit einem nunmehr spöttischen Lächeln an. „Aus demselben Grund wie du es tust, Socia, ich lebe ganz gerne.“


  Socia nickte. Es war eine dumme Frage. Niemand wollte gefoltert und auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden.


  „Weshalb bist du in Aqutart geblieben? Du hättest fliehen können.“ Socia verstand nicht, wie man freiwillig dieses Leben führen konnte. Obwohl sie im Grunde ein ebensolches Leben führte, gebunden an den Zwang, einen Glauben zu heucheln, wo keiner existierte, Loyalität zu ihrem Vater unter Beweis zu stellen, obwohl sie ihn mehr und mehr verabscheute und das, was er dieser Welt antat, welchen Stempel er ihr aufdrückte.


  Du könntest mit mir fliehen, irgendwohin, wo mein Vater uns nicht findet, dachte Socia, aber sie sprach es nicht aus. Sie wusste genau, wie Alcédos Antwort darauf gelautet hätte, und es tat zu weh, es ausgesprochen zu hören.


  Alcédo zuckte mit den Schultern. „Wohin hätte ich fliehen sollen? Mein Volk ist vernichtet, meine Heimat wildes Land. Die Lichtelben hätten mich nicht aufgenommen. Die Asari sind Krieger, es liegt ihnen im Blut und ich werde nie etwas anderes als eine Kriegerin sein, Socia. Melas gab mir ein Ziel, jetzt bin ich Großmeisterin des Schwertzirkels und Melas’ rechte Hand. Die zweite Macht im Reich. Du musst zugeben, es gibt schlechtere Schicksale.“


  „Wenn du die Macht so sehr liebst, Alcédo, weshalb hast du dann nie versucht, Melas zu töten, um seinen Platz als Lordoberpriester einzunehmen?“ Socia hatte sich das oft gefragt, in stillen Stunden, wenn sie neben Alcédo gelegen hatte, ihre dunkelhaarige Geliebte im Schlaf beobachtend. Sie hätte sich, wenn Alcédo so etwas getan hätte, an ihre Seite gestellt und somit den Mord an ihrem eigenen Vater unterstützt. Es war ein Wissen, das sie erschreckte, aber dennoch war es wahr.


  Alcédo sah Socia verblüfft an. „Ich?“ Sie lachte, jedoch schwang keine Spur von Humor in diesem trockenen Laut.


  „Sieh mich doch an, Socia, man sieht mir mein Blut nur zu gut an. Man fürchtet mich und die Furcht schützt mich vor den Intrigen der anderen Fürsten. Aber stell dir vor, ich erhebe mich zur Lordoberpriesterin. Man würde mich sofort stürzen.“


  „So gibst du dich damit zufrieden, die zweite Macht zu sein?“ In Socias Stimme schwang Zweifel. Alcédo war auf ihre Weise nicht weniger der Macht verfallen als Melas Eidolos. Er hatte sie dazu gemacht. Er hatte sie gebrochen und aus den Scherben der Kinderseele, die er zerschmettert hatte, etwas geformt, das genauso krankhaft ehrgeizig nach Macht strebte wie er selbst.


  Alcédo nickte, doch sie hatte keinesfalls vor, die zweite Macht zu bleiben. Melas war nicht mehr jung, im Gegensatz zu ihr, zudem floss in ihr das Blut von Schwarzelben, ihre Lebenserwartung war wahrscheinlich viel höher als die eines Menschen. Nach Melas’ Tod würde sie, egal, wer ihm auch auf den Thron folgte, die wahre Macht dahinter sein. Das galt auch für Socia, sogar besonders für sie, aber das musste sie nicht unbedingt ausgesprochen hören. Alcédo nahm an, dass es ihrer Geliebten ohnehin bewusst war. Doch es gab Dinge, die man besser verschwieg, dann waren sie leichter zu verdrängen, und sie wusste, dass Socia dieses Wissen gerne verdrängte.


  „Wie kannst du es ertragen, einem Mann zu dienen, der maßgeblich an der Vernichtung deines Volkes beteiligt war?“ Manchmal war es schwer, Alcédo zu verstehen. Socia schlang ihre Hände fester um die Zügel ihres Pferdes. Manchmal war es auch sehr schwer, sie zu lieben.


  Alcédos Stimme war kalt, während ihre Augen noch immer das Elbenlager sondierten. „Die Asari sind tot, Staub, Vergangenheit, ich habe diesen Teil meiner Vergangenheit hinter mir gelassen, ein für alle Mal. Ich bin keine Asari mehr, sondern Alcédo Paidarion, Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon.“


  


  


  IV


  


  Nicht gebunden


  von sterblicher Hand


  das Schicksal sich erfüllt.


  


  „Darf ich fragen, was du vorhast, Alcédo?“ Socia lief in Alcédos Zelt auf und ab, während diese, durch nichts aus der Ruhe zu bringen, die Karten der Gegend studierte. Jetzt sah sie auf, die Augen wie von grauem Rauch ver-dunkelt, und winkte Socia, zu ihr zu kommen.


  „Deine Ungeduld, Socia, verhindert, dass du eine erstklassige Heerführerin wirst. Zuerst muss man in aller Ruhe einen Plan entwickeln, ehe man ihn durchführt. Leidenschaft gehört ins Bett, nicht auf das Schlachtfeld und schon gar nicht in die Planung einer Schlacht.“


  Socia schnaubte verächtlich durch die Nase. Sie mochte es nicht, von Alcédo gemaßregelt zu werden. „Ich improvisiere gerne, ein genauer Plan entspricht nicht meinem Naturell, es zügelt zu sehr meine Fantasie.“


  Alcédo schüttelte leicht den Kopf und klopfte auf die Holzbank neben sich. Socia reagierte darauf mit einem unwilligen Heben der Augenbraue, ehe sie sich mit einem Seufzen fügte und neben Alcédo setzte. Manchmal verfluchte sie das Schicksal, das sie dazu verdammt hatte, diese Frau zu lieben.


  Alcédo genoss durchaus die Macht, die sie über Socia hatte, und diese Macht hatte wenig damit zu tun, dass sie die Großmeisterin des Schwertzirkels war. Diese Macht entsprang den Gefühlen, die Socia für sie hegte.


  „Ein genauer Plan kann sehr fantasievoll sein, Socia. Indem du improvisierst, gibst du deinem Gegner die Chance, seinen eigenen Schlachtplan umzusetzen. Gerade bei einem Gegner wie Rakon Selas kann das sehr schnell damit enden, dass man den Kopf verliert, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ein guter Plan ist ein halber Sieg.“


  Socia verzog das Gesicht. Sie hätte mit Alcédo lieber über ganz andere Dinge gesprochen oder noch lieber, Dinge getan, bei denen das Sprechen nicht wirklich von Wichtigkeit war. Sie wollte nicht über die verdammte Schlacht reden. Sie hätte gut damit leben können, nie mehr in ihrem Leben ein Schwert anzufassen, geschweige denn, jemand damit zu töten.


  „Du hörst dich an wie ein Lehrbuch für Militärstrategien.“ Socia rückte näher an ihre Geliebte heran.


  „Das nehme ich als Kompliment.“ Alcédo tippte auf die Karte. „Dort, an dem Ort, den die Lichtelben Finstermoor nennen, werde ich die Elben vernichtend schlagen.“ In Alcédos Stimme klang nun Erregung und Socia fragte sich unwillkürlich, ob das mit ihrer Nähe zusammenhing oder mit der Aussicht auf eine gewaltige Schlacht.


  


  Socia blickte auf die Karte und versuchte ihren Verstand auf die Kampf-planung zu richten. Etwas, das ihr sehr schwer fiel, zumal sie ganz andere Dinge im Sinn hatte. Doch sie kannte Alcédo zu gut. Die dunkelhaarige Frau war in erster Linie Kriegerin, das lag ihr im Blut. Das war stärker als Liebe, stärker selbst als ihr Streben nach Macht. Und es war etwas, von dem Socia mit Trauer bekennen musste, dass sie es nie verstehen würden, nie mit Alcédo teilen würde.


  „Für mich sieht das aber nicht nach einem guten Kampfgelände aus.“ Socia runzelte unwillkürlich die Stirn, als sie die Karte an der Stelle betrachtete, auf die Alcédo tippte. Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, an diesem Ort eine Schlacht zu schlagen.


  „Um Rakon Selas in eine Falle zu locken, bedarf es einer ungewöhnlichen Planung. Wie genau ist diese Karte?“ Alcédos Augen waren wie dunkler Rauch.


  „Sehr genau, ich selbst habe sie angefertigt.“ Socia wusste, dass es eine sehr gute Karte war, und sie war stolz darauf. Es hatte ihr sogar Freude bereitet, diese Karte zu zeichnen, da es eine Tätigkeit war, die so wenig mit dem blutigen und grausamen Handwerk des Krieges zu tun hatte, obwohl sie eigentlich genau diesem Zweck diente.


  „Diese Felsschlucht.“ Alcédo tippte mit dem linken Zeigefinger auf die Schlucht, die von ihrem derzeitigen Standpunkt aus nach Finstermoor führte. „Wie hoch sind die Felsen? Kann man Bogenschützen darauf postieren?“


  Socia studierte die Karte. Der Unterricht in der schwarzen Festung war streng und allumfassend gewesen. Kartenkunde hatte sie von Alcédo selbst gelernt und das war nicht immer ein Vergnügen gewesen.


  „Nein, die Felsen sind zu schroff und steil, aber auf den Felsen, welche die Nordseite des Moors begrenzen, wäre es möglich.“ Socia deutete auf die entsprechende Stelle auf der Karte.


  Sie warf Alcédo einen Seitenblick zu. Es war durchaus atemberaubend, Alcédo bei der Entwicklung eines Schlachtplans Gesellschaft zu leisten. Socia konnte den Pfaden von Alcédos Überlegungen nur bedingt folgen, aber das lag wohl daran, dass sich nur wirklich großen Kriegsfürsten solche Pläne erschlossen.


  „Die große Lichtung von Finstermoor ist relativ trocken und öde?“ Eigentlich hätte ein Moor eher feucht sein müssen, aber sie erinnerte sich an alte Mythen und Legenden, die sich um Finstermoor rankten.


  Socia nickte. „Ja, und der Wald an der Südseite ist zwar dicht, aber man kann ihn mit leichter Reiterei durchqueren.“


  Alcédo beugte sich näher zu Socia und sprach mit leiser Stimme. „Wir werden unser Lager aufgeben, zumindest werden Rakons Späher das melden, und von unserem jetzigen Standort aus genau durch Finstermoor ziehen, um ein Lager auf dem Nordhügel über dem Elbenlager aufzuschlagen. Dieses Lager ist taktisch gut gewählt, aber das Hügellager würde uns direkten Einblick auf das der Elben ermöglichen und sie könnten keine Aktion mehr planen, ohne uns dabei sofort im Nacken zu haben.“


  Socia fragte sich, welchen Vorteil sich Alcédo von solch einem Vorgehen erhoffte. Der Elbenfürst war viel zu schlau, um dies zuzulassen. „Rakon Selas wird es nie so weit kommen lassen“, gab sie zu bedenken.


  „Natürlich nicht, er muss uns vorher aufhalten.“ Alcédo lächelte schmal. „Er wird dabei sofort auf Finstermoor stoßen. Schlau, wie er ist, wird er eine Falle vermuten und Späher aussenden, die dann tatsächlich eine starke Waldflanke aus Aqutartreiterei ausmachen werden. Er wird also einen starken Trupp losschicken, um die rechte Flanke im Wald anzugreifen, und Bogenschützen auf den Felsen Position beziehen lassen. Er selbst wird direkt in Finstermoor einmarschieren.“


  Socia hob erstaunt eine Augenbraue. „Du solltest diesen Plan an Rakon ver-kaufen, er würde uns in der Lichtung von Finstermoor zerfetzen!“


  Alcédo lachte leise und durchaus amüsiert. „Du müsstest mich doch besser kennen, Socia“, neckte sie. „Rakons Bogenschützen werden auf eine kleine, aber schlagkräftige Truppe des Schwertzirkels stoßen, die sie niedermachen wird, ehe ein Pfeil auf uns abgeschossen wird. Ausschlaggebend dabei ist, dass man sie vorher nicht entdeckt. Dann werden sie den Platz der Elbenbogen-schützen einnehmen und Rakon seine eigene Taktik spüren lassen.“ Sie küsste Socia federleicht und zärtlich. „Dieser Teil des Planes habe ich für dich ersonnen, Socia. Du hast eine Schlacht wegen solch einer List verloren, es ist meine Rache, für dich.“


  Socia hätte sich vielleicht andere Liebesbeweise gewünscht, aber dennoch schlug ihr Herz ein wenig schneller. Die Schmach der verlorenen Schlacht nagte durchaus an ihrer Seele. Ihr Vater hielt sie für eine Versagerin und manchmal, in den dunklen Stunden ihres Lebens, war sich Socia nicht sicher, ob er nicht damit recht hatte. Die Aussicht darauf, dass Rakon von seiner eigenen List geschlagen werden würde, war selbst für sie verlockend.


  Alcédo fuhr fort: „Die Truppen, die Rakon in den Wald geschickt hat, um unsere Flanke anzugreifen, werden ins Leere rennen, da unsere Reiterei zu diesem Zeitpunkt bereits damit beschäftigt ist, Finstermoor vom Norden aus zu umgehen, um den Elben in den Rücken zu fallen, womit die Elben in Finstermoor eingekesselt wären.“ Alcédo hob ihre große, schmale Hand, die zur Faust geballt war, und streckte dann den Zeigefinger aus. „Der Plan hängt von einigen wenigen, aber wesentlichen Punkten ab. Rakons Späher, die er nach Norden sendet, dürfen die Truppen, die sich hier verstecken, nicht entdecken.“ Sie streckte einen weiteren Finger aus. „Und die Truppen, die in die Lichtung einrücken, müssen lange genug Rakons Armee standhalten, bis die Flanke Finstermoor umritten hat, um den Elben in den Rücken zu fallen.“


  Alcédo hob die andere Hand und erzeugte ein klatschendes Geräusch mit den Handflächen. „Das Ende der Elben.“


  Socia runzelte etwas unwillig die Augenbrauen. Wenn Alcédos Plan gelang, dann würde das wirklich das Ende der Elben einläuten und Melas’ großem Ziel zuspielen, ganz Asharan unter seiner Macht zu vereinen. Wobei Einigkeit in diesem Fall viel mit einer Säuberung zu tun haben würde. Alle, die sich Melas nicht widerstandslos beugten, wären dem Tod geweiht. Sie fragte sich unwillkürlich, wie diese Welt aussehen würde, und sie war sich erschreckend sicher, dass sie ihr nicht gefallen könnte. Sie fragte sich auch, wie Alcédo in Melas’ neuer Welt bestehen könnte. Wenn die Elben gefallen waren und die letzten Widerstände gebrochen, benötigte Melas Alcédo nicht länger. Ahnte sie überhaupt, in welcher Gefahr sie dann schwebte? Sammelte ihr Vater vielleicht schon das Feuerholz für den Scheiterhaufen, auf dem er seine Kriegsherrin verbrennen wollte? Es wäre sehr leicht, Alcédo auf den Scheiterhaufen zu bringen.


  Socia beugte sich näher zu Alcédo und streichelte durch ihre langen schwarzen Locken. Sie wusste, dass sie die Einzige war, die das tun durfte, was sie nun tat. Sie legte Alcédos Ohr frei, strich über den feinen, grazilen Schwung des Ohres, welches spitz zulief, wie das aller Elben. Sie brachte ihre Lippen an dieses Ohr und flüsterte leise: „Was ist, wenn Rakon nicht darauf hereinfällt, wenn er Finstermoor nicht als Angriffsort wählt?“


  Alcédo hob die Augenbraue. Sie war es nicht gewohnt, dass jemand sie in Zweifel zog. „Der Ort bietet sich von ganz allein an, zudem werde ich eine Beute in die Lichtung setzen, der er nicht widerstehen kann.“


  Socia begriff. „Diese Beute wirst natürlich du selbst sein.“ Sie vermochte die Schärfe nicht völlig aus ihrer Stimme zu bannen.


  Alcédo blickte in die blauen Augen ihrer Geliebten. „Natürlich werde ich es sein.“


  „Ich weiß nicht.“ Socia gefiel der Plan immer weniger. „Wenn ich Rakon wäre, würde ich mir Finstermoor nicht als Kampfort aufdrängen lassen.“


  Alcédo hob ihre Hände und legte sie sanft an Socias Wangen. Sie blickte sie fest an. Es war ein Blick, dem man sich unmöglich entziehen konnte. „Rakon denkt nicht wie du, Socia, sondern wie ich. Er wird sich die Chance, mich in Finstermoor einzukesseln, nicht entgehen lassen. Die Waldflanke wird seinen Argwohn beruhigen, er wird denken, ich verlasse mich auf eine starke Flanke und den Schutz der Felsen. Er wird darauf hereinfallen, weil ich an seiner Stelle auch in diese Falle tappen würde. Selbst wenn ich wüsste, dass es eine Falle ist.“


  Socia stellte sich das Ganze vor und war alles andere als überzeugt. „Die Truppen, die nach Finstermoor einrücken, werden lange standhalten müssen, ehe die Flanke den Elben in den Rücken fallen kann. Die Flanke braucht mindestens drei Stunden, das ist eine lange Zeit, um auf völlig deckungslosem Terrain gegen eine Übermacht standzuhalten. Das Risiko ist ziemlich hoch, vor allem, wenn du dich als Köder anbietest.“


  Alcédo zuckte die Schultern. Das kümmerte sie nicht. „Das Gesetz des Krieges, Socia. Jeder Krieger kann sein Schicksal finden und das ist immer der Tod. Den Tag, an dem man einfach Pech hat oder auf den trifft, der einen besiegen wird, gibt es für jeden einmal.“


  „Gilt das auch für dich?“ Socia empfand unwillkürlich Angst. Ihre Träume waren voller dunkler Vorzeichen. Blut und Dunkelheit. Würde sie ihr Leben verlieren oder Alcédo das ihre? Alcédo nickte. „Ja, aber meine Zeit ist noch nicht gekommen. Es wird Rakons Ende sein, nicht das meine.“


  In Alcédos Augen blitzte es auf und sie griff nach Socias Händen. „Aber genug der Pläne. Jetzt ist nicht die Zeit, um an den Tod zu denken, Socia. Jetzt ist die Zeit, das Leben zu feiern.“ Mit diesen Worten erhob sie sich und zog Socia mit sich.


  Es gab für alles eine Zeit im Leben. Für den Kampf, für die Schlacht, für den Tod, aber nun war es die Zeit für das Leben und die Liebe.


  


  


  * * * * *


  


  Finstermoor trug seinen Namen zu Recht, es war ein trostloser Ort. Die Lichtung war nahezu kahl und nur von kränklichem Gras bewachsen. Es war ein Ort ohne Leben, die Felsen schroff und kahl, das Moor dunkel und stinkend, absolut tödlich für jeden, der hineingeriet.


  Rakon hielt den Zügel seines Pferdes kurz und runzelte die Stirn. Finstermoor als Schlachtfeld zu wählen, behagte ihm wenig. Es gab Legenden über diesen Ort. Es hieß, dass dort einst Elben gegen Finstere gekämpft hatten und alle dabei umgekommen waren. Die Elbentruppen und die Finsteren. Seit diesem Tag hieß es, dass kein Leben mehr an diesem Ort gedeihen könne.


  Was hatte Paidarion vor? Rakon fragte sich das mit bangen Herzen. Weshalb ritt sie mit ihren Truppen durch Finstermoor? Seine Späher waren alle zurückgekehrt. Die starke Waldflanke des Feindes überraschte Rakon nicht, es war vorhersehbar, eine Taktik wie aus dem Strategiebuch. Aber gerade das beunruhigte Rakon, Paidarion hatte keine Lehrbuchtaktiken nötig.


  „Worauf warten wir?“ Charis hatte Stellung neben ihrem Vater bezogen. Sie hatte von ihrem Vater viel über Strategie gelernt und ihr sprangen die Vorteile, Alcédo Paidarion beim Ritt durch Finstermoor zu stellen, sofort ins Auge.


  „Das könnte uns den Sieg bringen, Vater. Die Aqutart kennen die Gegend nicht, wir können sie dort ein für alle Mal vernichtend schlagen. Laut unseren Spähern reitet die Großmeisterin des Schwertzirkels an vorderster Stelle in die Schlucht nach Finstermoor ein und du weißt, Paidarions Tod wäre ein großer Sieg für uns. Das könnte den Krieg zu unseren Gunsten entscheiden.“


  Das offensichtliche Zögern ihres Vaters verwirrte Charis. Es bot sich hier eine Chance, die Frau zu vernichten, die Melas Eidolos’ geniale Heerführerin war. Ohne sie würde Eidolos vielleicht zu schlagen sein. Es waren schon viele Heere auseinandergebrochen, wenn ihr unbesiegbar geglaubter Anführer tot und blutend im Staub lag.


  Rakon schüttelte den Kopf. All das, was seiner Tochter durch den Kopf ging, hatte er selbst schon mehr als einmal überlegt. Es war ihre große Chance und gleichzeitig befürchtete er, dass er etwas übersah. „Ich glaube nicht, dass Alcédo Paidarion einen derartigen Fehler begeht.“


  Charis schüttelte ungläubig den Kopf. „Was für ein Fehler? Sie verlässt sich auf eine starke Flanke und ihren Vortrupp, den wir ungehindert passieren lassen. Es ist eine ganz normale Taktik. Du siehst, Vater, an Paidarion gibt es nichts Mysteriöses. Wir können sie schlagen und wir haben auch keine andere Wahl, als anzugreifen. Schlägt sie ihr Lager auf dem Hügel über unserem Lager auf, hat sie so gut wie gewonnen. Finstermoor ist unsere einzige Chance!“


  „Eben.“ Rakon rutschte unruhig auf dem Sattel umher. „Ich traue Paidarion nicht, vielleicht ist das eine Finte.“ Er seufzte schwer und blickte zu seiner Tochter, deren Hände rastlos mit dem Elbenbogen spielten, ihrer bevorzugten Waffe. Er fühlte ihren Wunsch, dass der Krieg endlich zu Ende ging, so deutlich, als dächte er selbst diese Gedanken. Paidarions Tod war vielleicht die letzte Chance für das Überleben der Elben.


  „Vielleicht hat man Eidolos’ Heerführerin überschätzt.“ Rakons Stimme klang in seinen eigenen Ohren wenig überzeugend.


  Charis nickte eifrig und ignorierte den zweifelnden Tonfall ihres Vaters. Sie wollte es nur zu gerne glauben. „Sicher hat man sie überschätzt. Man hat so viel über sie gehört, dass ihr Ruf furchtbarer ist als sie selbst.“


  „So sei unser Schlachtfeld, um für unsere Freiheit zu kämpfen und unser Überleben, Finstermoor. Wir haben ohnehin keine andere Wahl.“ Rakon klang keineswegs überzeugt. Andererseits war es eine einmalige Gelegenheit. Er musste jetzt handeln und hoffen, dass Paidarion nicht besser war als ihr Ruf.


  „Wir werden Bogenschützen auf die Felsen schicken, die Waldflanke mit einer eigenen starken Flanke angreifen und den Großteil unserer Truppen direkt nach Finstermoor führen.“ Rakons Stimme klang ruhig und selbstsicher, zumindest vor seinen Hauptleuten musste er siegesgewiss sein. Manche Schlachten waren schon verloren worden, weil ihre Heerführer den Feind zu offensichtlich fürchteten.


  „Ich werde die Bogenschützen anführen.“ Charis hatte das schon in früheren Schlachten getan und damit gerechnet, dass ihr Vater ihr diese Aufgabe übertrug. Es verwunderte sie, dass er sie noch nicht dazu eingeteilt hatte.


  Rakon griff nach ihrer Hand, ehe sie ihr Pferd wenden konnte, und hielt sie mit einem überraschend kräftigen Druck seiner Hand auf. Charis sah ihn erstaunt an. Ihr Vater war nie grob zu ihr gewesen, doch jetzt hielt er sie mit einem schmerzhaften Griff um ihr Handgelenk fest. Seine Augen wirkten wie von Nebeln umwogt, es war, als sehe er durch sie hindurch.


  Unwillkürlich schauderte Charis. Sie fühlte die Macht, die ihren Vater umgab, sie sang in ihren Knochen. Sie fühlte die Magie. Ein wenig seiner Macht kochte auch in ihrem Blut und es war fast so, als erhasche sie einen kurzen Moment, in dem sie sah, was er sah. Nebel, Schreie, Blut. Die Vision zerplatzte in ihrem Kopf und sie fand sich auf ihrem Pferd wieder, noch immer gehalten von ihrem Vater.


  „Ich möchte, dass du an meiner Seite nach Finstermoor reitest, Charis.“ Rakons Stimme war rau, er offenbarte nicht, was er gesehen hatte.


  Charis blinzelte verblüfft. Normalerweise war Rakon froh, wenn sie sich von dem dichtesten Kampfgetümmel fernhielt.


  „Natürlich, Vater.“ Diesen Wunsch konnte sie ihm nicht abschlagen und wollte es auch nicht. Sie zog den Kampfhelm von seinem Ruheplatz am Sattelknauf und setzte ihn auf. Grimmig klappte sie das Visier herab. Die Aussicht, die Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon tot zu sehen, rief eine wilde Kampfeslust in Charis wach, von der sie zuvor nichts geahnt hatte und die ihr Angst machte. Man hatte sie wegen ihrer sanften Art, ihres Interesses an Büchern und ihrer Abscheu vor körperlicher Gewalt oft verspottet, sogar bei den Lichtelben. Sie war den Augen vieler nie die würdige Tochter von Rakon, dem Meisterstrategen, gewesen.


  Doch nun war sie ganz erfüllt von Wut und Hass. Paidarion stand stellver-tretend für all das, was geschehen war, für Melas Eidolos, der die ganze Welt beherrschen wollte. Eine Welt, in der es keinen Platz für andere Rassen und anderes Gedankengut gab.


  Paidarions Tod würde vielleicht das Rad des Schicksals noch einmal wenden und Charis schwor sich, ihren eigenen Tod in Kauf zu nehmen, wenn ihr die Götter nur die Gelegenheit gaben, die Kriegsherrin vom Angesicht Asharans zu fegen.


  


  * * * * *


  


  Die Fahnen und Standarten des Schwertzirkels von D’akon und der Aqutart-truppen flatterten im Wind. Die Truppen marschierten diszipliniert, aber nicht besonders eilig über die Lichtung von Finstermoor.


  Alcédo ritt an der Spitze, gemächlich und fast provozierend ruhig. Man fürchtete sie, kam aber nicht umhin, sie zu bewundern. Sie war eine Heldin, eine Kriegerin, deren Geschick und Mut ihr die Treue der Truppen einbrachte, die sie befehligte. Melas Eidolos begeisterte die Massen mit seinen Worten und seinem Charisma, Paidarion begeisterte ihre Soldaten mit ihrem Mut und ihrem Waffengeschick.


  Alcédo wusste um diese spezielle Macht, die sie nur auf dem Schlachtfeld errang. Hier folgten ihr Männer und Frauen, die ihr niemals gefolgt wären, wenn sie offen nach der Macht und dem Thron von Melas Eidolos gestrebt hätte. Doch in der Schlacht war sie ihre Anführerin, ihre Königin, ja, ihre Göttin. Und das gefiel Alcédo.


  Finstermoor besaß seinen Namen zu Recht. Alcédo ließ ihren Blick über das stinkende Moor schweifen, das die große Lichtung umsäumte, ehe es von undurchdringlichem Unterholz und schroffen Felsen begrenzt wurde.


  Die Lichtung war merkwürdig in ihrer Form und kein einziger Grashalm wuchs auf der Erde, die aussah, als wäre sie vor langer Zeit einmal geschmol-zen worden. Wind und Erosion hatten ihr nicht viel anhaben können, nur ein wenig roter Sand und ein paar kleinere Felsstücke bedeckten diesen Boden.


  Es stank hier förmlich nach Magie. Dieses Moor war nicht immer so gewesen, hier war vor langer Zeit etwas geschehen, das noch immer wie eine schwarze, vergiftete Wolke über diesem Tal lag, auf diesem Moor lastete. Sie konnte es fühlen, in ihrem Blut, in ihren Knochen. Das Erbe ihres Blutes. Hier war einst große Magie gewirkt worden, und Dinge waren geschehen, die weder Mensch noch Elb noch Gott hätte zulassen dürfen.


  Es war ein schrecklicher Ort. Das Moor, dessen stinkende Kloake aus schwar-zem Schleim unregelmäßige Blasen der Verwesung und Gärung warf, war unfruchtbar. Hier gab es kein Leben, keine Vögel, keine tierischen Bewohner, die sich sonst mannigfaltig in einem Moor fanden. Hier gab es nur Tod.


  Alcédo lenkte ihr Pferd mit sanftem Schenkeldruck und zog langsam und sorgfältig die Kampfhandschuhe an. Ihr Blick schweifte aufmerksam über die weite Fläche, die Augen so hell wie poliertes Silber. Sie würde noch mehr Tod nach Finstermoor bringen. Doch noch nie hatte sie auf einem Territorium den Kampf gesucht, das bereits so sehr dem Tod gehörte.


  Nachdenklich kontrollierte sie, ob ihr Helmband auch festgezogen war. Im Gegensatz zu vielen verzichtete sie auf ein Visier, da sie sich damit in ihrem Blickfeld zu beeinträchtigt fühlte. Schwert und Kampfaxt waren am Sattel befestigt und bereit für die Schlacht. Bereit, diesen seltsamen, verseuchten Boden mit Blut zu düngen, obwohl sie nicht bezweifelte, dass er bereits mehr davon aufgenommen hatte, als sie es sich vielleicht vorstellen konnte. Sie schlüpfte mit der linken Hand in die Halteschlaufe des Schildes, der von dem scharlachroten Schwert des Zirkels auf weißem Grund geziert wurde.


  War Finstermoor wirklich die richtige Wahl gewesen? Sie hätte niemals zugegeben, dass der Hauch eines Zweifels ihre Seele kitzelte. Es überraschte sie selbst, dass sich Zweifel in ihr regten, normalerweise war sie immer sieges-sicher. Sie hatte immer gewusst, dass ihre Strategie besser war als die des Feindes. Sie hatte bei jeder Schlacht gefühlt, dass sie siegreich vom Feld gehen würde. Alcédo Paidarion hatte noch nie eine Schlacht verloren.


  War es heute anders? Unterschätzte sie Rakon Selas, den Elbenfürsten? Er war ein Meisterstratege, ein ebenbürtiger Feind und davon gab es nicht viele in ihrem Leben. Sie hatte sich auf dieses Kräftemessen gefreut, darauf, Rakon zu vernichten.


  Jetzt, während ihr Pferd gehorsam über den glatten, kargen Boden trabte, der Klang der Hufe unnatürlich laut in ihren Ohren, fragte sie sich, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte. War sie am Ende doch der Überheblichkeit anheimgefallen? Und würde ihr das den Tod bringen?


  Sie ließ nicht zu, dass diese innere Unruhe, die sie erfasst hatte, seit sie nach Finstermoor eingeritten war, sich in ihrem Gesicht spiegelte. Die Visionen, die in letzter Zeit ihre Träume gepeinigt hatten, standen ihr deutlich vor Augen. Der schwarze Wall. Allein der bloße Gedanke daran erfüllte sie mit einem unbekannten Gefühl, einem Gefühl, das tief in ihr vergraben war, einem Gefühl, dem sie seit mehr als siebzehn Jahren nicht mehr erlaubt hatte zu existieren – Angst. Sie hatte Angst.


  Diese Erkenntnis erschütterte Alcédo. Würde sie diese Schlacht verlieren? Ihr Leben lassen? War es das, was ihre Visionen ihr sagen wollten? In ihr floss noch viel Schwarzelbenblut und damit sang in ihren Knochen noch immer etwas von der alten Magie. Hatte sie nicht Geschichten darüber gehört, dass Schwarzelben den Zeitpunkt ihres Todes kennen würden? Geschichten aus einer Zeit, die sie vergessen hatte, an die zu denken sie sich seit siebzehn Jahren nicht mehr erlaubte?


  Alcédo widerstand dem Impuls, unwirsch ihren Kopf zu schütteln. Sie schickte all diese Gedanken zurück in das starre Gefängnis, welches sie sich in ihrer Seele gebaut hatte. Sie würde heute nicht sterben und sie würde siegen. Nicht Visionen bestimmten ihr Leben. Sie selbst bestimmte es.


  Alcédo griff die Zügel ihres Pferdes ein wenig fester. Sie hatten Finstermoor zu gut zwei Dritteln durchquert. Wenn Rakon auf ihre List hereinfiel, würde er in den nächsten Minuten angreifen müssen.


  Ihre Gedanken wanderten zu Socia. Sie hatte das Kommando über die rechte, zahlenmäßig starke Flanke und wenn ihr Plan aufging, würde sie, sobald die Kriegshörner erschollen, lospreschen, um Finstermoor zu umreiten. Alcédo wusste, dass sie sich auf Socia verlassen konnte.


  Alles, was sie zu tun hatte, war, den Lichtelben standzuhalten, bis die Bogenschützen und Socias Reiterei in den Kampf eingriffen. Ein grimmiges Lächeln huschte über ihre Lippen. Dieser Tag gehörte ihr, schwor sie sich, nicht Rakon.


  


  * * * * *


  


  Der Angriff erfolgte vehement und die Kriegshörner hallten über Finster-moor. Alcédo zog das lange Schwert und stieß es in die Luft, einen Kriegs-schrei auf den Lippen, welcher von ihren Truppen aufgenommen wurde. Sie liebte diesen Klang, diese Musik des Krieges, diesen Augenblick, bevor die gegnerischen Truppen aufeinander einstürmten. Das war pure Macht und es war alles, was ihr geblieben war, nachdem Melas ihre Vergangenheit zerstört hatte. Der nahezu melodiöse Kriegsschrei der Lichtelben mischte sich mit dem dunkleren, rohen Ton der Aqutarttruppen. Alcédo stellte sich in die Steigbügel und schwang ihr Schwert über dem Kopf, ehe sie ihr Pferd mit einem Schen-keldruck dazu brachte loszupreschen, dem Feind entgegen.


  Charis hatte Glück, dass sie sich nicht bei den Bogenschützen befand, denn die Truppe ausgewählt guter Schützen lief völlig ahnungslos in den Hinterhalt der Aqutart und wurde bis zum letzten Kämpfer gnadenlos niedergemacht.


  Die Flanke der Elben suchte vergeblich nach der Aqutartwaldflanke, die sich aufgelöst zu haben schien. Wo die Elbenspäher eine starke Flanke gemeldet hatten, war nichts mehr aufzufinden. Socia befand sich bereits auf dem Weg durch die Grassteppe, welche sich den Felsen anschloss, die Finstermoor im Norden begrenzte.


  Währenddessen kämpften die Truppen in Finstermoor. Alcédo mähte die Lichtelben zu Dutzenden nieder, das Weiß ihres Waffenrocks war völlig blutbesudelt und es war nicht ihr Blut. Sie war im Kampf ruhig, nahezu kühl, emotional unbeteiligt. Sie kam aber nicht umhin, das kämpferische Geschick der Elben zu bewundern. Sie waren elegant, im Kämpfen wie im Sterben.


  Dennoch trieben die Elben die Aqutarttruppen immer weiter gegen die Felsen und gegen das Moor, in dem schon einige Unglückselige verschwunden waren. Die gurgelnde, schwarze Masse schien nichts mehr preiszugeben, das sie ein-mal verschlungen hatte.


  Die Verluste der Aqutart waren jetzt sehr hoch, das weite Schlachtfeld mit Leichen bedeckt, viele Elben, aber noch mehr Aqutart lagen dort in ihrem Blute, sterbend oder bereits tot. Alcédo hoffte, dass ihr Plan noch rechtzeitig aufging, ehe sie alle niedergemetzelt wurden.


  Rakon Selas ritt jetzt vor seine Truppen, sein Blick schweifte über die geschrumpfte Aqutartarmee, die bis zum Moor zurückgedrängt stand. Sein Blick blieb an Alcédo hängen. Stolz saß sie auf ihrem schwarzen Kampfross, eine blutbesudelte Gestalt mit der Aura einer Kriegsgöttin.


  Alcédo ließ ihr Pferd tänzeln, der Kampf war zum Erliegen gekommen, es war still in Finstermoor. Sie hatte ihren Schild längst weggeworfen, da er nur noch ein völlig verbeultes Stück Metall gewesen war. Die Kampfaxt lose in der Hand haltend, geradezu aufreizend lässig, ritt sie vor ihren Truppen her.


  Rakon musterte sie fasziniert. Alle Blicke waren auf die beiden Meisterstra-tegen gerichtet, von denen der eine besiegt schien.


  Rakon war beeindruckt, und er spürte die Verwandtschaft zu Alcédo Paidarion. Die große, so machtumwobene Frau war kein Mensch. Rakon hatte es immer vermutet, und jetzt wusste er es mit Gewissheit. Er war in seinem Leben nur ein einziges Mal einem Schwarzelben begegnet, aber er war sich sicher, dass zumindest zur Hälfte dieses stolze Blut in Paidarion floss. Es verwunderte ihn und gleichzeitig zollte er der Ironie Beifall, die ausgerechnet Melas Eidolos dazu bewegt hatte, einer Asari, denn nichts anderes konnte sie bei diesem Blut sein, die Befehlsgewalt über sein Heer zu geben.


  Er fragte sich, ob Alcédo Paidarion sich dessen bewusst war, dass sie in die Welt, die Melas schaffen wollte, nicht passen würde. Sie war zu fremdartig und zu gefährlich für Eidolos, selbst wenn sie sein Werkzeug war. Rakon schüttelte leicht den Kopf. Wusste Alcédo nicht, was mit Werkzeugen passierte, wenn sie ausgedient hatten? Man warf sie ins Feuer und Melas’ Scheiterhaufen brannten bekanntlich sehr hell.


  „Ich bin nicht auf deinen Tod aus, Alcédo Paidarion.“ Rakon wusste, dass er damit nicht seinem Volk aus der Seele sprach. Sie alle wollten Paidarions Tod. Selbst jene, die älter und weiser waren und es besser hätten wissen müssen. Doch er wollte lieber verflucht sein, als das vielleicht letzte Wesen auf dieser Welt, welches noch Schwarzelbenblut in sich trug, zu töten.


  Einst waren Lichtelben und Schwarzelben aus demselben Blut entsprungen und Rakon hatte nicht vor, eine Schwester zu töten, selbst wenn seit diesem Zeitpunkt Äonen vergangen waren.


  „Leg deine Waffen nieder, Alcédo, und ergib dich meinen Truppen, ich schwöre, dass dir kein Leid geschehen wird.“ Rakons Stimme war sanft und er hörte, wie Charis neben ihm ungläubig die Luft zwischen ihren Zähnen einzog. Er konnte ihre Gedanken fühlen, ungläubig und voller Hass auf Paidarion, die für sie das Symbol all des Übels war, das Melas Eidolos über Asharan brachte. Rakon wusste, dass sie zu jung war, um ihn zu verstehen. Er würde es ihr später erklären, in der Hoffnung, ihr verständlich zu machen, dass er nicht derjenige sein konnte, der die letzte Schwarzelbin tötete.


  Die Kriegsherrin ließ ihr Pferd tänzeln und lächelte. Es erschien Rakon unglaublich, dass jemand in solch einer Situation lächeln konnte, noch dazu so selbstherrlich und siegessicher.


  Alcédo musterte den Elben und fühlte, wie in ihrem Blut etwas sang, was sie nicht benennen konnte. Das war ihr schon oft passiert, wenn sie Elben begegnet war, ein Teil ihres Blutes erkannte die Verwandtschaft zu diesen Wesen. Doch das änderte nichts, hatte nie etwas geändert, sie hatte dennoch Elben getötet, dennoch die Fackel unter die Scheiterhaufen gehalten, wenn Melas ihr befahl, eine Hinrichtung auszuführen. Sie war frei von Blutsbanden. Sie war Alcédo Paidarion und Rakon stand zwischen ihr und der Macht, die sie zu erringen gedachte.


  „Du irrst dich, Rakon Selas, du hast nicht gewonnen, im Gegenteil.“ Alcédos Augen strahlten wie poliertes Silber. „Ich werde dich nicht damit beleidigen, dass ich dich zum Aufgeben auffordere. Du weißt ohnehin, dass ich keine Gnade gewähren würde. Ich will deinen Tod. Du bist ein Meister, eine echte Herausforderung für mich, ich respektiere dein Können. Ehrenvoll zu sterben würde ich einer schmachvollen Kapitulation vorziehen. Ich denke, dass wir uns auch darin ähneln.“


  In Alcédos Worten schwang mit, dass sie ihn nicht nur seiner Taten wegen als Gleichgestellten ansah, sie zollte auch der Verwandtschaft ihres Blutes damit Respekt.


  Rakon war verwirrt und Alcédos Reaktion ängstigte ihn. Sie wirkte auf ihn nicht wie eine Verrückte. Sie sprach so, als säße er in der Falle, und sie war so überzeugend selbstsicher, dass es Rakon erschreckte. Hatte er einen Fehler begangen, indem er sich Finstermoor als Schlachtfeld hatte aufzwingen lassen? Waren seine Visionen von pulsierender Schwärze, von einem Wall, der zerbrach, Visionen seines Untergangs? War Alcédo die Dunkelheit und würde sein Tod den Wall zerbrechen, der die Elben bisher noch vor der Finsternis des Melas Eidolos beschützt hatte?


  Alcédo ließ ein Lächeln aufblitzen. Sie hatte ein gutes Zeitgefühl. Socia musste jeden Moment eintreffen, die Bogenschützen waren aller Wahrscheinlichkeit nach bereits in Stellung und warteten auf ihr Zeichen. Jetzt musste sie Rakon nur noch ein paar Minuten hinhalten.


  „Du bist mir in die Falle gegangen, Rakon, und ich möchte dich nicht ins Vergessen schicken, ohne dass du weißt, wie ich dich besiegt habe. Sieh auf die Felsen.“ Sie deutete hinter sich. „Müssten da nicht deine Bogenschützen ste-hen? Stattdessen sind da meine, deine sind bereits totes Fleisch, das vermutlich langsam zu stinken anfängt.“ Sie sah, wie in Rakons Augen ein Hauch von Furcht aufblitzte und sie genoss diesen Moment. Er war besiegt. Sie hatte ihn vernichtend geschlagen, genau in diesem Augenblick.


  „Hast du deine Truppen schon mal genauer betrachtet?“ Sie entblößte ihre starken, weißen Zähne in einem Lächeln, das gleichzeitig Drohung war. „Im Kampfesrausch vergessen? Wie unaufmerksam von dir, Rakon. Deine Flanke ist zu deinen Truppen in Finstermoor gestoßen, weil sie die meine im Wald nicht gefunden hat.“


  Alcédos Augen funkelten, während sie breit lächelte und sich leicht auf dem Pferd nach vorne beugte, fast so, als wolle sie Rakon vertraulich ins Ohr flüs-tern. „Rate, Rakon, wo meine Flanke jetzt ist.“


  Rakon traf die Erkenntnis wie ein Schwertstreich, er drehte sich steif, wie unter Schmerzen, im Sattel um und blickte dahin, woher er gekommen war, dort formierten sich bereits die ersten Reihen der Aqutartreiterei. Allen voran eine kleine Gestalt, in der er die Heerführerin erkannte, gegen die er die letzten Wochen gestritten hatte.


  Rakon musste Alcédo bewundern, selbst wenn er wusste, dass er dieses Schlachtfeld nicht lebend verlassen würde.


  „Meinen Respekt, Alcédo Paidarion.“ Er verbeugte sich knapp im Sattel. „Zu schade, dass es bei dieser Art Spiel keine Revanche geben kann.“


  „Bedauerlich, in der Tat.“ Alcédo empfand aber kein wirkliches Bedauern. Rakon und die Elben zu besiegen brachte sie ihrem Ziel näher. Eidolos mochte noch ein paar Jahre diese Welt beherrschen, aber danach, danach würde sie es sein, welche die Fäden zog und die Geschicke Asharans lenkte. Sie stellte sich in den Steigbügeln auf und hob ihr blutbesudeltes Schwert gen Himmel. Ihre Stimme klang hell und klar über das Schlachtfeld, als sie den Befehl zum Angriff gab.


  Wieder prallten die Heere aufeinander, aber nun lagen alle Vorteile bei den Aqutarttruppen. Von den Felsen her wurden die Elben gnadenlos mit Pfeil-garben eingedeckt und Socias Reiterei tobte verheerend durch die Reihen der Lichtelben.


  


  * * * * *


  


  In jeder Schlacht gab es Augenblicke, in denen es schien, als würde die Welt stillstehen. Jeder Kämpfer kannte diese endlosen Sekunden, oft die letzten Augenblicke, ehe ein Schwert, eine Axt oder ein Speer einen tötete oder man den gesichtslosen Feind plötzlich als seinen persönlichen Gegner erkannte, mit dem man diesen Reigen des Todes tanzte.


  Eine Schlacht bestand zum Großteil daraus, dass man gnadenlos um sich schlug, ohne sonderliche Eleganz und ohne bestimmtes Ziel. In einer Schlacht konnte ein guter Kämpfer leicht die Beute eines schlechten werden, weil das Schicksal im hohen Maße die Geschicke bestimmte. Ein Pfeil konnte einen aus der Ferne treffen, ein vermeintlich geschlagener Gegner, den man hinter sich zurückließ, mochte einen letzten Speerwurf gegen einen führen, ein Schwert eine zufällige Lücke in der Deckung finden. Der Tod war in jeder Schlacht mannigfaltig und sehr einfallsreich.


  Doch es gab auch jene Augenblicke, in denen sich zwei Gegner erkannten und aufeinander zustrebten, um gegeneinander zu kämpfen, fast so, als sei die Schlacht um sie herum unwichtig und der Ausgang ihres persönlichen Kamp-fes gleichbedeutend mit dem Ausgang der Schlacht.


  Charis war von einem Zustand höchster Freude, als sie die Aqutart besiegt glaubte, ins Jammertal tiefster Verzweiflung gefallen. Sie wusste nun, wie jeder andere Lichtelb, dass sie aus Finstermoor nicht lebend herauskommen würde, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie nicht noch einige Aqutart mitnahm.


  Wie hatte das alles geschehen können? In einer Sekunde waren sie noch die Sieger gewesen und in der nächsten Sekunde war alle Hoffnung auf Frieden, auf das Leben selbst, verloschen.


  Momentan stand Charis, geschützt von ihren eigenen Leuten, auf einem gro-ßen, quadratischen Felsen, der sie über die meisten erhob, und verschoss von dort aus Pfeil um Pfeil. Dieser Felsen bildete die einzige nennenswerte Erhöhung auf der ansonsten so flachen Lichtung. Auf dem Felsen stehend, konnte sie das Schlachtgetümmel der nun zumeist zu Fuß kämpfenden Truppen übersehen und ihre Ziele wählen.


  Charis wusste, dass ihr bald die Pfeile ausgehen würden, und dann würde sie mit dem Schwert weiterkämpfen und vermutlich, wie all die anderen ihres Volkes, unter der Übermacht der Aqutarttruppen fallen. Sie hatte Angst, aber das vorherrschende Gefühl in ihr war brodelnde Wut. Sie beschwor diesen Zorn, er hielt ihre Hand ruhig, er sorgte dafür, dass sie kämpfte und nicht daran dachte, dass sie schon bald lebloses Fleisch sein würde. Ihr Blick glitt suchend über das Schlachtfeld und ein grimmiges Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, als sie ein lohnendes Ziel ausmachte. Aus dem Schlachtge-tümmel stach das schwarze Pferd Paidarions heraus, und Alcédo saß noch immer auf ihm und erhob sich über die breite Masse der Kämpfer. Somit bot sie in all ihrer Herrlichkeit und Übermacht ein deutliches Ziel.


  Charis strich zärtlich über ihren Elbenbogen. Das Holz war warm unter ihren Fingern, seidig und glatt. Sie spannte ihn mit ruhiger Hand, die dreifach gespannte Sehne vibrierte erwartungsvoll, während Charis nach einer Schwach-stelle in Paidarions Deckung suchte. Sie wollte einen sicheren Treffer, es genügte nicht, Paidarion zu verletzen. Diese Schlacht war vielleicht noch nicht verloren, wenn sie die Heerführerin der Aqutarttruppen tötete. Jemand wie Alcédo zu töten war mehr als ein Leben zu nehmen, sie zu töten würde einen Mythos töten, eine Legende, und das würde ihre Truppen vielleicht so sehr schwächen, dass die Elben noch eine Chance hatten.


  Alcédo drehte sich im Sattel, als ihr Schwert im tödlichen Bogen auf einen Elben herabsauste. Sie war siegessicher. Die Schlacht war gewonnen, sie hatte in Rakons Augen gelesen, dass er besiegt war. Jetzt galt es nur noch, die Leben zu nehmen. All die Visionen waren nur ein übler Traum gewesen, Schatten-gebilde der Nacht, die keinen Bestand hatten im hellen Tageslicht, in der Realität der Schlacht.


  Alcédo wusste nicht, was ihre Sinne berührte, aber sie fühlte über das Schlachtfeld hinweg etwas, das sie dazu brachte, ihren Blick suchend über das Schlachtgetümmel zu erheben. Über die Kämpfenden hinweg traf sich ihr Blick mit dem von Charis.


  Charis hatte nun endlich ihr perfektes Ziel ausgemacht. Die Augen boten die Möglichkeit eines tödlichen Treffers, die Kraft der Dreifachsehne würde die Metallspitze bis weit ins Gehirn treiben und das Kapitel Paidarion für alle Zeiten beenden.


  Alcédo stand nur eine Sekunde perfekt in ihrer Schusslinie, aber das reichte Charis, das war mehr, als sie von der Göttin hätte erbeten können. Sie ließ den Pfeil losschnellen und wusste, wie jede Meisterschützin, in diesem Augenblick, dass es ein guter Schuss war, der das anvisierte Ziel genau treffen würde.


  Alcédo nahm Charis in dem Sekundenbruchteil, bevor der Pfeil von der Sehne gelassen wurde, bewusst wahr.


  Grüne Augen trafen auf das sich verdunkelnde Silbergrau von Alcédos Augen. Alcédo ließ ihr Schwert fallen und was sich dann ereignete, ließ Charis an ihrem Verstand zweifeln. Die Kriegsherrin vollführte eine blitzschnelle Bewe-gung mit der freien Hand und fing den Pfeil im Flug, nur wenige Zentimeter vor ihrem Auge entfernt, auf. Blut tropfte aus dem zerschnittenen Innenleder des Handschuhs. Verächtlich zerbrach sie den Pfeil und warf ihn zu Boden.


  Tatsächlich trog der äußere Schein, den Pfeil abzufangen hatte ungeheure Konzentration erfordert. Alcédos Armmuskel schmerzte von dem heftigen, schnellen Zugriff, das Nachvibrieren des Pfeils war ihr durch Mark und Bein gegangen und ihre Hand fühlte sich taub an.


  Alcédo sah zu der Elbin, die so meisterlich geschossen hatte, und Wut verlieh ihren Augen eine so dunkle Anthrazitfärbung, dass sie fast schwarz wirkten. Sie hatte die Frau schon zuvor wahrgenommen, war sie doch an Rakons Seite geritten und so eindeutig von seinem Blut, wie es bei einem Halbblut nur möglich war. Man sah ihr das Menschenblut an, auch wenn sie unleugbar viel von ihrem Vater hatte. Alcédo hatte in ihr jedoch keine Gegnerin gesehen, niemand, der ihre Pläne vereiteln könnte.


  Hochmut. Alcédo schalt sich selbst. Fast hätte die Halbelbin ihre ganzen hochtrabenden Pläne vereitelt. Fast wäre sie es gewesen, die ihrer Vision von Blut und Tod Substanz gegeben hätte. Sie wollte Rakons Tochter haben, sie wollte ihr Blut vergießen und ihr Leben beenden, dafür, dass sie es gewagt hatte, sich ihrem Schicksal in den Weg zu stellen.


  Alcédo machte sich nicht die Mühe, ihr Schwert wieder aufzuheben. Statt-dessen packte sie die Kampfaxt und trieb ihr Pferd mit festem Schenkeldruck an. Die Sporen an ihren Stiefeln hatten einen anderen Zweck, als ihr Pferd anzuspornen. Scharfgeschliffen waren sie eine tödliche Waffe, wie einige der Elben, die zwischen Alcédo und Charis standen, feststellen mussten.


  Alcédo tötete mit nachlässiger Leichtigkeit, sie sah die Feinde nicht einmal, die zwischen ihr und dem Halbblut standen. Sie sah nur Charis, die bewegungslos, den Bogen leicht gesenkt, noch immer auf dem Felsen stand.


  Charis konnte sich nicht bewegen. Sie stand noch immer unter Schock. Ihr Pfeil hatte die Kriegsherrin nicht getötet. Sie war sich so sicher gewesen. Jetzt glaubte sie alles, was man sich über Paidarion erzählte. Sie hätte nie gedacht, dass es möglich wäre, einen Pfeil im Flug zu fangen.


  Ihre Fassungslosigkeit kostete sie beinahe ihr Leben. Sie stand regungslos wie ein Schlachtlamm auf dem Felsen, während Alcédo auf ihrem Pferd heran-preschte. Charis konnte sehen, wie das Sonnenlicht sich auf der scharfen Schneide der Axt spiegelte, sie sah in den Augen, noch immer dunkel vor Zorn, ihren Tod.


  Erst im letzten Augenblick regte sich in Charis etwas Elementares, etwas, das ihre Ungläubigkeit über das, was geschehen war, verdrängte und die Kontrolle übernahm. Sie warf sich zu Boden und fühlte den Lufthauch der Axt, die dort die Luft mit einem klagenden Ton zerschnitt, wo sie eben noch gestanden hatte.


  Charis überließ sich ihren Instinkten, sie rollte sich über die Schulter ab und sprang wieder auf die Beine, gleichzeitig zog sie ihr Schwert.


  Alcédo zog ihr Pferd in eine enge Wendung und gab dem Vorteil, den sie zu Pferd hatte, auf. Sie sprang geschmeidig aus dem Sattel, die Kampfaxt in der unverletzten Hand haltend. Es entsprang nicht einem Anflug von Edelmut, dass sie ihren Vorteil aufgab, sondern der wilden Lust daran, dieses Leben zu nehmen. Sie wollte ihrer Gegnerin direkt in die Augen sehen können, während sie starb.


  Alcédo Paidarion war ebenso groß wie Rakon und ihre Aura der absoluten Macht hüllte sie ein wie ein unüberwindbarer Schild. Charis bemerkte, dass sie sich die Lippe blutig biss, ihr Herz klopfte schnell und heftig, ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie hatte panische Angst und schämte sich dieses Gefühls nicht. Vielleicht war dies das letzte Gefühl ihres Lebens und wenn das so war, dann wollte sie es annehmen, als ein Geschenk der Göttin.


  Alcédo ließ die Kampfaxt lässig schwingen. Zusammen mit ihrem spöttischen Lächeln gehörte das zu ihrer Kampftechnik, es verunsicherte den Gegner und flößte Furcht ein. Und Furcht war eine Waffe, deren Wirkung man nicht unterschätzen durfte. Dabei fühlte sie sich gar nicht unbesiegbar, sondern empfand im Gegenteil deutlich ein Gefühl von Gefahr. Es war so mächtig, dass es in ihrem Blut prickelte, dass alles in ihr danach schrie, wegzurennen und sich zu verstecken. Es war ein seltsames Gefühl, eines, welches Alcédo nicht kannte, zumindest nicht, seit Melas Eidolos in ihr Leben getreten war und alles zerstört hatte, was zuvor gewesen war.


  Diese Angst kühlte ihr Blut ab, ließ zu, dass sie die Halbelbin näher in Augen-schein nahm, statt sie sofort anzugreifen. Konnte von ihr diese Gefahr aus-gehen, die sie so stark fühlte?


  Die intensiv grünen Augen der Elbin waren weit aufgerissen, sie hatte eben-falls Angst. Alcédo verwarf den Gedanken, dass die Halbelbin etwas anderes sein könnte als leichte Beute. Sie schwang die Kampfaxt kraftvoll, und Charis parierte mühsam. Sie war keine gleichwertige Gegnerin für Alcédo, aber dadurch, dass sie ein Schwert trug und somit eine größere Reichweite hatte, gelang es ihr wenigstens, die ersten Minuten zu überleben.


  Charis hatte Glück, dass Alcédo nicht ihr Schwert trug, mit dem sie unbe-streitbar meisterhaft umgehen konnte, sondern die Kampfaxt, und zudem weit mehr angeschlagen war, als man ihr ansah. Sie war müde, der stundenlange Kampf hatte an ihren Kräften gezehrt und das Auffangen des Pfeils war noch ungleich kraftraubender gewesen.


  Es gelang Charis mit einem überraschenden Schlag, der mehr ihrer Verzweif-lung entsprang als wirklicher Kampftechnik, Alcédo zu treffen, wenngleich sie dabei nur das Helmband zerschnitt und einen unbedeutenden Kratzer auf ihrer Wange hinterließ.


  Doch dieser unbedeutende Treffer weckte Alcédo aus der seltsamen Lethargie, in die sie gefallen war. Sie schüttelte die ungewollten Sinneseindrücke, die so penetrant Gefahr ankündigten, ab, zerrte den Helm vom Kopf und warf ihn achtlos weg. Der kühle Wind, der an ihrem Haar zog, war erfrischend und belebte sie.


  „Genug gespielt“, kündete sie Charis ihren Tod an. Die Lichtelbin hatte sich völlig verausgabt, das Schwert in ihrer Hand zitterte. Einer von Alcédos geschickten Hieben durchbrach ihre mühsam aufrecht erhaltene Deckung und traf wuchtvoll ihre Schulter.


  Charis fand sich auf dem Boden wieder, ihr Kettenhemd hatte zwar das Schlimmste abgehalten, aber sie konnte ihr Schwert nicht mehr halten, der ganze Arm war lahm. Sie griff mit der linken Hand nach ihrem Schwert, aber ein Tritt von Alcédos Stiefel schleuderte die Waffe aus ihrer Reichweite.


  Alcédo lächelte triumphierend und stellte sich über die völlig erschöpfte Elbin, um den letzten, tödlichen Schlag zu führen.


  Charis sah zu Alcédo auf, sie hatte mit ihrem Leben abgeschlossen. Alles, was ihre Welt jetzt noch beherrschte, war der silberne Glanz der Kampfaxt, der weitaus wärmer wirkte als die silberhellen Augen der Frau, die gleich ihr Leben nehmen würde. Charis schloss die Augen, nicht aus Angst, denn diese war aus ihr gewichen, die Gewissheit ihres Todes hatte sie mit sich genommen und ein seltsame Ruhe in ihr hinterlassen. Sie schloss sie, damit nicht Alcédo Paidarion das Letzte war, was sie sah.


  Alcédo schwang die Kampfaxt über ihren Kopf, um sie dann in tödlichen Bogen auf die Lichtelbin herabzuschmettern.


  


  * * * * *


  


  Genau in diesem Moment, weit entfernt, brach der schwarze Wall.


  


  * * * * *


  


  Der Boden schüttelte sich wie eine gebärende Frau, ein Kreischen erfüllte die Luft, als schreie die Erde selbst auf. Alcédo riss die Augen weit auf. Endlich verstand sie den Alptraum. Ihr Schwarzelbenerbe hatte es gespürt, doch sie hatte verlernt, darauf zu hören. Ihre Träume waren Warnung und Prophe-zeiung zugleich gewesen.


  Charis öffnete die Augen wieder, als der tödliche Streich ausblieb und gleich-zeitig die Erkenntnis in ihr tobte, die in ihrem Blut verankert war. Das Wissen darum, was genau in diesem Augenblick geschah. Sie hatte immer geglaubt, dass die Geschichten um den schwarzen Wall Märchen waren, Legenden, um kleine Kinder zu erschrecken. Jetzt jedoch wusste sie, dass sie grausame Wirklichkeit waren und die Welt nie wieder das sein würde, was sie zuvor gewesen war.


  Alcédo blickte zum Himmel auf und vergaß die Lichtelbin völlig. Überall erstarrten jetzt die Krieger, der Schlachtlärm kam zum Erliegen.


  Stille lag über Finstermoor.


  Der Himmel verdunkelte sich von einer Sekunde zur anderen. Blitze zuckten über das Firmament, und dann sprach Caligo.


  Seine Stimme klang von überall und nirgends, fraß sich direkt in den Schädel der Sterblichen, überall auf Asharan war sie zu hören und jeder hatte das Gefühl, sein Schädel würde unter der Wucht und dem Hass dieser Worte zerplatzen.


  „Menschen! Elben! Einst, vor Jahrhunderten habt ihr uns Finstere hinter den schwarzen Wall verbannt, in ein zeitloses, grausames Gefängnis. Jetzt sind wir wieder frei! Frei, um diese Welt uns untertan zu machen, wir werden euch Menschen- und Elbengewürm vernichten. Diesmal gibt es keine Rettung für euch, in eurem Blut werden wir baden, an euren Todesschreien uns ergötzen, und eure Leichen werden unsere Erde düngen.“


  Alcédo spürte, wie ihre Nase zu bluten begann, aber der Druck in ihrem Schädel ließ nicht nach, sondern verstärkte sich noch. Hier und da stürzten die ersten Kämpfer auf beiden Seiten zu Boden, mit blutenden Nasen und Ohren.


  „Ich bin Caligo, Fürst der Finsteren, und meine Rache an euch, den Nach-kommen meiner Peiniger, wird schrecklich sein!“


  Eine Flammenhand fegte über die erstarrten Elben und Aqutarttruppen und hinterließ einen breiten Streifen verkohlter Erde, brennende Lichtelben und Aqutartsoldaten. Caligo machte keine Unterschiede, und im Tod waren sie einander so ähnlich, dass man nicht einmal bestimmen konnte, wie viele Elben und wie viele Menschen es getroffen hatte.


  „Ihr werdet vor uns knien und um euer Leben winseln, doch wir werden euch zertreten!“


  Wieder zuckten Blitze durch den schwarzen Himmel, der Druck in Alcédos Schädel schien ihr Gehirn zu zerquetschen. Sie schrie dagegen an, aber selbst das brachte keine Linderung.


  Das wilde Gelächter Caligos war das letzte Geräusch, das über Finstermoor hallte.


  


  


  V


  


  Hand in Hand


  gegen die Finsternis streiten,


  Hand in Hand den Frieden finden,


  um gemeinsam zu kämpfen


  gegen den mächtigsten Feind.


  


  Sturm peitschte durch die mächtigen Bäume des kalten Landes. Die einsame Jägerin verharrte mit schief gelegtem Kopf, sie schnupperte in den Wind. Etwas stimmte nicht.


  Aurea warf das tote Reh, welches sie um ihre Schultern geschlungen hatte, um es zu ihrem Lagerplatz zu tragen, in den Schnee vor sich. Das Blut auf ihren nackten Armen war zu kleinen roten Kristallsplittern gefroren.


  Die Jägerin mit der wilden, zerzausten, tiefschwarzen Haarmähne, die mit einem Lederband im Nacken zusammengefasst war, blickte sich suchend um. Nirgendwo war eine Gefahr auszumachen. Sie schauderte, aber nicht vor


  Kälte, denn diese war sie gewöhnt. Ihre scharfen Sinne bemerkten plötzlich, dass etwas fehlte. Die Melodie des Waldes war verstummt, der Gesang des kalten Landes war verklungen.


  Es war, als habe jemand die Zeit angehalten, das Leben selbst.


  Kein Vogel krächzte, kein Wild brachte die Blätter der Büsche in Bewegung, selbst der Wind schien nun zu schweigen.


  Der klare blaue Himmel, der strengen Frost für die Nacht versprach, ver-finsterte sich, doch es war nicht die Dunkelheit eines Gewitters oder Sturms.


  Die Frau beobachtete dieses aufwallende Dunkel mit weit aufgerissenen gold-farbenen Augen.


  Sie erinnerte sich an ihre Träume, die sie seit Tagen quälten, doch sie hatte gedacht, es seien Reflexionen von ihrer Kindheit und deren Ende. Sie waren auch im Dunkel gekommen, die Menschen-, Aqutart- und Baradissoldaten, und hatten ihr Lager angegriffen.


  Mit ihren dreizehn Jahren, die sie zu dieser Zeit gezählt hatte, war sie auf der Schwelle zur Frau gewesen, fast so weit, die rituelle Erstjagd der Erwachsenen zu bestreiten, und so hatte sie gekämpft. Wild, mit aller Kraft, zusammen mit all den anderen Asari, und doch hatten sie gegen die gepanzerten, schwer bewaffneten Truppen keine Chance gehabt.


  Blut, die Erinnerung an diesen Tag war in Blut getränkt – und in Schmerz. Aureas Finger huschten unwillkürlich über ihr dünnes, ärmelloses Lederhemd, welches einen Teil der alten Narben verbarg, die sie an diesem Tag empfangen hatte.


  Der Bruch des schwarzen Walls, den sie so deutlich in ihrem Blut fühlte, riss Aurea aus ihren Erinnerungen und plötzlich wusste sie, was ihre Träume bedeutet hatten.


  Aurea, die einsame Jägerin in einem Land, das einst den Asari gehört hatte, war bei ihren Streifzügen einmal bis an den schwarzen Wall gelangt und hatte ihre Hände gegen dieses Bollwerk gelegt.


  Eigentlich war sie damals dorthin gegangen, um zu sterben. Ihr Leben war einsam, es gab keine Asari mehr, keinen Clan. In den Dörfern am Rande des kalten Landes ließ sie sich nur selten sehen, stets darauf bedacht, ihre Elben-ohren unter ihrer Haarmähne zu verbergen. Doch ihre goldenen Augen ließen sich nicht so leicht verstecken oder gar erklären. Sie ging nur zu den Men-schen, wenn sie Pelze gegen Nahrungsmittel und andere Gegenstände ein-tauschte, die das kalte Land nicht bieten konnte.


  Doch nie sprach sie ein Wort, sie hatte lange Jahre kein einziges Wort mehr gesprochen. Seit dem Tag, als sie blutüberströmt in die Büsche gerobbt war, weg von dem Leichenhaufen, weg von dem Scheiterhaufen und dem Gestank brennenden Fleisches.


  Und eines Tages hatte sie genug gehabt, von der Einsamkeit, von den Erin-nerungen und dem Leid, das sich so tief in ihre Seele gefressen hatte. Damals hatte sie den Tod gesucht und den schwarzen Wall gefunden.


  Der schwarze Wall hatte sich seltsam lebendig angefühlt. Aurea hatte an die alten Legenden geglaubt, die davon berichteten, dass einem der schwarze Wall das Fleisch von den Knochen fetzen würde, wenn man es wagte, ihn zu berühren.


  Sie war dort gewesen und hatte ihre Hände auf den pulsierenden schwarzen Wall gelegt, in der Hoffnung zu sterben. Niedergestreckt von dem letzten bisschen Magie in dieser Welt, niedergestreckt von einem Werk der Götter, die so augenscheinlich Asharan verlassen hatten.


  Diese Art von Tod war ihr richtig erschienen. Die Asari waren vernichtet worden, trotz ihrer Zugehörigkeit zu Skopos. Wenn die Götter zornig waren, wenn die Götter die Asari vernichtet hatten oder zugelassen hatten, dass sie vernichtet wurden, dann war es nur richtig, wenn ihr letzter noch auf Asharan weilender Zauber auch noch ihr Leben nahm.


  Doch sie war nicht gestorben. Sie hatte nur eine seltsame Wärme gespürt und ein langsames Pulsieren, das dem Schlagen eines Herzens glich. Aber sie hatte auch das Unnatürliche und unbeschreiblich Furchtbare an diesem Wall gespürt. Dies war kein wahres Werk der Götter, auch wenn ihr Zauber den Wall speiste und erhielt.


  Sie hatte noch etwas gefühlt, als sie ihre Hände auf den schwarzen Wall ge-presst hatte. Dass sie trotz all des Leids, trotz Einsamkeit und der quälenden Erinnerungen noch nicht bereit war, den letzten Schritt zu gehen. In Skopos’ finsteres Reich des Todes.


  Caligos Stimme brachte ihre Ohren zum Bluten, doch Aurea beugte sich nicht angstvoll. Sie lachte gegen all die Drohungen an, die der Fürst der Finsteren aussprach. Sie hob die Arme, während links und rechts von ihr die mächtigen Bäume in Flammen aufgingen und sich der Boden wild aufwarf. Wild und den Tod herausfordernd.


  In diesem Moment wusste Aurea, was sich am Wall in ihrem Unterbewusstsein verankert hatte. Es war das Wissen darum, dass der schwarze Wall fallen würde. Deshalb hatte Skopos sie nicht gewollt, deshalb hatte der schwarze Wall sie nicht getötet.


  Dies war der Kampf, für den sie geboren worden war! Egal, was kommen würde, sie wusste, wohin es sie nun zog. Zu den verhassten Menschen, zu dem Heer, das gegen die Finsteren ausziehen würde.


  Dies war ihr Schicksal und erst wenn sie es erfüllt hatte, würde sie zu ihrem dunklen Gott gehen.


  


  * * * * *


  


  Es war totenstill über Finstermoor.


  Elben und Menschen lagen nebeneinander, manche übereinander. Ein breiter, verkohlter Streifen verlief quer über die Lichtung und dort, wo die Flammen-hand getroffen hatte, war sogar das Moor ausgetrocknet.


  Einige reiterlose Pferde standen herum und zupften das wenige, trockene Gras der Lichtung. Der Himmel war wieder klar, nichts deutete darauf hin, dass zuvor Schreckliches geschehen war, sah man von dem verbrannten Streifen Erde ab, wo die grotesk verkrümmten, vom Feuer geschwärzten Leichen der Elben und Menschen lagen. Erst jetzt kam langsam Bewegung in manche der bislang leblos daliegenden Gestalten.


  Charis öffnete die Augen und blickte zum blauen Himmel auf. Sie blieb auf dem Rücken liegen und blinzelte mehrmals. Es war alles so unwirklich. Wie konnte der Himmel blau sein, nachdem er zuvor schwarz gewesen sein? Wie konnte sie noch leben, wo doch der Gestank von brennendem, schwelendem Fleisch dick und schwer in der Luft lag?


  Weshalb lebte sie noch? Oder war sie vielleicht doch tot? Jeder einzelne Knochen schmerzte und brachte Charis dazu, nachdrücklich daran zu glauben, dass sie noch am Leben war. Egal wie die Anderswelt auch aussehen mochte, sie war sich ziemlich sicher, dass Schmerz dort keine Rolle mehr spielte.


  Sie würgte an dem Geschmack des geronnenen Blutes in ihrem Mund. Schmerzerfüllt spuckte sie einen blutig roten Klumpen aus und stützte sich auf den Ellenbogen, ehe sie sich langsam aufsetzte.


  Finstere! Ein verzweifeltes Lachen stieg in ihr auf, aber sie war zu geschwächt, um es in die Welt zu entlassen, es tobte nur in ihrem Kopf, hallte in ihrem Verstand wider, bis sie das Gefühl hatte, irrsinnig zu werden. Der Gedanke, dass vielleicht nur sie wahnsinnig geworden war, hatte fast etwas Beruhigendes. Es wäre einfacher gewesen, als den Wahnsinn zu akzeptieren, der über die Welt hereingebrochen war.


  Sie hatte die Geschichten über die Finsteren immer für Ammenmärchen ge-halten. Rakon hatte ihr oft davon erzählt, von den frühen Tagen der Elben, von Schwarzelben, den Schlachten und dem schwarzen Wall, aber sie hatte nie wirklich daran geglaubt. Sie hatte nicht daran glauben wollen.


  Charis lauschte in sich hinein. Vielleicht hatte sie immer gewusst, dass die Geschichten der Wahrheit entsprachen. Sie hatte es nur nicht wissen wollen, sie hatte nur nicht auf ihre Träume und Visionen hören wollen.


  Jetzt gab es jedoch keine Ausflüchte mehr, die Geschehnisse der letzten Minuten ließen sich nicht abstreiten, dazu lasteten der Gestank und der beißende Rauch in der Luft zu schwer auf ihren Lungen. Sie weigerte sich nicht mehr, alles zu glauben, was sie über die Finsteren gehört hatte. Es war die Wahrheit und der Alptraum Realität.


  Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich ihrer, ein Gefühl von Schicksalhaftig-keit, so als sei es vorbestimmt gewesen, dass sie an diesem Ort, zu dieser Zeit den Bruch des schwarzen Walls miterleben sollte.


  Die Welt wurde wieder etwas klarer um sie. Nur ein paar Schritte von ihr entfernt lag Alcédo Paidarion auf dem Boden, sie war anscheinend noch nicht bei Bewusstsein. Charis studierte das Gesicht der Kriegsherrin, sie wirkte jetzt viel jünger und viel weniger erschreckend. Um ihre Nase waren verkrustete Blutspuren und auch an den Ohren war das Haar blutverklebt.


  Charis riss ungläubig die Augen auf. Bislang waren Alcédos Ohren unter dem dichten Haar verborgen gewesen, aber jetzt sah sie deutlich die spitz zulaufen-den Ohren, die ein unleugbares Kennzeichen dafür waren, dass Elbenblut in ihren Adern floss.


  Charis konnte nicht erfassen, was der Bruch des schwarzen Walls wirklich bedeutete, sie weigerte sich momentan, darüber nachzudenken. Doch eines wusste sie sicher, jemand wie Paidarion würde auch weiterhin ihre Feindin bleiben, und die Chance, die verhasste Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon zu töten, war besser denn je. Sie ignorierte die Übelkeit, die sie zu überwältigen drohte, als sie sich bewegte, und robbte auf allen Vieren zu Alcédo. Zum Gehen fehlte ihr die Kraft. Sie zog mühsam einen langen Dolch aus ihrem Stiefelschaft.


  Vermutlich würden sie in Zukunft gegen die Finsteren kämpfen und wenn nur ein Teil der Geschichten stimmte, die Rakon ihr erzählt hatte, würden sie diesen Kampf verlieren. Aber, bei der Göttin, sie wollte wenigstens dafür sorgen, dass sie nie mehr gegen Paidarion kämpfen mussten.


  Charis beugte sich über Alcédo und hob den Dolch. Zielsicher und kraftvoll stieß sie nach der ungeschützten Kehle ihrer Feindin.


  Eine große, starke Hand fing ihr Handgelenk ab und hielt es fest umklammert. Es lag sehr viel Kraft in diesem Griff.


  Alcédo öffnete die Augen, sie waren von einem dunklen Silbergrau, das, Charis konnte es kaum glauben, beinahe sanft wirkte.


  „Denkst du nicht, wir haben jetzt andere Probleme, als uns gegenseitig das Leben nehmen zu wollen, Elblein?“ Alcédos Stimme klang rau.


  Ehe Charis antworten konnte, traf sie ein Stiefeltritt in die Flanke und schickte sie in den Staub.


  Socia stützte sich schwer auf ihr Schwert. Der Tritt, den sie Charis gegeben hatte, hatte sie fast selbst von den Beinen geholt. Sie hatte momentan mehr das Gefühl, ihr Schwert würde sie halten, als umgekehrt. Ihre Nase blutete immer noch ein wenig, aber sie ignorierte es. Sie taumelte ein paar Schritte auf die Lichtelbin zu und hob mit zitternden Händen ihr Schwert. Dabei griff sie mit beiden Händen zu, weil es sie sonst mit seinem Gewicht niedergerissen hätte.


  Ihr Herz pochte schmerzhaft schnell gegen ihre Rippen. Sie hatte schon befürchtet, zu spät zu kommen. Die Menschen schienen sich schneller als die Elben von Caligos Machtdemonstration zu erholen und sie hatte sich mit Schrecken im Herzen nach Alcédo umgesehen, nachdem sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte.


  Socia hatte gesehen, wie eine Lichtelbin auf Alcédo zugekrochen war und einen langen Dolch gezogen hatte. All ihre Kräfte mobilisierend, hatte Socia die schreckliche Vision vor Augen gehabt, hilflos zusehen zu müssen, wie die Lichtelbin Alcédos Leben nahm.


  Glücklicherweise hatte Alcédo rechtzeitig ihr Bewusstsein wiedererlangt, und jetzt war sie da, sie würde die Gefahr vernichten.


  „Socia!“ Alcédos Stimme war noch schwach, sie spuckte das Blut, welches sich in ihrem Mund angesammelt hatte, aus. Ihr Kopf schmerzte. Sie setzte sich mühsam auf und hoffte, dass es ihr gelang, Socia allein mit ihrer Stimme aufzuhalten, da sie sich nicht sicher war, ob sie in der Lage war, körperlich einzugreifen.


  Socia drehte sich zu Alcédo um. Dabei taumelte sie und wäre fast wieder hingefallen, während die Lichtelbin versuchte, auf die Beine zu kommen.


  Alcédo blickte Socia zwingend an. Sie wusste nicht einmal genau, warum sie ihre Freundin aufhielt. Was scherte sie das Halbblut? Die Lichtelbin hatte gerade versucht, sie zu töten, sie sollte dankbar sein, wenn Socia sie tötete. Stattdessen fühlte sie die Macht des Schicksals in ihrem Blut brodeln, etwas in ihr erlaubte nicht, dass die Lichtelbin getötet wurde. Sie fühlte, dass es von Bedeutung war, dass sie am Leben blieb. Weshalb auch immer. Sie stellte dieses Wissen nicht in Frage. Nach dem Bruch des Walls stellte sie nichts mehr in Frage. Alle Mythen, alle Legenden, alle wilden Eingebungen ihres Blutes mochten jetzt wahr sein und von Bedeutung.


  „Lass sie in Ruhe, Socia. Die Schlacht ist vorbei, ich glaube nicht, dass noch jemand fähig ist, ein Schwert zu halten.“ Alcédo versuchte sich auf die Beine zu kämpfen, aber in ihrem Kopf drehte sich noch immer alles.


  Socia warf einen Blick auf das bleiche Gesicht der Lichtelbin und runzelte die Stirn. Warum wollte Alcédo, dass sie ihr Leben schonte? Das Gewicht des Schwertes zerrte an ihr, sie ließ es wieder sinken und stützte sich schwer darauf. Sie war selbst überrascht darüber, dass sie in der Lage gewesen war, es zu heben. Allein die Angst um Alcédo hatte ihren Körper diese Leistung vollbringen lassen. Sie sah, wie Alcédo versuchte, auf die Beine zu kommen, und taumelte jetzt, ihr Schwert hinter sich herziehend, auf sie zu.


  Alcédo sah zu ihr auf und streckte die Hand aus. Das erste Mal in den Jahren, die sie sich kannten, war sie es, die um Hilfe bat.


  Socia fühlte in diesem Augenblick, während sich ihre Fingerspitzen mit Alcédos trafen, dass sich etwas verändert hatte. Sie fühlte einen tiefen Stich des Verlustes in ihrer Seele, den sie nicht begriff.


  Es gelang ihr, Alcédo auf die Beine zu helfen, auch wenn sie dabei selbst fast wieder hingefallen wäre. Überall um sie herum kamen Aqutartsoldaten und Lichtelben wieder auf die Beine, doch niemand führte den Kampf fort. Sie alle waren noch wie betäubt von der Macht, die Caligo demonstriert hatte. Schwarze Asche umwirbelte sie. Der Gestank nach brennendem Fleisch verätzte beinahe ihre Lungen.


  Mehr denn je war Finstermoor ein Ort des Todes.


  Charis hatte sich inzwischen auf die Beine gekämpft, sie starrte zu Alcédo, die sich von einer sehr viel kleineren Gestalt stützen ließ.


  „Weshalb?“ Charis Stimme versagte, sie räusperte sich und blickte Alcédo zwingend an. „Weshalb kämpft eine Lichtelbin für die Aqutart?“


  Alcédo blickte die junge Elbin erstaunt an, ehe sie verstand und sich unwill-kürlich an die Ohren griff. Sie strich ihr Haar über die verräterischen Zeichen ihres Elbenblutes.


  „Ich bin keine Lichtelbin.“ Alcédos Augen funkelten ärgerlich.


  „Zumindest zur Hälfte ...“ Charis stockte. Plötzlich entfaltete sich das Wissen, welcher Rasse Alcédo zu einem beträchtlichen Teil angehörte, in ihr. Sie kannte die Legenden über die Schwarzelben, die unbezwingbaren Kriegerelben, die lieber ins kalte Land gezogen waren, als ihr kämpferisches Leben aufzugeben.


  Alcédo ließ Socias Schulter los, stolperte einen Schritt vorwärts und zwang die Kontrolle über ihren Körper mit ihrem Willen zurück. Sie wusste, dass in diesem Moment der Lauf der Welt umgeschrieben wurde, dass es nun keinen Krieg mehr gegen die Lichtelben oder Baradis geben würde. Die Finsteren würden die Gegner aller Rassen Asharans sein und diese würden nur siegen können, wenn sie gemeinsam gegen das Heer der Finsteren antraten.


  „Wo ist dein Vater, Elbin? Ich muss mit ihm reden.“ Alcédo sah Erschrecken in den Augen der Lichtelbin aufblitzen und sie hob leicht die Hand, in einer friedlichen Geste, die so ungewohnt an ihr wirkte. „Ich möchte Rakon nicht töten, im Gegenteil.“ Sie warf einen Blick über ihre Schulter, wo das Moor wie ein gigantischer Scheiterhaufen kochte und schwelte.


  Sie hob die Hand und fing eine dicke, schwarze Rußflocke. Alcédo verfluchte die Tatsache, dass ihre Hand zitterte, als sie sie zu der Lichtelbin ausstreckte.


  „Siehst du diesen Ruß, Elblein? Das war einmal ein Mensch oder ein Elb.“ Sie zerrieb die fettige Flocke, die ihre Finger schwärzte. „Es war einmal ein Leben und nun ist es nur noch Asche, nur noch Staub.“


  Charis starrte sie an. Sie hätte nie gedacht, einmal einen Zug von Menschlich-keit in Alcédo Paidarion auszumachen. Doch deren Hand zitterte und in ihrem Gesicht stand Müdigkeit und ein Gefühl, welches Charis teilte – Angst.


  „Wir haben einen gemeinsamen Feind, der mächtiger ist, als wir uns überhaupt vorstellen können. Der Krieg zwischen Aqutart und Elben ist vorbei, stattdessen zieht ein Krieg auf, der uns Seite an Seite stellen wird.“ Sie rieb noch einmal die von Asche geschwärzten Finger. „Und es ist gut möglich, dass wir alle als Ruß und Staub enden werden. Also bring mich zu deinem Vater.“


  Charis konnte sich dem ruhigen, ernsten Tonfall nicht entziehen. Zudem hatte die Schwarzelbin recht. Überall über Finstermoor trieben dicke Flocken, Menschen und Elben, von Caligos Macht auf tanzenden Ruß im Wind redu-ziert.


  * * * * *


  Rakon war unendlich glücklich darüber, seine Tochter lebend wiederzusehen, auch wenn sein Herz ein wenig stockte bei dem Anblick jener, die ihr folgte. Ein Zittern durchlief seine große Gestalt. Seine Träume nahmen Gestalt an, das Schicksal begann sein Band zu weben und er hatte so sehr gehofft, so sehr gebetet, dass es nicht dazu kommen würde.


  Charis warf ihre Arme um Rakon. Ihr war es egal, dass Alcédo Paidarion sie dabei beobachtete. Sie war nur froh darüber, ihren Vater lebend wiederzu-sehen. Seine leuchtende Gestalt litt ein wenig unter den Blutspritzern auf seiner Kleidung und im Gesicht, auch an seinen Ohren klebte Blut, doch seine Haltung war ungebrochen stolz.


  Er fühlte Alcédos durchdringenden Blick, aber wie seine Tochter ignorierte er ihn. Es war wichtiger, Charis jetzt festzuhalten, sie an sich zu drücken, zu fühlen, dass sie noch lebte, und dass er noch lebte.


  Alcédo fühlte einen merkwürdigen Stich in ihrem Herzen, als sie die innigen Liebesbezeugungen zwischen Rakon und seiner Tochter beobachtete. Sie fühlte, wie sich Socia neben ihr versteifte, und warf ihrer Freundin einen Seitenblick zu. Socias Gesicht war verschlossen, aber sie wusste genau, was Socia in diesem Moment durch den Kopf ging. Sie fragte sich, ob Melas Eidolos sie nach einer Schlacht auch so begrüßt hätte, und sie beide kannten die Antwort darauf. Melas kannte keine Liebe.


  Alcédo griff nach Socias Hand und drückte sie. Socia beneidete die Lichtelbin um ihren Vater, ihr eigener Vater war nie so gewesen. Sie fühlte Alcédos Hand, die ihre hielt, und sah verwundert zu ihr auf. In Alcédos Augen las sie, dass die Schwertmeisterin genau wusste, woran sie gedacht hatte, und dass sie dieses Gefühl auf gewisse Weise teilte. Sie schlang ihre Finger um die von Alcédo, dankbar für diese Geste, für diese Verbindung zwischen ihnen.


  Rakon und Charis lösten nun ihre Umarmung und Alcédo ließ Socias Hand los, auch wenn sie wusste, dass der Elb diese Berührung wahrgenommen hatte. Ein leichtes Lächeln lag auf den Lippen des Elben, ein Lächeln, das Alcédo verwirrte. Sie war gewöhnt, dass man sie fürchtete, dass man sie hasste, nicht, dass man sie anlächelte.


  „Rakon Selas, Clanfürst der Lichtelben.“ Er verbeugte sich ansatzweise vor Alcédo. „Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber eine tiefere Verbeugung ist mir momentan zu riskant, mein Gleichgewichtssinn scheint gelitten zu haben.“


  „Alcédo Paidarion, Ordensgroßmeisterin des Schwertzirkels von D’akon.“ Sie verbeugte sich ein wenig und verstand, was Rakon meinte. Der Boden schien zu schwanken.


  Rakon lächelte erneut. „Ich denke, angesichts der Umstände wäre ein Waffen-stillstand angemessen?“


  Alcédo nickte langsam. „Ich bezweifle, dass noch jemand in der Lage ist, ein Schwert zu schwingen, ohne sich dabei den eigenen Schädel abzuschlagen. Glück für dich, Lichtelb, ich hatte dich in der Falle.“


  Alcédo wurde erst jetzt wirklich bewusst, dass sie die Schlacht nicht siegreich beendet hatte. Dass ihre Pläne, ihre Ziele vereitelt worden waren. Sie war auf ihrem Weg zur Macht aufgehalten worden. Seltsamerweise erfüllte sie dieser Gedanke nur mit Müdigkeit und einem unbestimmten Gefühl der Bitterkeit.


  „Ja, du hattest mich besiegt, Alcédo Paidarion.“ Rakon gab dies unumwunden zu und musterte die Frau ihm gegenüber. Sie war jünger, als er gedacht hatte. Ein Schatten von Schmerz huschte über seine Seele. Sie waren alle so viel jünger, als er gedacht hatte.


  „Das nächste Mal wird dein Ende sein, Elb.“ Alcédo sprach die Worte aus, doch noch während sie es tat, fühlte sie, wie lächerlich dies doch war. Eine unnötige Demonstration von Macht, denn Caligo hatte alle weltliche Macht Asharans ad absurdum geführt. Es gab nur noch seine Macht und die Frage war, was sie ihr überhaupt entgegenzusetzen hatten. Ihre Worte kamen ihr dumm vor und sie schmeckten nach kalter Asche.


  Rakon forschte in Alcédos Augen. Er hatte die alten Schriften studiert, sie waren Bestandteil seines Lebens und er kannte besser als die kurzlebigen Menschen die Legenden über die Finsteren. Er hatte immer gewusst, dass eines Tages der schwarze Wall brechen würde, denn nichts bestand ewig. Nur hätte er gewünscht, es wäre nicht mehr zu seinen Lebzeiten geschehen. Er hatte gebetet und gehofft, dabei hatte sein Blut es schon früher gewusst, viel früher.


  „Es wird kein nächstes Mal geben, höchstens eines, das uns Seite an Seite stellt, gegen die Finsteren. Um sie zu besiegen, werden wir uns verbünden müssen.“ Rakons Stimme war sanft, so als spräche er mit einem störrischen Kind, das nicht zugeben will, dass es müde ist.


  Alcédos Augen waren wieder hell wie die Eisgletscher des Nordens und ebenso kalt. Ihr Blick wanderte über das Schlachtfeld, wo viele Elben wie Menschen fassungslos auf dem Boden saßen und zu begreifen versuchten, was vorgefallen war.


  Die Finsteren waren für viele nur noch der Schemen einer uralten Legende, ja, eines Kindermärchens, nichts, das einen jemals wirklich bedrohen, verletzen oder gar töten konnte, und nun saßen sie zwischen den Leichen derer, die dieser Schemen berührt hatte.


  Es war ein seltsames Gefühl, so gar nicht überrascht zu sein, und sie wusste, dass Rakon die Wahrheit sprach, aber sie kannte auch Melas. „Ich weiß nicht, ob es möglich ist.“ Melas war kein Narr, aber er war so weit gekommen in seinem Ringen um Macht, dass er vielleicht blind gegenüber der Magie und Überlegenheit des neuen Feindes war.


  Rakon nickte. Er ahnte, welche Bedenken die Kriegsherrin hatte. Doch er fürchtete, dass sie unnötig waren. Dies war kein auf Finstermoor beschränktes Phänomen gewesen, da war sich Rakon sicher. Caligo war auf ganz Asharan zu hören gewesen und seine flammende Magie, sein hasserfüllter Todesatem war über jede Stadt, über jedes Dorf hereingebrochen.


  „Richtet Lordoberpriester Melas Eidolos aus, dass ich bereit bin, mich auf neutralem Boden mit ihm zu treffen, um zu besprechen, wie man Asharan vor den Finsteren retten kann. Die Finsteren sind Magie, sie leben Magie, und uns sind diese Gaben der Götter genommen worden. Um sie wieder zu erringen, werden wir alle zusammen gegen die Finsteren kämpfen müssen.“ Rakon schauderte und seine Augen wirkten für einen Moment verschleiert, als seien sie von Nebel umhüllt. „Vielleicht kann uns nicht einmal ein Bündnis retten.“


  Alcédo fühlte erneut die Schicksalhaftigkeit des Augenblicks. Dies war nicht die Zukunft, die sie sich erkoren hatte, nicht die Macht, die sie sich wünschte. Sie fühlte ein anderes Schicksal nach ihr greifen, etwas Uraltes, Mächtiges und etwas, das, kälter gar als die Eisgletscher, durch ihre Seele peitschte.


  


  * * * * *


  


  Die kleine Lichtung war geschwärzt von der Flammenhand, die aus dem Himmel herabgestoßen war, so willkürlich, so grausam.


  Nivalis hustete. Noch glommen einige der Bäume, der Wind fachte immer wieder kleinere Feuer an. Doch die Goes waren in einen dumpfen Schmerz verfallen und achteten nicht auf die Gefahr, in der sie sich hier, mitten auf einer Waldlichtung, befanden.


  Die Flammen hatten sich quer über die Lichtung gefressen, mitten durch das Lager der Goes, mitten durch die bunten Wagen, mitten durch das Leben.


  Nivalis hustete erneut. Der Gestank von verbranntem Fleisch stieg ihr in die Nase und verursachte Übelkeit. Tränen hatten eine Spur durch ihr rußver-schmiertes Gesicht gefressen und sie wischte sich nun mit einer nach Holz-kohle und Rauch riechenden Hand darüber.


  Von den zwanzig Wagen, die zu ihrem Clan gehörten, waren fünf völlig in Flammen aufgegangen. Pferde, Wagen, die bunten Tücher, die sie schmückten, und die Menschen, die darin lebten, waren binnen Sekunden verbrannt, aber ihre Schreie gellten noch immer in Nivalis’ Ohren. Nun war nur noch Asche übrig – und die geschwärzten Knochen von Menschen, mit denen sie noch am Abend zuvor getanzt und gelacht hatte.


  Drei weitere Wagen hatten ebenfalls Feuer gefangen, und, viel zu benommen von Caligos Worten, um einzugreifen, hatten sie auch diese Wagen verloren, aber zumindest gab es keine weiteren Leben zu beklagen – das hieß, noch nicht.


  Nivalis blickte auf die geschwärzte Fassade des Wagens, der ihr Heim gewesen war.


  Die bunten Tücher, die sie zusammen mit Reva gefärbt hatte, um mit ihnen den Wagen zu dekorieren, waren verschwunden, traurige Reste hingen schwarz und stinkend herab.


  Goes hängten ihr Herz nicht an materielle Habseligkeiten, doch Nivalis starrte mit unendlicher Trauer im Herzen auf die geschwärzten Reste ihrer Flicken-puppe. Sie war schon lange dem Alter entwachsen, um noch mit ihr zu spielen, aber sie erinnerte sich an den Moment, als Reva ihr die Puppe geschenkt hatte, und erneut stiegen Tränen in ihr auf.


  Reva.


  Nivalis trat näher zu den anderen Goes, die still und leise einen Halbkreis um eine Frau bildeten, die auf einer zuvor rasch ausgebreiteten Decke lag. Leises Wehklagen drang an Nivalis’ Ohr. Sie forschte in den verweinten Gesichtern. Sie alle hatten Familienangehörige verloren.


  Jeder der Goes, der gestorben war, war Bruder, Schwester, Vater, Mutter, Liebhaber oder Liebhaberin gewesen – und nun waren sie alle Asche, die vom Wind aufgenommen und als dicke, fettige Flocken über die Lichtung getrieben wurde.


  Man machte Nivalis Platz und sie trat näher an die Lagerstatt. Die Heilkun-digen des Clans hatten sich um Reva bemüht, aber sie las in den Augen der alten Hirva, dass ihre Mutter nicht überleben würde. Eine so unpassend fröhliche Decke aus bunten Flicken bedeckte gnädig die grässlichen Verbren-nungen.


  Nivalis kauerte sich neben Reva hin. Obwohl sie große Schmerzen haben musste, verzog die alte Frau ihre Lippen zu einem faltigen Lächeln. Tränen tropften von Nivalis’ Nasenspitze auf das rußige Gesicht der alten Frau.


  „Ruhig, meine kleine Wildrose, nicht weinen, im Schoß der Göttin wird schon ein Platz für die alte Reva sein.“ Ihre Stimme war heiser, sie hatte zu viel des Feuerhauchs eingeatmet.


  Reva zog ihre Hand unter der Decke hervor und packte Nivalis’ Handgelenk mit erstaunlicher Kraft. In den Augen der alten Frau leuchtete ein Glanz, der nichts Irdisches mehr an sich hatte.


  „Du bist etwas Besonderes, kleine Wildrose, das Schicksal hat dich auser-wählt.“ Sie hustete und unsäglicher Schmerz lag in ihren Gesichtszügen, ehe sie Nivalis noch einmal eindringlich ansah.


  „Die Göttin hat dich mir geschenkt, Nivalis, doch du bist nicht meinem Schoß entsprungen. Dein weiterer Weg liegt nicht bei uns Goes, auch wenn du immer ein Teil von uns bleiben wirst, aber deine Seele ist Asari und das wird dich auf den dir vorbestimmten Weg bringen.“ Tränen bildeten sich in den trüben Augen der alten Frau. Augen, die nicht mehr in diese Welt blickten, sondern schon in eine andere.


  „Ich wünschte, die Göttin hätte dir einen leichteren Weg auferlegt, meine kleine Wildrose.“


  Ein letzter Hustenkrampf schüttelte Reva, dann schlossen sich ihre Augen und ihr Körper erschlaffte.


  Nun hallte lautes Wehklagen über die Lichtung, aber Nivalis weinte still um die Frau, die ihre Mutter gewesen war.


  


  * * * * *


  


  Die Feuer waren erloschen, der Abend hatte Regen gebracht und die immer wieder aufflackernden Brände gelöscht.


  Nivalis führte das stämmige Pferd am Zügel. Sie hatte nur wenige Dinge mitgenommen, ein paar Decken, Nahrungsmittel und ihre Messer.


  Vom Lager der Goes erklang mit melancholischem Klang die Laute. Nach den alten Riten würde man Reva schmücken und sie dann der Erde übergeben, doch Nivalis wollte nicht sehen, wie man sie begrub.


  Regen perlte über ihr Gesicht. Das erste Mal in ihrem Leben fühlte sich Nivalis allein und sie hatte Angst, aber tief in ihrem Innern wusste sie, dass Reva recht hatte. Ihr weiterer Weg lag nicht bei den Goes, aber sie wusste auch nicht, wo er lag. Sie fühlte sich verloren.


  Asari – Nivalis kannte die Geschichten über dieses wilde Volk des kalten Landes und die meisten waren blutig und furchteinflößend. Doch es gab keine Asari mehr. Sie hatte an diesem Tag mehr verloren als ihre Mutter, sie hatte ihren Clan verloren.


  Nivalis’ dunkelgrüne Augen füllten sich erneut mit Tränen, doch nun mischte sich auch Zorn in ihre Trauer. Sie wusste nicht, wohin es sie trieb, aber sie wusste, dass am Ende des Weges der Kampf gegen die Finsteren stehen würde und die Rache für ihren Verlust.


  


  * * * * *


  


  Argion von H’aradorn starrte aus dem Fenster des hohen Turmes von Lio Afarat.


  Die Elbenstadt war so schön wie ein Traum. Als sie das erste Mal mit ihrem Bruder Sodalis durch die Tore geritten war, hatte sie den Mund vor Staunen nicht mehr geschlossen, obwohl sie sich als Königin von Baradis souverän geben wollte.


  Die elfenbeinfarbenen Gebäude, der helle Marmor vieler Türme, die goldenen Verzierungen an den Häusern. Sie hatte nie eine Stadt gesehen, die so glänzend und hell war, nirgendwo gab es dunkle Viertel, keine Armensiedlungen, wie in den Städten ihrer Heimat.


  Es hatte Argion beschämte, als Bittstellerin durch diese Tore zu reiten. Die Reste ihrer geschlagenen Armee lagerten in den Wäldern vor der Stadt, angewiesen auf die Gunst der Elben.


  Baradis hatte nie die Grenzen des Elbenlandes respektiert. Grenzscharmützel waren oft zwischen ihren Völkern aufgeflackert. Umso erstaunlicher war es, dass man ihnen Asyl gewährt hatte.


  Unter den groß gewachsenen Elben fühlte sie sich lächerlich klein und unbe-holfen. Zuerst hatte sie sich gefragt, ob die Elben sie demütigen wollten, ob man von ihr verlangte, vor Rakon zu knien. Um ihre Armee vor dem Hunger-tod zu bewahren, hätte Argion trotz ihres Stolzes und ihres überschäumenden Temperaments auch das getan. Doch Rakon Selas hatte sie wie eine Gleich-gestellte begrüßt, nicht wie einen Flüchtling.


  Gemeinsam hatten sie den Krieg gegen die Aqutart geplant und beide hatten sie gewusst, wie schlecht die Chancen standen, diesen Krieg zu gewinnen, und was das für Asharan bedeutete.


  Argion wusste, dass Rakon und die Elben mehr zu verlieren hatten. In Melas’ Welt würde man sie nicht leben lassen. Die Baradis hingegen waren Menschen, sie mussten nur ihr Knie vor Melas beugen und sich seiner Gnade ausliefern. Aber Argion wollte lieber einen finsteren, unaussprechlichen Tod sterben, als dies jemals zu tun.


  Ihr Blick wanderte über die helle Stadt. Ein breiter Streifen, schwarz und unfassbar hässlich, zog sich wie eine Narbe durch die Straßen, wo Caligos Macht Leben und Schönheit vernichtet hatte.


  Die Karten waren neu verteilt worden mit dem Auftauchen der Finsteren, von denen man nur in alten Geschichten gehört hatte. Argion schauderte und erinnerte sich an ihre Träume, in denen sich die Zukunft gespiegelt hatte – der Moment, in dem der schwarze Wall brach.


  „Ich wäre gerne bei unserem Volk.“ Sodalis war lautlos hinter seine Zwillings-schwester getreten und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. Wie so oft hatte er ihren Gedankengang erraten. Beim Anblick der Zerstörungen in Lio Afarat dachte sie an Baradis und welche Narben Caligos Macht wohl in ihrem Land hinterlassen hatte.


  Sie hatte ohnehin das Gefühl, ihr Volk mit ihrer Flucht nach Liofar verraten zu haben und jetzt, da eine finstere Macht danach trachtete, sie alle auszulöschen, war sie nicht da.


  „Was für eine Königin bin ich, Sodalis? Mein Platz sollte in Baradis sein.“ Argion seufzte schwer.


  Sodalis schüttelte den Kopf. Er war ruhiger und besonnener als seine temperamentvolle Schwester. „Um an einem Strick zu enden? Melas würde uns gerne über den Zinnen unseres Schlosses baumeln lassen, als Beweis seines Siegs.“


  Argion schüttelte leicht den Kopf und starrte wieder auf die Brandnarben der Stadt. Rakon ging davon aus, dass sie alle bald in einem Krieg stehen würden, der alte Feindschaften unwichtig machte.


  Sie war sich allerdings nicht sicher, ob sie der Gedanke, mit Melas verbündet zu sein, nicht noch mehr erschreckte als die Macht der Finsteren.


  


  * * * * *


  


  Die Festung war gewaltig, sie schien direkt aus dem massigen Felsmassiv zu entspringen, welches zu hoch war, um je bestiegen und bezwungen worden zu sein.


  Niemand wusste, was jenseits der schwarzen Berge lag.


  Elory hatte sich oft vorgestellt, dass dort Drachen und Wunderpferde lebten. Manchmal erklomm er die mächtigen Zinnen der schwarzen Festung und legte sich dort flach auf den Rücken, um dem Zug der Wolken zuzusehen.


  In den Wolkenbergen, die sich hier am Rande Aqutarts bei den schwarzen Bergen sammelten, schienen sich Drachen, Ritter und Schlachten widerzuspie-geln. Er durfte sich nur nicht von der alten Lamina erwischen lassen. Sie gerbte ihm mit ihrem Stock das Fell, vor allem, wenn er träumte, statt zu lernen.


  Lamina war zwar eine strenge Meisterin, aber sie war gerecht und sie schlug ihn nur sehr selten. Elory hatte schon oft beobachtet, wie andere Novizen des Schwertzirkels heftige Prügel von ihren Meistern bezogen, wenn sie Fehler begingen.


  Er schloss die Augen. Die Ausbildung zu einem Mitglied des Schwertzirkels war hart. Er hatte es sich aber auch nie leicht vorgestellt und er war bereit, alles dafür zu geben, eines Tages den weißen Waffenrock mit dem roten Schwert zu tragen.


  Eines Tages würde er mit in den Krieg ziehen können, so wie die meisten Soldaten der Festung momentan im Kampf gegen die Lichtelben und Baradistruppen standen. Elory beneidete wie jeder Novize die ausgebildeten Krieger des Ordens, die nun kämpfen durften.


  Selten war die schwarze Festung so leer gewesen wie jetzt, es waren nur die Novizen der verschiedenen Ausbildungsstufen anwesend und ihre Meister, sowie die Mitglieder des Zirkels, die zu alt für die Schlachten oder durch Ver-letzungen oder Verkrüppelungen nicht mehr tauglich für das Kriegshandwerk waren.


  Elory fand es aufregender, wenn Alcédo Paidarion in der Festung weilte. Dann musste er zwar wie die meisten Novizen in den Ställen schlafen, da die Schlafsäle von den Kriegern belegt waren, aber es gab dann so viel zu sehen.


  Er hatte sogar einmal das Glück gehabt, vom Dach des Pferdestalls aus zu beobachten, wie Alcédo Paidarion und Socia Eidolos einen Übungskampf mit dem Schwert ausfochten, und sich gewünscht, irgendwann einmal im Leben auch so gut kämpfen zu können.


  In seinen Träumen hielt Paidarion mit ihm einen Übungskampf ab und in seinem Traum bewies er ihr seine Schwertkunst, auch wenn er sie natürlich nicht besiegen konnte. Niemand besiegte Paidarion.


  Über diesem Wachtraum hatte er seine Fechtstunde mit Lamina vergessen, und sie hatte ihn zweimal ihren Stock spüren lassen und ärgerlich gemurmelt, warum Paidarion ausgerechnet ihr so einen Bengel zum Ausbilden zugemutet hätte.


  Elory hatte über diesen Worten sein schmerzendes Hinterteil vergessen, be-deutete es doch, dass Paidarion für ihn persönlich diese Ausbilderin ausgesucht hatte. Seitdem nahm er jeden Hieb Laminas als eine Auszeichnung hin. Auch wenn er sich noch nicht so geschickt mit dem Schwert erwies und es nach Laminas Ansicht benützte wie ein Bauer seinen Dreschflegel, sah er manchmal ein Aufblitzen in ihren Augen, das ihn fast glauben ließ, dass er doch nicht so schlecht war, wie sie immer grimmig behauptete.


  Elory war erst vierzehn Jahre alt und damit für einen Novizen im zweiten Ausbildungsjahr sehr jung, die meisten traten dem Orden erst mit fünfzehn oder sechzehn Jahren bei.


  Er runzelte unwillig die Stirn, als er an all die Jahre dachte, bevor er, hinter Socia Eidolos auf dem Pferd sitzend, mit vor Staunen weit geöffneten Augen durch das mächtige Tor der Festung geritten war.


  Das Leben, das er geführt hatte, bevor Socia gekommen war, war nur noch ein Schemen, den er verdrängen konnte, außer in den Nächten, in den kalten Nächten, in denen alles plötzlich wieder so lebendig wurde.


  Er hatte die Soldaten gefürchtet, mit ihren Waffen, den Kettenhemden und ihrer Aura der Macht, als sie das Gasthaus betreten hatten.


  Das Gasthaus, welches seine ganze Welt gewesen war, eine Welt, die wehtat und in der es oft kein Versteck gab. Er hatte die Krieger gefürchtet, jeder flüsterte hinter vorge-haltener Hand über den Schwertzirkel von D’akon und deren Großmeisterin.


  Die Furcht, die in der Stimme des Wirts mitschwang, wenn er von Paidarion sprach, faszinierte Elory, denn es war tröstlich, dass auch ein Mann wie Caúpo Angst hatte.


  Er hatte sich vor den Männern und Frauen gefürchtet, die er bedienen musste, vor dem aufmerksamen Blick der blauäugigen Anführerin der kleinen Schar, die schließlich ihre Hand ausstreckte, um sein Kinn anzuheben.


  Elory war zurückgeschreckt und hatte über die Tische hinweg gesehen, wie Caúpo ärgerlich die Stirn runzelte. Angst hatte seine Kehle zugeschnürt. Er hatte in dem Moment sehr deutlich die blutigen Striemen unter seinem dünnen Hemd gespürt, die noch nicht verheilt waren, und gewusst, es würden neue dazukommen, wenn er den Gast verärgern würde.


  Die Frau, Socia Eidolos, wie er später erfuhr, war jung und schön, aber Elory hatte gelernt, dass die Jungen und Schönen oft grausamer mit ihm umsprangen als die Alten und Hässlichen. Die Alten wollten oft nicht viel mehr als eine warme Hand, jemand, den sie festhalten konnten. Die jungen Männer hin-gegen taten ihm oft schrecklich weh, und vor allem schienen sie jedes bisschen Vergnügen aus den Kupfermünzen pressen zu wollen, die sie Caúpo dafür bezahlten, dass er die Nacht in ihrer Kammer verbrachte. Noch nie hatte eine Frau nach ihm verlangt, aber Elory fürchtete, dass sie vielleicht nicht anders sein würde als die Männer.


  Socia war seinem ängstlichen Blick zu Caúpo mit den Augen gefolgt und hatte ihn für eine Nacht gekauft, sehr gut wissend, was in diesem Gasthaus vor sich ging.


  Elory war mit gesenktem Kopf in die Kammer der Kriegerin geschlichen und hatte begonnen, seine Kleidung abzulegen, als Socia ihm gebot, damit aufzu-hören. Es war eine Nacht der Wunder für Elory gewesen. Socia hatte nicht seinen Körper begehrt, sondern zu ihm gesprochen, ihn nach den Dingen gefragt, die Caúpo ihm antat, danach, wer seine Eltern waren.


  Nun, Elory wusste nicht, wer seine Eltern waren, er kannte die Gerüchte, den Spott der Dorfbewohner, die nach ihm traten und ihn einen Bastard Caúpos schimpften.


  Aber die Beschimpfungen waren so unbeständig wie das Wetter in den Bergen, manchmal war er der Bastard des Schmiedes, mal der des Wundheilers, es kam ganz darauf an, auf wen sich der Spott gerade konzentrierte.


  Elory selbst hoffte, dass es jemand anderes gewesen war, vielleicht ein Reisender, jeder, nur nicht Caúpo, der sich selbst an ihm vergriff, wenn ihm der Sinn danach stand. Seine Mutter war eine der Huren des Gasthauses gewesen, die von einer Lungenentzündung dahingerafft worden war, als Elory noch klein war.


  Socia hatte all dies ruhig angehört, einzig der Glanz in ihren Augen verriet ihren Zorn und mit zitternden Knien hoffte Elory, dass dieser Zorn nicht ihm galt. Erst als der Junge schwieg, hatte Socia die Hand ausgestreckt und die Tränen von seinen Wangen gewischt, von denen Elory nicht gewusst hatte, das er sie vergoss. Schließlich begann Socia Eidolos ihm von dem Leben des Schwertzirkels zu erzählen und mit jedem Wort schöpfte Elory Hoffnung, bot die Frau ihm doch einen Ausweg aus diesem elenden Leben.


  Später, in der schwarzen Festung, hatte er erfahren, dass Socia das Gesetz des Ordens für ihn gebrochen hatte. Es war den Mitgliedern des Zirkels nicht erlaubt, Novizen anzuwerben, man musste sich freiwillig für diesen Weg entscheiden, ohne Beeinflussung. Nachdem er dies erfahren hatte, wäre Elory Socia in die Hölle gefolgt. Noch nie hatte jemand so etwas für ihn getan.


  Angesichts der ungewöhnlichen Umstände, die ihn in die schwarze Festung geführt hatten, war auf eine Bestrafung Socias verzichtet worden, zumal der Wirt Caúpo keine Anzeige erstattete. Man munkelte im Dorf, dass seine beiden zerschmetterten Kniescheiben etwas mit seinem Schweigen zu tun hatten.


  So war Elory zur schwarzen Festung gekommen, auf dem Rücken eines edlen Pferdes, die Arme um die Frau geschlungen, die ihn gerettet hatte. Man hatte ihn gefragt, ob es wirklich seinem Wunsch entsprach, ein Mitglied des Schwert-zirkels zu werden. Socia hatte ihm versichert, dass er auf jeden Fall nicht zu Caúpo zurückkehren musste und sie selbst dafür sorgen würde, dass er eine Ausbildung in der Stadt erhielt, wenn es seinem Wunsch entsprach.


  Nie war Elory danach gefragt worden, was er wollte. Und wie hätte er sich gegen die schwarze Festung entscheiden können?


  Er hatte nie eine Familie gehabt, aber in der Festung waren alle seine Brüder und Schwestern, Vater und Mutter. Strenge und manch kleine Intrige gab es auch unter den Mitgliedern des Zirkels, doch sie waren alle eine Gemeinschaft, die sich von den anderen Menschen abgrenzte, sie waren Mitglieder des Schwertzirkels von D’akon!


  Ein seltsames Vibrieren im Stein riss Elory aus seinen Erinnerungen und ließ ihn von seinem Ruheplatz auf einer der Zinnen aufspringen.


  Seine Nackenhaare stellten sich auf, der Stein unter seinen Füßen erzitterte, er kletterte rasch von der Zinne und begegnete den besorgten und überraschten Blicken der anderen Ordensmitglieder.


  Die schwarze Festung war ein gewaltiges Bollwerk, die Steine, aus denen sie geschlagen war, schienen unverrückbar, und doch zitterten sie nun wie eine uralte Frau.


  Schwarze Wolken quollen aus dem Norden auf und verfinsterten den Himmel. Elory verspürte das erste Mal seit zwei Jahren, seit er beim Schwertzirkel war, wieder Angst.


  Er schrie leise auf, als eine Hand sich auf seine Schulter legte. Halb in der Erwartung, Caúpo hinter sich zu sehen, drehte er den Kopf, aber es war nur Lamina.


  In ihren grauen Augen lag Besorgnis und ein seltsamer Ausdruck, den Elory zuerst nicht einordnen konnte, passte er doch so gar nicht zu der großen, muskulösen Frau, und doch war es Angst, was er in ihrem Blick las.


  Lamina war eine erfahrene, ältere Kriegerin, aber noch nicht zu alt für das Schlachtfeld, so wie manche der Ausbilder. Es war ein Schwerthieb gewesen, der ihre Zeit, neben Paidarion in die Schlacht zu reiten, beendet hatte. Die Hosen und Stiefel verbargen gut, dass ihr rechtes Bein ab dem Knie durch ein Holzbein ersetzt war.


  „Das ist kein gewöhnliches Gewitter, oder?“ Elory bemerkte beschämt das Zittern von Furcht in seiner Stimme und den Wunsch, dass Lamina ihm eine Erklärung bot.


  Lamina schüttelte den Kopf, so dass ihr langes honigblondes Haar mit den grauen Strähnen darin flog. „Nein, ich fürchte, dies ist viel schlimmer, als jedes Unwetter je sein könnte.“


  Ein klagender Laut brachte den Stein der schwarzen Festung zum Schwingen, in dem Moment, als, nur einen Tagesritt entfernt, der schwarze Wall brach. Caligos Stimme war hier, so nahe am schwarzen Wall, viel intensiver und einige Mitglieder des Schwertzirkels standen nicht mehr auf, als seine Drohungen endlich verklungen waren.


  Elory lag auf dem Boden, dort, wo Lamina ihn hingestoßen hatte. Die Frau, sonst streng und brummig, lag schützend über ihm und ihre starken Hände waren auf seine Ohren gepresst.


  Die Flammen des Fürsten der Finsteren hatten auch vor der schwarzen Festung nicht Halt gemacht. Elory hatte den Flammenhauch gespürt, als sich ein Feuerstrahl quer durch den Stein gefressen hatte und ihn mit unglaublicher Hitze schmolz und zerbersten ließ.


  Er roch das brennende Fleisch und er wusste, dass viele seines Ordens in diesem Moment starben. Alles ging so schnell, die Schreie, der Gestank nach verkohltem Fleisch, das Bersten der schwarzen Mauern, von denen man immer gedacht hatte, sie seien für die Ewigkeit gemacht.


  Es war nicht mehr als ein Wimpernschlag der Zeit und doch brannte sich jedes grausame Detail in Elorys Bewusstsein.


  Caligos Stimme verklang und eine unnatürliche Stille legte sich über das Land.


  Lamina ließ ihn los und in ihrem rußgeschwärzten Gesicht las Elory Schrecken und Verzweiflung.


  „Die Finsteren! Möge uns Avara beistehen!“ Laminas Stimme war von Furcht gefärbt.


  Elory wusste, dass sie eigentlich zu einem anderen Gott hätte beten müssen, zu D’akon, aber das war ihm egal, er wusste, dass dies erst der Anfang war – und kein Gott würde ihnen helfen.


  


  * * * * *


  Über ganz Asharan hatte Caligos Zorn sich ausgebreitet, in jeder Stadt, in jedem Dorf richteten sich die verkohlten Balken von Häuserzeilen wie an-klagende, geschwärzte Finger gen Himmel.


  Unter den Trümmern geschmolzenen Steins und Holzes lagen die Toten dieses Angriffs, Männer, Frauen und Kinder, die so rasch von dem Verderben ergriffen worden waren, dass ihnen keine Zeit zur Flucht geblieben war – oder auch nur, um zu schreien.


  Das Wehklagen der Menschen und Elben hallte an diesem Tag über ganz Asharan wider und in ihrer Trauer um die vergeudeten Leben, so grausam und willkürlich genommen, waren sich die Rassen gleich.


  Tränen sprachen überall nur eine Sprache, die der Trauer, des Zorns und der Verzweiflung. Niemand zweifelte nun mehr an der Gefahr, die durch die Finsteren ganz Asharan drohte.


  Die Kindermärchen waren grausame Realität geworden.


  


  * * * * *


  


  Melas Eidolos starrte Alcédo fassungslos an. „Du wagst es, mir so etwas vorzuschlagen?“


  Alcédo lehnte sich im Sessel zurück. Die Reaktion des Lordoberpriesters überraschte sie nicht.


  „Wir müssen ein Bündnis mit den Lichtelben und Baradistruppen im Exil schließen. Wir haben keine Wahl, Melas. Nicht einmal du wirst ernsthaft daran glauben, dass wir allein gegen die Finsteren bestehen können.“ Alcédos Stimme war kalt.


  Melas wurde bedenklich blass, ehe sich sein Gesicht in einer für ihn unty-pischen Aufwallung von Zorn rot färbte. „Alles, wofür ich gelebt und ge-kämpft habe, soll zugrunde gehen? Nur weil dieser verfluchte Caligo aus seinem Gefängnis entkommen ist?“


  Er kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen und starrte Alcédo an.


  Sie war müde und gereizt, der Ritt nach Aquar war anstrengend gewesen, und überall hatte sie die geschwärzten, verkohlten Überreste gesehen, die Caligos Zorn hinterlassen hatte. All das hob ihre Stimmung nicht. Vier Tage war sie ohne Pause geritten und jetzt hatte sie weniger Geduld mit Melas denn je.


  „Ohne ein Bündnis, Melas, wird weder dein Lebenswerk noch dein Leben selbst übrigbleiben!“ Alcédos Worte waren grimmig.


  Melas warf ihr einen wütenden Blick zu. „Weißt du, wie lange ich schon daran arbeite, Asharan unter meiner Macht zu vereinen? Du hättest die Lichtelben in Finstermoor vernichten können.“


  Alcédo nahm den Tadel eisig hin. „Nach Caligos kleinen Aufmerksamkeiten war keiner mehr in der Lage zu kämpfen“, erklärte sie zynisch. Sie fixierte den Lordoberpriester mit einem zwingenden Blick. In ihren Augen lag eine Macht, der sich auch Melas nicht entziehen konnte.


  „Begreifst du nicht, Melas, alles hat sich verändert. Die Finsteren sind frei und Caligo hat keinen Zweifel daran gelassen, was er im Sinn hat. Er will Rache!“


  Alcédo zögerte, und ihre Augen verdunkelten sich zu einem verschleierten Rauchgrau. „Ich kann es ihm nicht einmal verdenken. Wie viele Äonen waren sie gefangen, in Dunkelheit und Schmerz? Wer weiß schon, wie viele Finstere hinter diesem Wall gefangen waren?“


  Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nun wieder auf Melas. „Egal, ob sie uns überlegen sind oder nicht, sie haben Zauberkräfte und sie wollen unser Blut fließen sehen. Und das werden sie auch. Rache ist ein gefährlicher Kriegsherr und Caligo hat sehr viele Gründe dafür, sich zu rächen!“


  Melas senkte den Blick, so als wolle er sich nicht dem stählernen Glanz in Alcédos Augen stellen. „Vielleicht überschätzen wir die Dämonen, ich habe noch keine Nachricht von den Dörfern nahe dem schwarzen Wall und auch nicht von der schwarzen Festung.“


  Alcédo schüttelte den Kopf über Melas’ Worte. Welche Beweise brauchte er noch? Reichten nicht die geschwärzten Häuserzeilen Aquars, der Hauptstadt von Aqutart? Der Verlust eines Drittels seiner Truppen in Finstermoor?


  „Rakon Selas wäre zu einer Besprechung auf neutralem Boden bereit, Melas. Ich weiß nicht, ob du es dir leisten kannst, allein gegen Caligo anzutreten.“


  Alcédo hoffte, dass er zur Besinnung kommen würde. Sie fühlte es in ihrem Blut, wenn sie überhaupt eine Chance gegen die Finsteren hatten, so lag sie darin, sich mit den anderen Völkern zu vereinen.


  Melas erschien höchst unwillig. „Ich werde darüber nachdenken, Alcédo.“


  Damit war die Unterhaltung beendet, das wusste Alcédo. Sie erhob sich und ging, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen, mit klirrenden Sporen hinaus.


  


  * * * * *


  


  Elorys Rücken schmerzte vom Steine schleppen. Der Junge richtete sich stöhnend auf und drückte das Kreuz durch.


  „Du solltest eine Pause einlegen, Elory!“ Laminas Stimme hatte noch nicht zu ihrer alten Brummigkeit zurückgefunden. Die Meisterin hatte ihren Stock beiseitegelegt und schleppte hinkend Steine zu der Kluft in der Mauer.


  Elory blickte sich um. Überall waren Meister, Novizen und Invaliden damit beschäftigt, die klaffenden Wunden der Festungsanlage notdürftig zu füllen. Er starrte auf das Sonnenlicht, das durch die Risse schien, und fragte sich, welcher Sinn in dieser Arbeit lag.


  Sein Blick wanderte zu Lamina, in deren grauen Augen er las, dass die Festung nicht binnen Tagen mit bloßer Hand und zerbrochenem Stein wieder zu dem Bollwerk werden konnte, das sie einst gewesen war.


  Lamina legte den Stein auf dem zuvor abgelegten nieder und der beinlose Equester, der aber wie kein anderer mit dem Bogen umzugehen verstand, schmierte Mörtel in die Risse.


  „Dies wird keinem Angriff standhalten.“ Equester flüsterte diese Worte, doch Elory hörte ihn, auch wenn er den Anschein erweckte, es nicht zu tun.


  Lamina warf ihm einen Blick zu und beugte sich dichter über Equesters Ohr. „Sag mir, Equester, willst du tatenlos warten, bis die Finsteren durch die Lücken in der Befestigung kriechen? Oder willst du lieber deine Gedanken und dein Herz von dem, was kommen wird, mit Arbeit ablenken?“


  Equester sah zu der Kriegerin auf und ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Du bist nicht so dumm, wie ich immer dachte.“


  Lamina ließ ihre rechte Hand kurz auf der Schulter des grauhaarigen Mannes ruhen. „Vielleicht waren es deine Hiebe, die mir Verstand einbläuten“, erklärte sie mit einem spöttischen Unterton, darauf anspielend, dass Equester einst ihr Meister gewesen war.


  „Wo bleibt der nächste Stein?“ Equester erhob seinen volltönenden Bass. „Ich habe schon immer gesagt, dass du besser darin bist zu reden, als zu arbeiten.“


  Lamina verpasste ihm einen freundschaftlichen Fausthieb zwischen die Schul-terblätter und hinkte zum nächsten zerborstenen Steinbrocken. Elory folgte ihr.


  Die Nacht schien schneller ins Land zu ziehen als sonst. Elory starrte in das Abendrot und hin und wieder wanderte sein Blick zu dem Heer, das sich am Horizont sammelte. Lagerfeuer waren über die Ebene verstreut wie tanzende Leuchtkäfer und es waren so viele. Elory schauderte.


  „Dies ist der Vorabend der Schlacht.“ Laminas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er blickte zu der Kriegerin, die mühsam, von ihrem Holzbein behindert, auf die Zinne zu klettern versuchte, auf der er saß. Er streckte unwillkürlich die Hand aus, um ihr zu helfen, zog sie aber beschämt wieder zurück, als ihm bewusst wurde, dass er sich anmaßte, auf die Behinderung seiner Meisterin einzugehen.


  „Du darfst mir ruhig deine Hand geben, Elory, es ist verdammt schwierig, hier hinaufzukommen.“ Laminas Stimme war sanfter, als Elory es gewohnt war.


  Überrascht und mit leicht klopfendem Herzen ergriff er ihre Hand und zog sie auf die Zinne. Lamina ließ sich umständlich neben ihm nieder und starrte schweigend in das Abendrot.


  „Es wird ein schöner Tag werden“, erklärte sie mit einem leicht verträumten Anflug in der Stimme. Elory starrte zu den Lagerfeuern der Finsteren. „Ein schöner Tag?“


  Lamina folgte seinem Blick, sie wusste genau, dass sie ihr Ende betrachtete. Sie war in viele Schlachten geritten, es hatte Zeiten gegeben, wo sie direkt neben Paidarion gekämpft hatte, Schulter an Schulter. Sie kannte den Krieg. Und sie wusste, dass die Finsteren zu zahlreich waren.


  


  Selbst wenn sie keine Zaubermacht einsetzten, würden sie die Festung über-rennen.


  „Ja, ein schöner Tag, die Sonne wird scheinen. Ich wollte immer so sterben, mit der Sonne, die mir ins Gesicht scheint.“ Lamina lachte leise.


  Elory fröstelte. Lamina bereute ihre Worte nicht, es hatte keinen Sinn, dem Jungen vorzumachen, dass sie siegen konnten. Sie bedauerte, dass Elory keine Zukunft haben würde. Solch eine Vergangenheit und dann dieses Ende!


  „Wir werden kämpfen, Elory, wir alle werden bis zum letzten Atemzug fech-ten, für unseren Orden, für Paidarion! Jeder Finstere, den wir hier töten, wird ein Finsterer weniger sein, gegen den unsere Brüder und Schwestern kämpfen müssen.“


  Die grimmige Entschlossenheit in Laminas Stimme beeindruckte Elory. Er selbst hatte Angst. So hatten seine Träume nicht ausgesehen.


  Er zuckte zusammen, als er Laminas Hand an seiner Schulter spürte, und blickte sie an. Ihre Augen waren in diesem Zwielicht der Dämmerung ganz sanft, das diffuse Licht milderte die Falten, die das Leben in ihr Gesicht geschrieben hatte, und sie erschien ihm in diesem Moment einfach wunder-schön. „Ich werde bei dir sein, Elory, immer, bis wir uns in Avaras Schoß wie-dersehen.“


  Elory ließ sich in ihre Umarmung fallen, vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter und weinte. Er weinte nicht aus Angst, sondern um all die Jahre, die er allein gewesen war, in denen ihn niemand in den Arm genommen hatte, ohne sich an ihm vergehen zu wollen.


  Lamina streichelte über sein rotes Haar und lächelte leicht, als ihr bewusst wurde, dass D’akon ihr als Gottheit plötzlich sehr fremd erschien. Sie war nicht zum Orden gegangen, weil sie an D’akon glaubte, sie stammte aus den Grenzgebieten von Lio Afarat und dort war Avara noch in den Herzen der Menschen. Der Schwertzirkel war nur die einzige Möglichkeit gewesen, ihrer Bestimmung zu folgen, eine Kriegerin zu werden, nicht eine Magd auf einem der Höfe ihres Dorfes. Arm geboren, das jüngste Kind unter vielen, vom Schicksal so bestimmt, Magd zu werden, dem Herrn zu Diensten zu sein, und Lamina wusste, was dies hieß. Von ihren Geschwistern waren etliche eher den Lenden des Hofherrn entsprungen als denen ihres Vaters.


  Von Kindesbeinen an hatte Lamina gewusst, dass dies nicht ihr Schicksal war, und sie hatte sich dem ersten Kriegstross angeschlossen, der seinen Weg durch ihr Dorf nahm. Sie hatte die erste Schlacht überlebt, auch wenn ihre einzige Waffe eine Forke gewesen war, die sie vom Bauernhof gestohlen hatte. Dort hatte sie auch das erste Mal in ihrem Leben ein Mitglied des Schwertzirkels von D’akon gesehen. So strahlend, der weiße Waffenrock, die blitzenden Kettenhemden, die Aura von Macht, und es hatte sie zu ihnen gezogen.


  Lamina hatte sich geschämt, so dreckig, mit zerschlissenen Bauernkleidern, die blutige Forke als erbärmliche Waffe in Händen, wie sie war. Dennoch war sie vor diese Männer und Frauen getreten und hatte sie in dem breiten Dialekt ihrer Heimat gefragt, wie sie eine der ihren werden konnte.


  Zu ihrer Überraschung hatte niemand gelacht, man hatte sie auch nicht mit Tritten vertrieben, sondern sie an ihr Lagerfeuer geladen und ihr erzählt, für was der Orden stand.


  Lamina hatte nie bereut, diesen Weg gegangen zu sein, und auch jetzt, den armen Jungen in ihren Armen, bereute sie nichts.


  Sie hatte mit Paidarion Seite an Seite gekämpft, sie war eine der verdientesten Meisterinnen des Zirkels geworden und hatte hier Heim und Familie gefunden.


  Sie strich über Elorys weiches Haar. Seltsam, sie hatte nie erwartet, hier auch einen Sohn zu finden.


  * * * * *


  Im Morgengrauen griffen die Finsteren die schwarze Festung an.


  Es war ein Kampf, den niemand besang, der keine Balladen nach sich zog, die den Mut der Mitglieder des Schwertzirkels von D’akon pries. In dem auf-ziehenden Krieg war dies nur eine Schlacht von vielen, nur ein Drama am Rande. Doch dieser Tag sah unglaublichen Heldenmut und Aufopferung, und auch wenn die Menschen niemals davon singen würden, so spiegelte jeder Stein, jedes Fleckchen Erde, diesen Mut wieder, bis ans Ende aller Tage.


  * * * * *


  Elory ignorierte den ziehenden Schmerz in seinen Armen, als er den Schlag des Finsteren abwehrte. Seine Angst war längst gewichen. Seit dem frühen Morgen kämpften sie schon und nun brannte die Mittagssonne auf die Kämpfer herab. Zuerst hatte ihn der Anblick der Finsteren erschreckt, ihre Hautfarbe war schwarz wie poliertes Ebenholz, während die Augen in den verschiedensten Farben des Feuers zu glühen schienen und so wirkten sie wie Dämonen und Teufel aus dunklen Geschichten. Doch dann hatte er gesehen, wie die Pfeile der Bogenschützen auf den Zinnen sich in das Fleisch der Finsteren bohrten und er hatte das Blut gesehen, das sich rot über den Boden ergoss.


  Die Furcht war gewichen, als er sah, dass die Finsteren ebenso verletzbar und sterblich waren wie Elben oder Menschen.


  Gegen Mittag waren die Finsteren durch die Spalten und Risse in der Außen-mauer eingedrungen und nun kämpften sie im Inneren der Festung um jeden Fußbreit Boden. Es war keine geschlossene Armee mehr, die Schlacht hatte sich in kleine Scharmützel aufgelöst, überall verteilt tobten einzelne Kämpfe oder größere Gruppen fochten kleine Schlachten innerhalb dieser großen Schlacht aus.


  Elory wehrte den nächsten Hieb ab, sein Gegner war viel größer als er und in seinen Augen glomm ein Hass, der ihn erschreckte. Mit einem Knurren in der Kehle schmetterte der Finstere sein Schwert auf Elorys Deckung hinab und der Junge ging aufkeuchend in die Knie. Triumph leuchtete in diesen grau-samen Augen, die keine Pupille hatten, sondern durchgehend rot waren.


  Elory blickte starr zu dem Mann auf, der sein Tod sein würde, er sah, wie dieser das Schwert hob, und wusste, dass dieser Hieb seine Deckung durch-brechen und ihm den Tod bringen würde. Das Lächeln des Finsteren erlosch in einem Regen von Blut. Elory drehte sich noch rechtzeitig zur Seite, um nicht unter dem toten Körper begraben zu werden. Erstaunt blickte er auf den Pfeilschaft, der aus dem Nacken des Finsteren ragte, und erkannte den Schützen, Equester, der auf einem Treppenabsatz saß und ihm ein Grinsen schenkte.


  Elory sprang wieder auf die Beine und sammelte Pfeile auf, die über den Boden verstreut waren. Equester musste sicherlich bald sein Vorrat ausgehen und der beinlose Veteran konnte sich keine neuen Pfeile holen. Er ließ seinen Blick schweifen. Hier schien die Schlacht zum Erliegen gekommen zu sein, auf dem Blut getränkten Boden lagen nur noch die Leichen von Menschen und Finsteren.


  Elory eilte zu Equester, den Arm voller Pfeile. Der alte Mann mit den Beinstümpfen steckte sie mit geübter Hand in einen Köcher und blickte Elory zweifelnd an. „Kannst du mich tragen, Junge?“


  „Du brauchst auch immer einen Lastesel!“ Laminas Stimme klang erschöpft und Elory fiel ein Stein von Herzen, als die Kriegerin durch den aufwallenden Rauch die Treppe hinabhinkte.


  Die Finsteren hatten etliche Teile der Festung in Brand gesetzt, und Rauch und Ruß gab allem einen Schleier des Unwirklichen.


  „Na, wenn man einen Esel ruft, dann kommt auch einer!“ Equester grinste breit und Lamina legte ihren Arm um ihn und hob ihn auf ihre Schultern, seine Beinstümpfe hielt sie mit der linken Hand fest.


  „Kannst du dich so halten, Equester?“


  Der alte Mann drückte mit den Oberschenkeln leicht zu und bewies Lamina, dass er sich auf ihren Schultern halten würde, was ihn nicht davon abhielt, sie kurz an den Ohren zu packen, wie er es immer gerne gemacht hatte, als er noch ihr Ausbilder gewesen war.


  „Wetten, dass sich viele Männer und Frauen darum geschlagen hätten, was ich alter Kerl jetzt darf?“ Er kicherte und zog einen Pfeil auf die Sehne seines Kurzbogens, während ihn Lamina mit ein paar ausgesuchten Schimpfnamen bedachte.


  Die Kriegerin hinkte weiter, wobei sie sich hin und wieder auf ihr Schwert stützte, wie sie es sonst mit ihrem Stock getan hatte. Elory folgte ihr, das Schwert fest in der Hand. Er war bereit, ihr überallhin zu folgen.


  * * * * *


  Lamina hustete im dichten Rauch. In dem Qualm huschten Schemen umher, vielleicht Ordensmitglieder, vielleicht Finstere.


  „Die Festung ist verloren.“ Equesters Stimme an ihrem Ohr war voller Trauer. Lamina starrte auf die brennenden Hauptgebäude und musste ihrem einstigen Meister recht geben.


  „Es ist zu Ende.“


  Sie bemerkte den Blick von Elory, das Gesicht des Jungen war rußgeschwärzt und in seinen hellblauen Augen flackerte es.


  „Jemand muss der Großmeisterin erzählen, was sich hier zugetragen hat.“ Equester zupfte an Laminas Ohr. „Du und der Junge, ihr könntet durch die Risse in der Mauer gelangen und zwei von den herrenlosen Pferden ein-fangen.“


  Lamina wollte nicht von hier fortgehen, dies war ihr Heim, hier war ihre Seele, das war ihr Leben, sie hatte ihren Tod fest eingeplant.


  „Paidarion sollte es erfahren, Lamina. Und der Junge sollte nicht so früh sein Ende finden.“ Equesters Stimme war eindringlich, aber sanfter als sonst. Er bemerkte das Zögern Laminas und konnte es verstehen.


  „Gut, wir versuchen es.“ Lamina strebte der nächsten Mauer zu, wo sich ein breiter Riss zeigte. Equester zog sie heftig am Ohr.


  „Autsch, alter Narr, was soll das?“


  „Setz mich ab, Lamina, ich würde euch nur aufhalten.“


  Die Kriegerin machte keine Anstalten, dies zu tun, sondern ignorierte die Worte des alten Mannes.


  „Verdammt, Dummkopf, ich bin zu alt, um die schwarze Festung zu über-leben.“ Equester klang verzweifelt, auch wenn er sich über Laminas Reaktion freute.


  „Das bin ich auch und doch hast du gesagt, wir sollten es versuchen. Nun gut, Equester, wir werden es versuchen, doch nicht ohne dich!“


  Der alte Veteran gab sich geschlagen. Er hatte Lamina ausgebildet, einst hatte er sich gewünscht, sie würde in ihm mehr sehen als ihren ehemaligen Meister und Freund. Als sie ihr Bein verloren hatte, war er es gewesen, der ihr begreif-lich machte, dass damit nicht ihr Leben endete, und er hatte sich gewünscht, sie würde bemerken, dass er sie begehrte. Doch er hatte sich nicht getraut, ihr zu sagen, was er für sie empfand. Er war nur ein alter, beinloser Narr. Wer würde ihn schon wollen?


  Er wusste, wie stur Lamina sein konnte, und seine Hand verharrte kurz über ihrem Ohr, vermutlich würde sie ihn fallen lassen, wenn er sie streichelte, statt daran zu ziehen, deshalb bezwang er diesen Impuls und zog den Kopf ein, als sie sich durch den Spalt zwängte.


  Der Schwerthieb kam unvermutet, Lamina hatte den Finsteren auf der ande-ren Seite der Mauer nicht sehen können und er hatte eine Sekunde vor ihr reagiert. Sein Schwert traf ihre rechte Seite und Blut spritzte über den schwarzen Stein der Festungsmauer.


  Equester konnte sich nicht mehr halten und stürzte hart auf den Boden, wobei die meisten seiner Pfeile zerbrachen.


  Elory schrie, aber Lamina fing sich wieder und der zweite Streich des Finsteren wurde von ihrem Schwert aufgehalten. Mit einer flinken Drehung und einer überraschenden Finte streckte sie den Finsteren nieder.


  „Lamina!“ Elory eilte an ihre Seite, seine blauen Augen weit aufgerissen. Auf dem einst weißen, jetzt rußgeschwärzten Stoff von Laminas Waffenrock blühte eine rote Blume aus Blut auf.


  Lamina stützte sich schwer auf ihr Schwert und hustete. Ihre Augen begeg-neten denen von Equester, der sich in eine sitzende Position gezogen hatte und seine verbliebenen Pfeile neben sich in den Boden steckte.


  Er wusste es. Ein Lächeln huschte über Laminas Lippen, ehe sie Elory an-blickte. „Du musst jetzt weiterziehen, Elory. Nimm dir ein Pferd und reite nach Aquar. Alcédo sollte aus deinem Munde hören, was hier geschehen ist.“


  Elory schüttelte wie betäubt den Kopf. „Nein, ich bleibe hier, wir alle oder keiner, Lamina.“ Seine Stimme war so hoch wie vor seinem Stimmbruch und sie war die eines Kindes, dem alles genommen werden sollte, das es je ge-wonnen hatte.


  Lamina fuhr ihm durch sein widerspenstiges rotes Haar. „Elory ...“ Ihre Stimme brach und sie hustete erneut, Blut befleckte ihre Lippen.


  „Nein!“ Elory schüttelte den Kopf.


  „Du wolltest ein Mitglied des Schwertzirkels werden, Elory. Ich befehle dir, nach Aquar zu reiten. Wage es nicht, mir vor die Augen zu treten, ehe du dies getan hast!“


  Lamina sah ihn mit einem fieberhaften Glanz in den grauen Augen an und reichte ihm ihr Schwert. „Nimm es, es ist eine viel bessere Waffe als dein Übungsschwert, ich brauche es nicht mehr.“ Elory schüttelte den Kopf. Er wollte es nicht nehmen und er wollte Lamina nicht alleinlassen, er selbst wollte nicht verlassen werden. Lieber starb er hier mit ihr.


  „Alcédo muss wissen, wie die schwarze Festung gefallen ist. Sie ist die Großmeisterin und wenn je unser Schwertzirkel wieder auferstehen soll, dann muss sie wissen, was hier geschehen ist. Es darf nicht umsonst sein, Elory. Was heute geschah, darf einfach nicht vergessen werden.“ Lamina hustete erneut und noch mehr Blut benetzte ihre Lippen bei ihren eindringlichen Worten. „Du hast auf Alcédo geschworen, Elory, geh zu ihr, geh, weil wir nicht mehr zu ihr gehen können.“


  Mit steifen Fingern ergriff Elory das blutige Schwert von Lamina. Sie hatte recht, er hatte es geschworen. Er würde an Laminas Stelle Alcédo Paidarion erzählen, wie die schwarze Festung gefallen war und wie mutig und tapfer sie gekämpft hatten. „Ich werde es tun, Lamina!“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln und fuhr ihm nochmals durch sein Haar. „Ich werde bei dir sein, Elory, und wir werden uns wiedersehen.“ Sie setzte sich schwer und presste die Hände gegen die blutende Wunde.


  Elory blickte mit entsetztem Blick zu Equester, der den Kopf schüttelte. „Diesen Weg musst du allein gehen, Junge. Mein Platz ist bei Lamina, wir werden auf der anderen Seite auf dich warten.“


  Zwischen den Rauchschwaden konnte man vereinzelt Finstere entdecken, die wohl auf der Suche nach den letzten Überlebenden des Schwertzirkels waren.


  Elory umklammerte Laminas Schwert fester und schluckte schwer. „Ich werde gegen die Finsteren kämpfen, bis zum letzten Bluttropfen, sie werden für das hier bezahlen.“


  Lamina lächelte schwach, ihr war kalt, das Blut auf ihren Händen war so heiß und verließ ihren Körper viel zu schnell, die Schatten schienen sich schon zu verdichten.


  „Sag Paidarion ...“ Sie hustete erneut. „Sag Alcédo, dass Skopos an diesem Tag sehr stolz auf uns gewesen ist. Sie wird es verstehen.“


  Elory nickte, wandte sich um und begann zu rennen. Tränen verschleierten seinen Blick, er drehte sich nicht mehr zu Equester und Lamina um.


  * * * * *


  Equester spannte den Bogen mit präziser Kraft. Er hatte es nicht eilig damit, sorgsam wählte er sein Ziel und ließ seinen letzten Pfeil losschnellen. Der Finstere, den er anvisiert hatte, stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. Equester tastete nochmals nach den zerbrochenen Pfeilen, die um ihn verstreut waren, doch keiner davon war mehr tauglich.


  Mit einem Seufzen legte er den Kurzbogen auf den Boden und strich noch einmal mit seinem schwieligen Daumen über das polierte Holz. Ein Hauch von Bedauern lag in seinen Augen, als er daran dachte, dass er diesen Bogen nie mehr spannen würde.


  Er blickte nicht auf, er musste die Finsteren nicht sehen, die sich ihm näherten. Stattdessen blickte er auf das bleiche Gesicht von Lamina nieder, deren Kopf er in seinen Schoß gebetet hatte.


  Seine Hände strichen über ihre Wangen, so zärtlich, dass es Lamina überrascht hätte, wäre sie noch am Leben gewesen.


  Er blickte auch nicht auf, als die Finsteren ihn erreichten, seine Arme waren um Lamina geschlungen und er sah in das Grau ihrer Augen, die der Tod gebrochen hatte. Er sah nicht, wie ein Schwert erhoben wurde, aber er hörte, wie es pfiff, als es den Wind selbst zu schneiden schien, und selbst in dieser letzten Sekunde blickte er nicht auf, sondern sah Lamina an.


  * * * * *


  Elory zog sein Schwert aus dem Körper des Finsteren, den er soeben getötet hatte. Laminas Schwert. Elory fühlte wieder, wie Tränen in ihm aufstiegen.


  Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr und warf sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, um dem Schwerthieb zu entgehen. Er starrte seine Gegnerin an. Die Finstere war betörend schön, trotz ihrer schwarzen Haut und der glühenden Augen.


  Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Zopf geflochten und ihre blaue Uniform war von Blut besudelt, auch wenn es nicht das ihre zu sein schien. Elory fragte sich, während ihre Schwerthiebe auf ihn herabprasselten, warum sie eigentlich Feinde sein mussten. Warum waren die Finsteren hinter den schwarzen Wall gebannt worden? Wie mochte es gewesen sein, jahrtausende-lang in Dunkelheit zu existieren?


  Elory bot all sein Geschick auf, jeden Trick, den Lamina ihm beigebracht hatte, und wusste doch, dass er keine Chance hatte.


  Die Finstere war eine Schwertmeisterin, sie bewegte sich mit Präzision und wob mit dem Schwert ein Muster des Todes. Elory spürte, wie der Stahl in seine Schulter biss, und sein Schwert, Laminas Schwert, entglitt seiner kraft-losen Hand.


  Er blickte seinem Tod ins Gesicht. Seltsamerweise hatte er keine Angst, auch wenn er bedauerte, seinen Schwur an Lamina nun brechen zu müssen. Er würde Aquar nicht erreichen – und Paidarion würde vom Fall des schwarzen Walls nicht von den Lippen eines Überlebenden hören.


  Es war seltsam, Elory sah in den so unmenschlich erscheinenden Augen, so dunkelrot wie glühende Kohle, keinen Hass. Der Schwerthieb, der seinem Hals gegolten hatte, um ihn vom Körper zu trennen, stoppte, bevor er verletzen konnte. Die Finstere starrte ihn an, es war, als ob die Zeit in diesem Augen-blick stillzustehen schien, während sich zwei Seelen anblickten.


  Schließlich wich die Finstere zurück. „Geh, Junge.“


  Elory keuchte erschrocken auf. Was erschütterte ihn mehr, dass sie ihn ver-schonte, oder dass ihre Stimme sanft war?


  „Warum?“


  Die Finstere ließ ein Lächeln aufblitzen, aber es war wehmütig und schmerz-erfüllt. Sie beantwortete nicht seine Frage, warum sie ihn am Leben ließ, während alle anderen getötet wurden, sondern sah ihn eindringlich an, ehe sie sprach: „Warum habt ihr uns hinter den schwarzen Wall gebannt? Warum hat man uns nicht in Frieden leben lassen? Warum so viel Hass?“ Sie schüttelte den Kopf, so als wüsste sie, dass es darauf keine Antwort gab, und verschwand in den Rauchschwaden.


  Elory schauderte und hob Laminas Schwert wieder auf. Mühsam schwang er sich auf eines der herrenlosen Pferde und trieb es an.


  Warum so viel Hass?


  Er wusste keine Antwort darauf. Dann blickte er zurück, dorthin, wo die schwarze Festung brannte. Die Rauchwolke, schwarz und ölig, schien bis in den Himmel zu reichen.


  Vielleicht deshalb!


  Er spürte, wie etwas in ihm zerbrach. Lamina war tot, Equester und all die anderen aus der schwarzen Festung ebenso. Sein Heim, das einzige Heim, das er je besessen hatte, ging in Flammen auf.


  Er wischte die Tränen von seinen Ruß verschmierten Wangen. Er würde nicht mehr weinen!


  Egal, wie alt er war, ob er nun ein Novize war oder nicht, er würde den Auftrag Laminas erfüllen. Danach stand ihm frei, das zu tun, was ihm auferlegt war, Rache einzufordern, für seine Brüder und Schwestern zu kämpfen und für die einzige Frau, in deren Armen er sich je wie ein geliebtes Kind gefühlt hatte.


  


  


  VI


  


  Der Weber des Lebens


  Der Schnitter des Todes


  Seiten einer Münze


  


  Alcédo Paidarion wartete acht Tage lang in Aquar, von Melas’ Befehl in der Stadt gehalten, obwohl es sie zur schwarzen Festung zog oder zu Verhand-lungen mit Rakon, um ein gemeinsames Heer gegen die Finsteren aufzustellen.


  In Aquar war es relativ ruhig, es gab Gerüchte, aber niemand glaubte recht an eine ernsthafte Bedrohung. Der letzte Krieg mit den Finsteren hatte noch vor Entstehen des geschriebenen Wortes stattgefunden und die Legenden über die Finsteren waren vielfältig und wurden von den meisten Menschen nicht geglaubt.


  Alcédo hingegen erinnerte sich an die Dinge, die zu einem anderen Leben gehört hatten, die Mythen und Märchen der Asari. Verschwommene Erinne-rungen, die sie nie hatte zulassen wollen, die sie tief in sich begraben gewähnt hatte. Doch nun forderten sie Eintritt in die Welt ihrer Gedanken. Sie erinnerte sich an die alten Sagen, die sie gehört hatte, als noch Eis und Schnee ihre Heimat gewesen waren.


  Die Finsteren, Skopos’ geliebte Kinder. Mit Zauberkräften ausgestattet, die sie aus der Verwandtschaft zu Skopos selbst zogen, der laut den Überlieferungen in sterblicher Gestalt sein Blut mit ihnen gemischt hatte.


  Wie besiegte man so einen Feind?


  Sie, die viele Jahre lang an gar nichts geglaubt hatte, außer an die Macht, erinnerte sich nun an die Götter ihrer Kindheit. Es erstaunte sie, dass der Glaube an Skopos in ihr immer noch so stark war, sie hatte sich nur nicht gestattet, darüber nachzudenken. In Aquar war es tödlich, an den finsteren Gott zu glauben.


  Doch wo stand sie nun? Melas Eidolos’ Weigerung, an die Gefahr zu glauben, belastete sie. Würde er all das, für das sie gefochten hatte, mit diesem Un-glauben vernichten? Sie hatte einen hohen Blutzoll für Eidolos eingefordert. Sie wollte nicht alles verloren sehen, wofür sie gekämpft hatte, seit diesem blutigen Tag in Eis und Schnee, an dem ihre Vergangenheit getötet worden war.


  Alcédo stand an dem Fenster ihres Gemaches in Melas’ Palast und blickte nach Norden. Was geschah dort? War die schwarze Festung in Gefahr? Sie ballte die Fäuste und wünschte, Melas würde endlich begreifen, dass sein Eroberungs-feldzug unwichtig geworden war.


  Socia war im Lager an der Grenze nach Liofar geblieben, sie wollte ihrem Vater nicht begegnen und das verstand Alcédo sehr gut. Sie hatte selbst keine Sehnsucht nach Melas gehabt, aber es war an ihr, ihn zu überzeugen, dass nur in einem Bündnis die Chance für die Zukunft lag.


  Sie schloss ihre Augen, und zu ihrer Überraschung streifte die Erinnerung an Charis Selas ihr Bewusstsein. Irgendetwas war an dem Halbblut, das sie irritierte. Sie hatte das Gefühl, das Schicksal selbst hätte dafür gesorgt, dass sich ihre Wege kreuzten, und die Lichtelbin schien ebenso in das Webtuch zukünftiger Geschicke verwoben zu sein wie sie selbst.


  Alcédo fühlte sich gefangen. Sie hatte immer ihr Schicksal selbst bestimmen wollen, mit der Macht ihres Verstandes und ihres Schwertes. Sie wollte kein Faden im Webtuch des Lebens sein, von Kräften bestimmt, die sie nicht benennen konnte.


  Schwer stützte sich Alcédo an dem Gemäuer des Fensters ab. Sie hielt die Augen weiter geschlossen, ehe sie wütend das Bild der Lichtelbin aus ihrem Verstand vertrieb und ihren mit Sorge erfüllten Blick wieder gen Norden richtete.


  Neun Tage nach dem Bruch des schwarzen Walls brachte man einen Jungen zu ihr, der die schmutzstarrende Uniform eines Novizen des Schwertzirkels trug und in dessen Augen der Untergang der schwarzen Festung eingebrannt war.


  * * * * *


  Früher hatte Elory davon geträumt, eines Tages vor Alcédo Paidarion zu stehen, doch dieser Traum hatte anders ausgesehen. Er war darin nicht der Bote des Todes gewesen.


  Niemals zuvor war Elory der Ordensgroßmeisterin so nahe gekommen und erst jetzt bemerkte er, wie groß sie war und dass ihre Aura nicht die eines Menschen zu sein schien.


  Sie wirkte wie eine Kriegsgöttin. Doch in ihren dunkelgrauen Augen spiegelte sich Trauer wider.


  Elory blickte auf ihre langen schwarzen Haare, die bis über die Schultern fielen. Sie erinnerten ihn an die der Finsteren, die sein Leben geschont hatte. Alcédos Gesichtsausdruck war ruhig, beherrscht, und doch lag die Trauer auf ihren Schultern wie ein Mantel. Elory wusste, dass er im Grunde Paidarion nichts mehr erzählen musste, sie wusste es. Die schwarze Festung war gefallen.


  Alcédo musterte den erschöpften Jungen. Er war dreckig, altes Blut und Ruß klebten überall an seiner Uniform, die ihn als Novizen des Schwertzirkels auswies. Ein Stich ging durch Alcédos Herz. Die schwarze Festung war mehr als alles andere ihre Heimat gewesen, nachdem Melas ihr Volk vernichtet hatte. Und nun war alles dahin. Sie fühlte sich ihrer Wurzeln beraubt, der Kraft, die sie aus der schwarzen Festung bezogen hatte.


  Sie erinnerte sich an den rothaarigen Jungen. Er war Socias Schützling, für den sie die Gesetze des Schwertzirkels gebrochen hatte. Sie hatte Socias leiden-schaftliche Verteidigung ihrer Taten angehört und ihr schließlich zugestimmt. Sie selbst hätte es nicht anders gemacht, außer dass sie den Wirt nicht am Leben gelassen hätte.


  Es war ihre Idee gewesen, dass Elory Lamina als seine Lehrmeisterin be-kommen sollte, und Socia hatte begeistert zugestimmt. Lamina war eine wunderbare Kämpferin gewesen, ehe das Schicksal zugeschlagen hatte, und zudem Socias Freundin. Doch das war nicht Alcédos Grund für diese Wahl gewesen. Vielmehr hatte sie Lamina gewählt, weil sie genau wusste, dass sie eine zerbrochene Kinderseele zu heilen vermochte.


  Elorys schmutzige Hände kneteten den Griff seines Schwertes und Alcédo machte einen Satz auf den Jungen zu, der erschrocken zurückwich. Sie hob beschwichtigend ihre Hände, sich bewusst, wie erschreckend sie womöglich auf ihn wirkte. „Entschuldige, Elory, aber das Schwert ...“ Sie stockte, als sie die Pein in seinen Augen sah.


  Er zog vorsichtig die Waffe und legte sie in Alcédos ausgestreckte Hände, die das Schwert genau betrachtete, den eleganten Schwung der Parierstange, den feingearbeiteten Griff, es war die Waffe eines Meisters. Sie kannte es so gut. Wie oft hatte sie gesehen, wie es mit meisterlichem Können geschwungen wurde, wie oft hatte es einen Streich abgehalten, der ihr gegolten hätte.


  Alcédo starrte auf das Schwert, aber sie sah vielmehr in ihre Vergangenheit. Sie konnte Lamina fast fühlen, wie sich ihre Schultern gegen ihre eigenen drückten, während sie Rücken an Rücken in der Schlacht fochten.


  „Dieses Schwert gehörte Lamina.“ Alcédos Stimme war sanft und zugleich voller Trauer.


  Elory, der bisher von Alcédo Paidarions Erscheinung eingeschüchtert gewesen war, fühlte sich der Großmeisterin plötzlich sehr nahe. Auf einer unterbe-wussten Ebene wusste er, dass sie beide Erinnerungen an Lamina hatten, die sonst kein Mensch teilte. Erinnerungen an ihre Sanftheit, an ihre Umarmungen in Nächten, in denen die Vergangenheit ihr schreckliches Haupt erhob und einen schreiend aus den Träumen riss.


  „Ja, sie gab es mir.“ Er stockte und musste nicht weitersprechen. Alcédo blickte Elory an. Sie wusste, dass Lamina tot war, ebenso wie alle anderen in der schwarzen Festung. In den Augen des Jungen stand all das zu deutlich geschrieben.


  Alcédo Gedanken wanderten erneut zu Lamina. Als sie von Melas zur schwar-zen Festung geschickt worden war, war Lamina ihre Meisterin geworden. Ein Tag, den Lamina später immer wieder spöttisch und lautstark verflucht hatte, aber man hatte ihr auch stets den Stolz anmerken können, dass sie es gewesen war, die Alcédo Paidarion ausgebildet hatte. In all ihrer Rauheit war immer deutlich die Liebe zu ihrem Schützling zu lesen gewesen, auch noch, nachdem Alcédo ihre Meisterin längst überflügelt hatte und Großmeisterin des Zirkels geworden war.


  Lamina hatte sie zu einem Mitglied des Schwertzirkels ausgebildet und das war nicht einfach gewesen, da sie allen misstraut hatte und in allen Menschen jemand wie Melas gesehen hatte, der nur die Absicht hatte, sie zu zerbrechen.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte Alcédo bereits den krankhaften Ehrgeiz gefasst, Großmeisterin zu werden, Macht zu erlangen, damit niemand sie mehr verletzen konnte.


  Lamina hatte sich ihr langsam angenähert, hatte ihre Wildheit und ihre Wut hingenommen und in die richtigen Kanäle gelenkt. Ganz langsam und ohne dass Alcédo dies gewollt hatte, war Lamina zu ihrer Freundin geworden und hatte ihr gezeigt, dass sie in dem Schwertzirkel von D’akon eine neue Familie hatte. Ein Heim, einen Ort, an dem es egal war, dass, unter ihrem schwarzen Haar verborgen, Elbenohren steckten.


  Nachdem Alcédo Paidarion Großmeisterin geworden war, gab es nur einen Ort, an dem sie sich Lamina vorstellen konnte, und zwar an ihrer rechten Seite.


  Alcédo starrte auf das Schwert in ihren Händen. Sie hatte es für Lamina herstellen lassen, als Zeichen ihrer Freundschaft.


  Tränen tropften auf das Metall, und Alcédo schämte sich ihrer nicht.


  Lamina, mit der sie so oft Schulter an Schulter, Rücken an Rücken gekämpft hatte. Bis zu jenem Tag, an dem Lamina einen Hieb hingenommen hatte, der ihrer Großmeisterin gegolten hatte, und ihr Bein wegen des Wundfiebers amputiert werden musste, damit ihr Leben gerettet werden konnte.


  Lamina hatte sich kein Leben vorstellen können, das sie nicht an Alcédos Seite führte, und allein Equester, der alte Bogenmeister, konnte ihrem Leben einen neuen Sinn geben.


  Alcédo bereute bitter, dass sie damals nicht in der schwarzen Festung ge-blieben war, an Laminas Seite. Stattdessen hatte sie Melas’ Schlachten gewon-nen, nicht nur, weil der Befehl des Lordoberpriesters sie dazu zwang, sondern auch, weil sie nach der immer weiter anwachsenden Macht gierte, die ihr jeder weitere Sieg einbrachte.


  Es war Lamina nicht leichtgefallen, sich an ihr neues Leben, gebunden an die schwarze Festung, zu gewöhnen. Sich in den Kreislauf des Kriegerordens einzufügen, in dem sie nun nicht länger ein Teil der aktiven Kämpfer war. Nicht mehr der Schatten der Großmeisterin zu sein, auf die sie so stolz war.


  Alcédo hatte immer so viel Zeit, wie es die Kriege und ihr eigenes Streben nach Macht erlaubten, in der schwarzen Festung verbracht, bei Lamina und all ihren Freunden, bei ihrer Familie. Nun war alles vergangen, verloschen, zu Asche herabgebrannt, durch die Hand Caligos. Sie sah zu dem Jungen. Seine Augen waren trocken, er war weit über den Zustand hinaus, in dem Tränen noch sein Leid hätten mildern können.


  „Die schwarze Festung ist gefallen?“ Alcédo wusste nicht, warum sie die Frage noch stellte, vielleicht, um es ausgesprochen zu hören.


  „Ja, Großmeisterin.“ Elory bemühte sich, die Schultern straff zu halten, er wollte, dass Lamina auf ihn stolz war.


  Alcédo blickte wieder auf das Schwert in ihren Händen und reichte es dem Jungen zurück. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Lamina den Novizen mit den alten Augen in seinem ach so jungen Gesicht geliebt hatte. Sie hatte ihm ihr Schwert gegeben, und so sehr Alcédo sich danach sehnte, das Schwert zu behalten, als eine Erinnerung an Lamina, so wusste sie auch, dass es nicht richtig gewesen wäre.


  „Lamina gab mir eine Botschaft für dich ... Sag Paidarion, sag Alcédo, dass Skopos an diesem Tag sehr stolz auf uns gewesen ist.“ Elory betonte die Worte exakt wie Lamina und ein wehmütiges Lächeln glitt über Alcédos Lippen.


  Lamina war außer Socia die Einzige gewesen, die ihren Namen auf Asariart ausgesprochen hatte.


  Sie erinnerte sich an die Tränen der Wut, in die sie oft ausgebrochen war, als sie noch eine Novizin des Schwertzirkels gewesen war. An die Tränen der Verzweiflung, als die Schatten ihrer Asarivergangenheit noch Gespenster gewesen waren, die ihre Träume heimsuchten. Die Tränen, die sie noch um ihre Eltern geweint hatte, die Einsamkeit und Angst, die an ihrer Seele genagt hatten.


  Und sie erinnerte sich an Lamina, die diese Wut hingenommen hatte, die nicht zurückgewichen war vor diesem verletzten Kind, das sie gewesen war. Die still dastand und die Schläge ihrer Fäuste hinnahm, bis ihre Wut zu Asche zerfiel und ihre Hände sich senkten, dann hatte Lamina sie in die Arme geschlossen und danach war es nie mehr so gewesen wie zuvor.


  Sie hatte in diesem Moment gewusst, in dem sie Laminas Arme um sich gespürt hatte, dass sie eine neue Heimat gefunden hatte, auch wenn es noch Jahre dauerte, ehe sie dies bewusst zu verstehen vermochte.


  Alcédo riss sich aus diesen wehmütigen Erinnerungen, zwang sich mit Gewalt in die Gegenwart zurück. Sie straffte ihre Schultern. „Es wird Zeit, mit Melas Eidolos zu reden.“


  Sie gab Elory das Schwert zurück und ließ ihre Fingerspitzen noch einmal gedankenverloren über die Klinge streichen, ehe sie ihn ansah. „Hast du einen Wunsch, Junge?“


  Elory betrachtete das Schwert in seinen Händen und blickte dann auf. Seine Augen waren nicht die eines Kindes, vielleicht waren sie das nie gewesen.


  „Ich will kämpfen, Großmeisterin! Ich weiß, ich bin noch in der Ausbildung, aber ...“ Er brach ab und senkte, verlegen über seinen Hochmut, den Blick.


  Alcédo legte ihre Hand sanft auf seine Schulter. „Ab heute nicht mehr, Elory, du bist nun ein vollwertiges Mitglied des Schwertzirkels von D’akon.“ Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Was immer das jetzt noch bedeuten mag.“


  * * * * *


  Melas schien in diesen Tagen um Jahre gealtert zu sein, tiefe Furchen zogen sich durch sein Gesicht. Alcédo hatte ihm mit kalter Stimme berichtet, was Elory ihr erzählt hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, ihre Wut zu um-mänteln. Dies war kein weiteres kleines Machtspiel zwischen Melas und ihr.


  Melas bedeutete ihr, sich zu setzen, und schwieg dann eine Weile. Es war für ihn schwierig zuzugeben, dass jemand anderes recht hatte, ganz besonders, wenn dieser Jemand Alcédo war. Als er endlich sprach, war seine Stimme rau, und in seinen Augen stand Schmerz.


  „Ich möchte, dass du mich zu diesem Treffen mit Rakon begleitest, Alcédo. Ich habe Boten ausgesandt, und Rakon hat den Treffpunkt benannt. In drei Tagen treffen wir uns am Mondsee. Ein alter, ritueller Ort, für die Elben ein heiliger Ort. Niemand würde es wagen, dort eine Waffe zu ziehen. Nicht einmal ich. Rakon Selas und seine Tochter sowie Argion von H’aradorn und ihr Bruder Sodalis werden bei den Treffen dabei sein.“


  Alcédo nickte langsam, Erleichterung stand in ihrem Blick. „Siehst du endlich ein, dass wir nicht allein gegen Caligo streiten können?“


  Melas ließ die Schultern sinken. „Es gibt Berichte von Augenzeugen. In der Wüste, dort, wo früher der schwarze Wall stand, sammelt sich ein Heer von Finsteren, so viele, dass meine Späher sie nicht zählen konnten. Große Krieger mit schwarzer Haut und glühenden Augen. Sie haben Dörfer in Baradis und Aqutart angegriffen, man fand nur noch zerstückelte Leichen und Blut.“


  Alcédo presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Sie fühlte sich, als habe man ihr ein Stück ihrer Seele entrissen. Die schwarze Festung war gefallen und mit ihr alles, was ihr in ihrem neuen Leben etwas bedeutet hatte. Sie wollte nicht allein in diesem Schmerz sein und doch wusste sie, dass Socia, die Einzige, mit der sie ihn hätte teilen können, weit entfernt war.


  Ihre Augen funkelten dunkel, voller Wut, und sie wollte verletzen, sie wollte Melas einen Hauch des Schmerzes zufügen, den sie verspürte.


  „Hinter Caligo wird sich eine Blutspur herziehen, breit wie ein Fluss. Wir müssen ihn aufhalten, sofern er aufzuhalten ist.“


  Melas Eidolos starrte sie an. „Du zweifelst daran?“


  Alcédo kniff die Augen zusammen, sie musterte ihn und holte zu einem Schlag aus, von dem sie wusste, dass er selbst Melas verletzen würde.


  „Die schwarze Festung war kein Hindernis für Caligo, binnen eines einzigen Tages hat er sie vernichtet und alles Leben in ihr. Fast tausend Mitglieder des Ordens waren dort, Melas, und doch ist nur ein Junge entkommen, um uns vom Fall der Festung zu berichten.“


  Melas schauderte. Er war in der schwarzen Festung geboren worden und einst wie Paidarion Großmeister des Schwertzirkels gewesen. Es traf ihn so hart, dass diese Heimstatt nun vernichtet war, wie Alcédo es sich wünschte.


  „Caligo soll dafür bezahlen, Melas, und dafür würde ich ein Bündnis mit Skopos selbst eingehen.“ Alcédo schauderte, als sie den Klang ihrer eigenen Worte vernahm. Wieder hatte sie das Gefühl, dass jemand anderes gerade in diesem Augenblick über ihr Schicksal gebot.


  


  VII


  


  Ein Ort, zu binden,


  was unverbunden,


  ein Ort der Macht,


  des Zaubers selbst,


  und niemals weckt


  den Zorn der Stätte,


  mit Schwert, mit Pfeil,


  mit Blut vergossen.


  Sonst falle Skopos’ dunkler Schatten


  auf jeden, der hier zieht die Waffen.


  


  Der Mondsee war eine gute Wahl, es war ein heiliger Ort für Lichtelben, und auch wenn die die Menschen diesen Glauben nicht teilten, so nahm der Zauber dieses Ortes auch sie gefangen. Die Legenden darüber, was demjenigen widerfuhr, der an diesem Ort eine Waffe zog, um einen anderen zu töten, waren höchst unterschiedlich, aber in einem waren sie sich einig, nämlich, dass es niemand überlebt hatte.


  Seit Urzeiten war dieser Ort für Verhandlungen und Verträge prädestiniert. Das Versammlungshaus, das kunstvoll aus weißem Marmor gebaut worden war, erhob sich prächtig am Ufer des silberfarbenen Sees.


  Sie kamen aus verschiedenen Richtungen, gehüllt in die Schleier des Morgen-nebels, jeweils zu zweit, ohne Eskorte und ohne Waffen.


  Argion und ihr Bruder Sodalis aus dem Norden von Liofar.


  Rakon und Charis Selas aus dem Kriegslager der Lichtelben bei Finstermoor.


  Und Melas Eidolos mit Alcédo Paidarion aus dem Südosten, wo Aquar lag.


  * * * * *


  Der Versammlungssaal war nicht sonderlich groß, aber prächtig, mit kunstvoll geschliffenen Glasfenstern, durch die das Sonnenlicht fiel. Der runde Tisch war mit einer dicken Marmorplatte bedeckt, auf der sich goldene Zeichen wanden, die aber niemand mehr zu entziffern verstand.


  Argion von H’aradorn, Königin von Baradis, stand ungeduldig am Fenster. Sie war recht klein und schlank, aber kompakt gebaut. Man sah ihr an, dass sie das Schlachtfeld nicht fürchtete und mit ihren Soldaten ritt, statt nur in Sicherheit Pläne zu schmieden. Ihr Gesicht war feingeschnitten, aber mit einem willens-starken Zug um Lippen und Kinn. Auch am Glitzern ihrer gletscherblauen Augen konnte man erahnen, dass ihr Temperament nicht ungefährlich war. Das flammendrote Haar fiel ihr in weichen Wellen bis über die Schultern, eine betörend schöne Frau, der man jedoch ansah, dass die allzu frühe Königswürde für sie nur eine Belastung war.


  Ihr Bruder Sodalis war zwei Haupteslängen größer, was ihn allerdings unter den hochgewachsenen Elben noch immer klein wirken ließ. Er sah Argion verblüffend ähnlich, ein etwas derberes Ebenbild seiner Zwillingsschwester. Ihre charakterlichen Unterschiede waren weitaus prägnanter als die äußer-lichen. Argion war aufbrausend, Sodalis besonnen.


  „Was denkt Eidolos eigentlich, wer er ist?“ Argion drehte sich zu den anderen um, ihre Augen funkelten wütend. Wie ihr Bruder trug sie die braunschwarze Uniform der Baradisarmee.


  Rakon Selas legte seine Hände übereinander und ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen. „Es ist eine Eröffnungstaktik. Melas nützt das Vorrecht der Mächtigen, zu spät zu kommen, und, unter uns gesagt, er ist nun mal der Mächtigste.“


  Argion funkelte den Elbenfürsten in seiner weißen Uniform an. „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, Elb!“


  Charis runzelte ärgerlich die Stirn, ihr gefiel der Tonfall der jungen Königin nicht. „Lass es lieber nicht an Respekt gegenüber meinem Vater fehlen, Argion. Schließlich hat er euch und dem Rest eurer Armee Asyl geboten. So wenig, wie es mir gefällt, Melas Eidolos hat zweifellos die stärkste Armee und fast ganz Asharan in seiner Gewalt.“


  „Du brauchst mich nicht an meine Niederlage zu erinnern, Charis.“ Argion ballte die Fäuste und funkelte die Lichtelbin an. „Das ist etwas, das ich schwer-lich vergessen kann.“


  In diesem Moment betrat Melas Eidolos, gefolgt von Alcédo, den Versamm-lungsraum. Er trug eine schwarze, schlichte Uniform der Garde, jedoch aus ausgesucht edlem Stoff. Er brauchte keine besondere Kleidung, um sich von anderen zu unterscheiden, allein seine Machtaura, sein Selbstbewusstsein, erhöhte ihn.


  Alcédo stand hinter ihm wie ein dunkler Schatten, auf ihre Art ebenso macht-voll im Auftreten wie Melas. Ihre Uniform war schwarz wie die von Eidolos. Es war nicht ihre Kampfausrüstung, wenngleich sie das vorgezogen hätte, sondern die strenge Uniform des Schwertzirkels von D’akon, aus feingegerb-tem Leder, mit dem scharlachroten Schwert, welches kunstvoll auf dem Rücken der Uniformjacke prangte. Ihre Sporen klirrten auf dem Marmor-boden, ein deutliches Zeichen, dass die Schönheit dieses Ortes ihr völlig gleichgültig zu sein schien. Argion versuchte erst gar nicht, den Hass aus ihrem Gesicht zu bannen, als sie Alcédos forschendem Blick begegnete. Schließlich brach Rakon Selas das ungemütliche Schweigen.


  „Da wir nun vollzählig sind, sollten wir unverzüglich mit unseren Verhand-lungen beginnen.“ Seine Stimme klang ruhig und sogar sanft, aber es lag auch eine Macht in ihr, der man sich nicht so leicht entziehen konnte.


  Melas nickte wortlos und nahm unbefangen als Erster Platz. Alcédo hätte es vorgezogen zu stehen, aber sie wusste, dass es Melas nervös machte, wenn sie hinter ihm stand, also setzte sie sich rechts neben ihn. Sie warf Charis einen Blick zu und ein spöttisches Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Doch ihre Augen straften ihren Mund Lügen. In ihnen las Charis eine verwirrende Mischung aus Trauer, Wut und Nachdenklichkeit.


  „Ich hätte nicht damit gerechnet, dass der Usurpator und seine Chefmörderin tatsächlich erscheinen. Ich dachte, Verhandlungen seien unter deiner Würde, Melas!“ Argion setzte sich nach diesen harschen Worten nur widerwillig.


  Rakon seufzte gedanklich, er ahnte, dass die Versammlung selbst seinen Ner-ven zusetzen würde.


  „Bitte lasst uns nicht so beginnen, das ist weder uns noch dieses Ortes würdig.“ Rakon hob in einer friedvollen Geste die Hände, wusste aber zu-gleich, dass dies an die meisten Teilnehmer dieser Versammlung verschwendet war. Sie alle trugen keinen Frieden im Herzen. Sein Blick huschte zu seiner Tochter, die gedankenverloren zu Alcédo blickte. In ihren Augen flackerte ein wilder Sturm aus unterschiedlichen Gefühlsregungen, doch sie hatten nichts mit Frieden zu tun.


  Melas legte geziert die Hände übereinander und reagierte auf Argions Worte mit ruhiger Stimme, aber unverhohlenem Spott. „Man muss Argion ihr hitziges Blut nachsehen, sie ist noch nicht lange den Kinderschuhen entwach-sen.“


  Argions Finger zuckten an ihre Seite, dorthin, wo normalerweise ihr Schwert hing, und griffen ins Leere. Sie straffte die Schultern und bezwang ihr Tempe-rament. Dann warf sie Melas einen langen, finsteren Blick zu. „Der Krieg ist ein guter Lehrmeister und ein Dieb der Jahre, Eidolos. Ich bin auf den Schlachtfeldern alt geworden.“


  Rakon räusperte sich leicht. „Gibt es noch irgendwelche ausgesuchten Un-höflichkeiten, die ausgetauscht werden müssen, oder können wir uns dem Grund zuwenden, warum wir alle hier sind? Um einen Bund zu schließen gegen einen Feind, den wir nur gemeinsam zu bezwingen vermögen, wenn er überhaupt zu bezwingen ist.“


  Er ließ seine Worte auf die Anwesenden wirken, ehe er fortfuhr: „Der schwarze Wall ist gebrochen, wir haben die Finsteren als Märchen abgetan, aber sie sind sehr real. Wir alle haben Caligos Zaubermacht am eigenen Leib verspürt und seine Absichten hat er recht deutlich gemacht.“ Rakon sprach mit ruhiger Stimme, auch wenn es in seinem Herzen nicht so ruhig aussah. Die Bilder des Schreckens waren in seinen Verstand gebrannt. Er hatte die Zerstörungen gesehen, die Caligo über Lio Afarat gebracht hatte.


  „Meine Späher haben berichtet, dass Caligos schwarzes Heer den Horizont einnimmt. Sie haben auch von den vernichteten Dörfern berichtet.“ Rakon sah Melas Eidolos an. „Die schwarze Festung ist gefallen und es hat die Finsteren kaum aufgehalten, dies zu tun.“


  Argion blickte hasserfüllt zu Alcédo und Melas. „Ich kann nicht gerade behaupten, dass diese Nachricht mein Herz bricht.“


  „Die Städte Koront, Savia und Makala sind ebenfalls den Finsteren zum Opfer gefallen“, erklärte Melas frostig. „Soviel ich weiß, wurde dein Vater in Savia geboren. Ist dir das auch egal? Dass die Finsteren die Menschen deines ehemaligen Reiches zerfetzen, Argion von H’aradorn?“


  Argions Gesicht lief dunkelrot vor Wut an. „Es ist noch immer mein Reich!“ Ihre Stimme drohte sich zu überschlagen. Sodalis legte ihr beschwichtigend eine Hand auf die Schulter.


  „Was können wir überhaupt gegen die Finsteren ausrichten?“ Er stellte seine Frage ruhig und beherrscht.


  Alcédo blickte den jungen Mann nachdenklich an. „Das ist eine gute Frage, Sodalis. Nehmen wir einmal an, es gelingt uns, alle Differenzen beiseitezu-schieben, was ich bezweifle, und wir verbünden uns gegen die Finsteren, dann heißt das noch lange nicht, dass es unsere Chancen wesentlich verbessert. Die Finsteren sind zahlenmäßig unseren vereinten Truppen unterlegen, aber wer weiß, welche kämpferischen Qualitäten sie haben oder welche Kräfte. Ihr Führer Caligo hat seine Zauberkraft eingesetzt, um uns zu drohen. Es wäre vermessen anzunehmen, dass er sie in Zukunft nicht wieder einsetzt. Ich frage jetzt, was können wir, selbst vereint, gegen solche Zauberkräfte ausrichten? Wir verfügen über keine Zauberer.“


  Rakon lächelte. Ihm gefiel die klare Denkweise von Alcédo, sie sprach genau das Wesentliche an, was den anderen entgangen zu sein schien.


  „Die Finsteren sind nicht unbesiegbar.“ Rakon vermied es noch, auf das Thema einzugehen, dass sie selbst über keine Zauberkraft verfügten. „Unsere Urahnen haben sie schon einmal bezwungen und gebannt. Zu diesem Thema hätte ich einiges zu sagen, doch zuerst müssen wir klären, ob wir überhaupt bereit sind, uns zu verbünden. Es wäre allerdings töricht anzunehmen, dass die Finsteren eine Rasse verschonen würden oder von nur einer Armee vernichtet werden könnten. Diese Tatsache sollte uns dabei helfen, unsere Entscheidung zu treffen.“


  Melas behagte der Gedanke, sich zu verbünden, nicht, aber er sah ein, dass es nötig war. Wenn die Finsteren erst einmal besiegt waren, würde er Asharan immer noch erobern können, vielleicht würde ihm das dann sogar leichter fallen.


  „Es wird nur ein Bündnis geben, wenn ich mein Reich zurückerhalte.“ Argion funkelte Melas an.


  „Niemals! Ich habe es erobert, wenn du dein Land wiederhaben willst, dann nur durch das Schwert und über meine Leiche.“ Melas warf Argion einen herablassenden Blick zu.


  „Das wäre mir ein Vergnügen, Eidolos.“ Wieder zuckten Argions Finger nach einem imaginären Schwert an ihrer Seite.


  Alcédo sprang auf, ihre Augen versprühten anthrazitfarbene Blitze. Sie hatte genug von diesem Kleinkrieg an diesem Tisch. „Gut, dann können wir also gleich Selbstmord begehen, da wir zu dumm und starrsinnig für ein Bündnis sind. Caligo wird sich vielleicht über uns totlachen, aber darauf können wir nicht vertrauen ...“ Sie bezähmte ihre Wut wieder, sie hatte es selten in ihrem Leben zugelassen, dass diese die Oberhand über sie gewann. Ihre Stimme wurde wieder ruhiger und ihre Augen heller. „Weshalb wollen wir die Situation ändern? Wir sind Feinde, ein Friedensvertrag zwischen uns ist unmöglich. Warum schließen wir nicht einen Waffenstillstand, so lange, bis wir unseren gemeinsamen Feind geschlagen haben, danach können wir dann seelenruhig weiter Krieg spielen!“


  Sie setzte sich wieder und verschränkte die Arme.


  „So viel Leidenschaft bin ich von dir, bei Verhandlungen zumindest, nicht gewöhnt.“ Melas war erstaunt. Weshalb ergriff Alcédo so vehement Partei für ein Bündnis? Er hätte nie geglaubt, dass sie eines Tages zugeben würde, nicht allein mit einer Sache fertigzuwerden.


  „Eure Heerführerin steckt voller Überraschungen.“ Charis dachte an die spitzen Elbenohren, die sich unter Alcédos dichtem Haar verbargen.


  Melas hob nachdenklich eine Augenbraue und Alcédo wechselte einen weiteren Blick mit der jungen Lichtelbin.


  „Nun gut.“ Argion fiel es sichtlich schwer, aber sie war Königin und trug somit Verantwortung. Melas hatte ihr Land in der Gewalt und ihren Vater auf dem Gewissen, es war nicht leicht, mit so einem Mann Kompromisse zu schließen, nicht einmal im Angesicht des Untergangs.


  „Bilden wir also ein gemeinsames Heer. Ohne irgendwelche Verpflichtungen. Nur ein Waffenstillstand, der so lange gilt, bis die Finsteren besiegt sind. Danach ... Nun, so weit brauchen wir gar nicht zu denken, erst einmal gilt es, Caligo zu besiegen.“ Sie blickte zu Rakon. „Sofern dies überhaupt möglich ist.“


  Rakon legte statt einer Antwort ein Bündel staubiger Pergamente auf den Tisch. Die Schriften waren sehr alt, das Papier gelblich und eingerissen.


  „Dies sind die Aufzeichnungen von Sakal Selas, meinem Urahn. Wir Elben sind ein langlebiges Volk und wir haben Dinge niedergeschrieben, lange bevor die Menschen es taten. Dies ist ein Bericht, geschrieben in der alten Hoch-sprache der Elben, einer Sprache, die seit mehr als zweihundert Jahren nie-mand mehr benutzt hat. Mein Vater trieb mich fast in den Wahnsinn, als er sie mir beibrachte, und Charis, der ich sie beibrachte, hat mich schon als Kind sehr ausdrucksstark verfluchen können, etwas, das sie von ihrer Mutter hat.“ Er lächelte seine Tochter liebevoll an, ehe er sich wieder der Runde zuwandte.


  „Sakal lebte zu der Zeit, als Caligo sich anschickte, die Welt zu erobern. Ein faszinierender Bericht, der vielleicht die Antwort auf Argions Frage enthält.“


  Er nahm die erste Pergamentrolle und begann zu lesen. Seine Stimme, die nun noch mehr wie Musik klang, schlug alle sofort in seinen Bann.


  „Zur Zeit der fallenden Sterne, nur hundertsechzig Jahre, nachdem die Götter mit furchtbaren Naturkatastrophen strafend den Frieden gestiftet hatten, brach erneut Krieg aus.


  Mit Rache im Herzen erklärten die Finsteren der ganzen Welt den Krieg.


  Inzwischen hatten sich die Verbannten im kalten Land zu einer eigenen, stolzen und kriegerischen Rasse entwickelt, den Asari. Viele der Asari waren reinblütige Schwarzelben, einige davon trugen sogar das Blut der Finsteren in sich, doch als Caligo den Krieg erklärte, stellten sie sich einmütig gegen den Fürsten der Finsteren und vielleicht bezahlten sie den höchsten Preis dafür.


  Es gab unzählige Schlachten und unzählige Helden in diesem Krieg, hier seien nur die bedeutendsten genannt. Bei den Asari Lord Du’geron, Schwarzelb, und sein Sohn Do’gal, die Lichtelbin Arell Selas, sowie Sodalis von den Menschen.“


  Rakon sah von den Schriften auf. „Er vergaß, bei dieser Aufzählung sich selbst zu nennen, denn als gewählter Führer des vereinten Heeres hatte er eine tragende Rolle in diesem Krieg.“ Der Lichtelb wandte sich wieder dem Bericht zu.


  „Trotz allen Heldenmutes, jeglicher List und übermenschlicher Tapferkeit rückte Caligos Heer immer weiter vor und es verwendete geheimnisvolle Zauberkräfte, denen wir nichts entgegenzusetzen hatten. Sie trieben uns zu-rück bis Liofar, und dort gelang es Du’geron mit seinem Heer, sie aufzu-halten.


  Sie kämpften in Bael-tri-mor, dem blühenden Moor. Es war ein furchtbarer Kampf, die Asari schlugen sich tapfer gegen die Übermacht der Finsteren. Drei Tage dauerte der Kampf in Bael-tri-mor und am dritten Tag lebte nur noch Du’geron. Von unzähligen Wunden geschwächt, stand er allein gegen die ausgedünnten Reihen der Finsteren.


  So rief er Skopos an, den Gott des Todes und der Finsternis, bat ihn um Hilfe, um die Finsteren zurückzuschlagen. Er bot seine eigene Seele und wurde erhört. Er vernichtete die Finsteren in Bael-tri-mor und sie zogen sich zum ersten Mal in diesem Krieg zurück, um ihre Wunden zu lecken.


  Du’geron gewann lebenswichtige Zeit für das Lichtheer. Bael-tri-mor, das blühende Moor, war durch das vergossene Blut der Finsteren besudelt, nichts sollte dort jemals wieder gedeihen und das Moor wurde zur stinkenden Kloake. Fortan hieß dieser Ort, wo Du’geron die Finsteren aufgehalten hatte, nur noch Finstermoor.


  Du’geron hatte uns den Weg gezeigt, denn nur die Götter konnten uns jetzt noch helfen. So schickten wir drei Vertreter der Rassen zu den heiligen Tempeln der Götter, um dort Rat und Hilfe zu erbitten.


  So begaben sich Arell Selas, Do’gal, Lord der Asari, und der Erstgeborene des Königs von Baradis, Sodalis, auf eine Suche, nicht ahnend, dass ihnen schreck-liche Prüfungen bevorstanden. Und ein Weg voller Gefahren.


  Bei H’aradorn verließ Sodalis die Erwählten und ging zum grünen Tempel der Göttin Nemia, um dort den Segen der wilden Naturgöttin zu erhalten.


  Do’gal und Arell, die sich liebten, zogen weiter, bis zum leuchtenden Tempel der Avara, wo auch Arell sich der Prüfung der Göttin unterziehen musste.


  Do’gal jedoch hatte den längsten und dunkelsten Weg zu gehen, zum schwarzen Tempel des Skopos ...“


  Rakon stockte kurz, und Alcédo nahm an, dass er Schwierigkeiten damit hatte, den alten Text zu übersetzen. Den anderen fiel diese Pause gar nicht auf, nur Charis sah, dass ihr Vater einen Absatz im Text übersprang.


  „Von den Göttern geprüft und für würdig befunden, erhielten sie mächtige Zauberkräfte.


  Trotzdem war es ein Kampf auf Messers Schneide und oft sah es nach dem Sieg der Finsteren aus. Denn Caligo war sehr mächtig, zudem trug er das Götterschwert, eine grauenvolle Waffe, die sogar Götter zu töten vermochte.


  In den Schlachten fielen Unzählige und auch Arell starb, erschlagen von der Hand Caligos, der das Götterschwert durch ihr Herz trieb.


  Do’gal, wahnsinnig vor Trauer um seine Geliebte, wob einen Zauber jenseits jedweder Vernunft, einen Zauber, der nur von Hass und grenzenlosem Zorn genährt wurde und eigentlich seine Macht überstieg. Er wob den schwarzen Wall. Nachdem die Finsteren gebannt waren, verließen ihn alle Kräfte des Gottes und er starb.


  Wir hatten den Krieg gewonnen, doch unter welchem Blutzoll und zu wel-chem Preis?


  Die Asari, die zu Tausenden für uns gekämpft hatten und von denen nur wenige Hundert überlebten, lehnten das Angebot ab, das Exil des kalten Landes zu verlassen, und kehrten zurück in ihre wilde Heimat.


  Von den Schwarzelben, die nie sehr zahlreich gewesen waren, überlebten nur eine Handvoll, zu wenig, um dieses stolze Blut am Leben zu erhalten.


  Uns blieb nur, wieder aufzubauen, was vernichtet worden war, eine Aufgabe für Generationen. Möge der schwarze Wall ewiglich bestehen, denn wir siegten nur durch den Schmerz und den Hass eines Mannes, den die Götter berührt hatten und der in Wahnsinn starb.“


  Rakon legte die Blätter zur Seite und blickte die anderen ruhig an.


  „Ein nettes Märchen“, meinte Melas verächtlich, „aber kaum eine Antwort.“


  Alcédos Augen waren nachdenklich rauchgrau, sie ahnte, was Rakon damit sagen wollte, und es ängstigte sie. Rakon glich in diesem Moment einem Weber des Schicksals, der ihren Lebensfaden auf seinen Webstock spannte.


  „Leider muss ich Melas zustimmen, ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.“ Argion wirkte enttäuscht.


  Alcédo knirschte mit den Zähnen. Lag es an ihr, Rakons Gedankengänge darzulegen? Sie wartete, doch das Schweigen zog sich hin. Ihr Blick traf sich mit dem der Lichtelbin. In den grünen Augen von Charis las sie, dass diese durchaus wusste, worauf ihr Vater hinauswollte. Alcédo fragte sich nur, ob ihr bewusst war, dass ihr Lebensfaden ebenfalls auf den Webstock gespannt wurde, vielleicht sogar auf eine Weise mit ihrem eigenen verwoben, die der Lichtelbin keinesfalls gefallen konnte.


  „Du möchtest, dass wir drei auswählen, die zu den Tempeln der Götter gehen, um dort wie einst Arell, Do’gal und Sodalis die Prüfung der Götter zu bestehen, um Zauberkräfte zu erhalten.“ Alcédo zögerte nicht länger, die Wahrheit auszusprechen. Dies war der einzige Schluss, den man aus Rakons Worten ziehen konnte, und sie hatten schon genug Zeit vergeudet.


  Rakon wirkte erfreut. Er kam nicht umhin, Alcédo zu mögen. In ihr sah er mehr als die Gegnerin, die er auf dem Schlachtfeld kennengelernt hatte. Er sah das, was sie vielleicht eines Tages sein würde.


  „Ja, das Schicksal selbst verlangt danach, dass wir drei Auserwählte zu den Tempeln schicken. Weshalb sollte das, was schon einmal zum Sieg führte, nicht noch einmal Erfolg haben?“


  Melas schüttelte den Kopf. „Legenden, Mythen und Ammenmärchen, es gibt keine Götter, nur D’akon. Diese Suche wäre eine reine Zeitverschwendung.“


  Argion verdrehte die Augen. „Ich glaube weder an die alten Götter noch an Melas’ Gott.“ Sie blickte Rakon an. „Doch du scheinst überzeugt von den Göttern und ihrer Kraft. Deine Überzeugung reicht mir, um es zu versuchen. Wir haben nichts, das wir der Zaubermacht Caligos entgegenstellen könnten. Es ist nicht so, als hätten wir wirklich eine andere Wahl. Vielleicht ist es mehr als eine Erfindung, die Lichtelben sind nicht dafür bekannt, Märchenerzähler zu sein.“


  Melas schüttelte erneut den Kopf. „Wir reden hier von Ketzerei und Zauberei, ich habe mein ganzes Leben lang dagegen gekämpft.“


  „O ja, wir haben die Scheiterhaufen gesehen.“ Charis verbarg ihre Ironie und Verachtung nicht.


  Melas blickte sie scharf an und schwieg. Seine Gedanken kreisten um das, was er gehört hatte. Ohne Zauberkräfte hatten sie kaum eine Chance, das musste er widerwillig eingestehen. Vielleicht war es einen Versuch wert. Zudem würde er die Ketzer beseitigen, wenn die Finsteren besiegt waren. „Nun gut, wenn es unsere einzige Wahl ist, dann soll es so sein. Doch wen sollen wir als unsere Auserwählten zu den Göttern schicken?“


  Rakon klatschte in die Hände und ein listiges Lächeln legte sich auf seine Lippen. „Wir sind uns einig, welch historisches Ereignis.“


  Er blickte zu Melas. „Du hast eine gute Frage gestellt, Melas Eidolos, indem du dich nach den Erwählten erkundigt hast. Die Götter werden uns nur dann geneigt sein, wenn wir die Richtigen schicken. Es reicht nicht, nur starke, tapfere Krieger auszusenden. Die Prüfungen der Götter sind mehr, als Sterb-liche ertragen können. Wir können nur die Nachfahren der ersten Erwählten senden. Ich denke, sie sind die Einzigen, die von den Göttern vielleicht noch erhört werden. Sofern die Götter überhaupt noch in unseren Sphären exis-tieren.“


  Argion rieb sich die Nasenwurzel. „Aber wenn das so ist, dann haben wir schon verloren, es gibt keine Asari mehr, dank Melas.“


  Melas lächelte höhnisch. „Du vergisst, dass dein Vater mich zu dem Vernich-tungsfeldzug gegen die Asari hinzuzog. Sie plünderten Dörfer an den Grenzen zu Aqutart und Baradis. Dein Vater wollte die Asari nicht weniger vernichten als ich. Wir hatten keine andere Wahl, als unser Volk zu schützen.“


  Melas warf einen Seitenblick zu Alcédo, die seinen Blick gelassen hinnahm, unnahbar und undurchschaubar, poliertes Silber in den Augen.


  Keine Wahl, als ein ganzes Volk auszurotten? Alcédo gönnte Melas weder Einblick in ihre Gedanken, noch erlaubte sie sich selbst, darüber nachzu-denken. Rakon und Charis blickten ebenfalls Alcédo an, sagten jedoch kein Wort.


  Es lag an Melas, das Schweigen zu brechen, und er tat es nicht sofort. Er war sich klar darüber, dass er dadurch seine beste Heerführerin verlor, für immer. Wenn es funktionierte und die Erwählten mit Zaubermacht zurückkehrten, würde Alcédo einen wandelnden Widerspruch zur Religion der Aqutart darstellen. Etwas, das Melas nicht zulassen konnte, aber er hatte keine Wahl.


  „Es gibt noch eine Nachfahrin der Asari“, sagte er schließlich. „Sogar eine, deren Blut zur Hälfte von Schwarzelben stammt.“


  Alcédo sah ihn an. Er hatte die Entscheidung getroffen. Sie wusste genau, was das bedeutete, er war bereit, sie zu opfern. In diesem Moment starben all ihre Pläne, die sie gehabt hatte. In diesem Moment loderte der Scheiterhaufen ihrer Ambitionen hell auf. Sie würde nie mehr die Großmeisterin des Schwertzirkels sein, sie würde nie mehr die zweite Macht hinter dem Thron von Melas’ Nachfolgerin sein. Mit diesen wenigen Worten vernichtete er Alcédos Zukunft, ebnete er ihren Weg der Macht ein. So wie er schon einmal ihre Welt zerstört hatte, tat er es nun wieder.


  „Ich bin keine Asari mehr.“ Alcédos Stimme verriet nichts von dem Aufruhr in ihrer Seele. Sie nahm den seltsamen Blick von Charis wahr und erwiderte ihn. Begriff sie, was Melas gerade getan hatte? Begriff sie, dass sie in dem Moment vor der Asche all dessen stand, was sie sich so mühsam aufgebaut hatte? Und lag wirklich so etwas wie Mitleid in diesen grünen Augen?


  „Ihr lasst zudem eines außer Acht. Do’gal gelang es, die Finsteren zu besiegen, zu bannen, aber nur, weil er wahnsinnig vor Hass und Zorn war. Ich werde es ihm nicht gleichtun.“ Alcédo fragte sich, welcher Weg ihr jetzt überhaupt noch blieb.


  Rakon stellte sich ihrem wütenden Blick. „Das hoffe ich, Alcédo. Es lag nicht im Willen der Götter, dass die Finsteren in dieses unmenschliche Gefängnis verbannt wurden. Do’gal wandte sich damit von den Göttern ab und er starb allein und wahnsinnig, verlassen von seinem Gott. Bestraft für den Frevel, den er begangen hatte.“


  Rakon schüttelte den Kopf. „Ich hoffe, du findest einen viel besseren Weg, Alcédo.“ Rakon sprach ihren Namen nach Asariart aus.


  Er hielt ihrem Blick stand, zwang sie, sich der Intensität seiner Augen zu stellen. „Man kann niemand zwingen, diesen Weg zu gehen, Alcédo. Du musst aus freiem Willen gehen und dir muss bewusst sein, dass der Weg zum schwar-zen Tempel, und damit zu Skopos, der längste und schrecklichste ist.“


  Alcédo lächelte bitter. „Wie du schon sagtest, Lichtelb, welche Wahl habe ich? Ich bin Strategin wie du. Wir wissen beide, dass wir keine Chance haben, wenn wir nicht etwas finden, das Caligos Magie entgegenwirken kann. Ich werde den dunklen Weg zu Skopos gehen. Wenn es ihn gibt, werde ich mir seine Unter-stützung zusichern, wenn nötig, mit Gewalt.“


  Argion nickte. Zum ersten Mal empfand sie fast so etwas wie Sympathie für die Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon. Sie glaubte auch nicht an die alten Götter, aber wenn es sie gab, würde sie darum kämpfen, die Macht zu erringen, die sie gewähren konnten.


  „Sie hat recht.“ Argion atmete tief durch und öffnete sich dem, was ihr seit Wochen Angst gemacht hatte und den Schlaf zu einem unruhigen, beängs-tigenden Begleiter. „Ich habe vom Bruch des schwarzen Walls geträumt. Ich denke, dass dies ein Zeichen war. Ich werde den Weg meines Urahns Sodalis gehen. Wie Alcédo glaube ich nicht an die Götter, doch wenn es Nemia gibt, werde ich alles tun, um ihre Macht zu erhalten.“


  Sodalis sah sie erstaunt und erschrocken an. „Lass mich gehen, Schwester, du bist die Königin.“


  „Könige werden nicht benötigt, Zauberer dagegen schon.“ Argion lächelte traurig ihren Zwillingsbruder an. „Es ist mein Weg, das spüre ich ganz deut-lich. Du wirst mich vertreten, Bruder. Das Heer wird dir ebenso treu folgen, wie es mir folgt. Siegen wir, dann kann ich wieder Königin sein, siegt Caligo, wird er aus unseren Knochen seinen Thron bauen.“


  Sodalis war unglücklich über die Entscheidung seiner Zwillingsschwester, doch er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass jedes weitere Wort Verschwendung war. Sie hatte sich entschieden.


  Charis dachte an ihre Träume. Sie hatte ebenfalls davon geträumt, dass der schwarze Wall zerbrach, lange bevor es geschehen war. Die Konsequenz, die sich daraus ergab, schreckte sie. Ihr Blick huschte unstet zu Alcédo und sie fragte sich irritiert, warum ihr die Asari nicht mehr aus dem Sinn ging. Seit dem Bruch des schwarzen Walls verfolgte Alcédo sie in ihren Träumen, und manche davon waren von einer Art, dass sie nicht wagte, auch nur über sie nachzudenken. Sie hatte Alcédo Paidarion mit Inbrunst gehasst, nun konnte sie es nicht mehr. Das Schicksal hatte ihre Lebensfäden zusammengeführt. Sie waren die Erwählten, was immer das auch bedeuten mochte.


  Charis fühlte den Blick ihres Vaters und sah die Trauer und den Schmerz in seinen Augen. Es war nicht sein Wunsch, dass sie erwählt war, doch auch er konnte sich dem Schicksal nicht entgegenstemmen.


  Charis straffte ihre Gestalt. „Ich werde den Pfad meiner Urahnin Arell Selas gehen und im Gegensatz zu euch“, sie blickte Alcédo und Argion an, „glaube ich, dass es die Götter gibt. Möge Avara mir beistehen.“


  Rakon hatte so sehr gehofft und gebetet, dass dieser Tag nie kommen möge. Doch insgeheim hatte er schon am Tag der Geburt seiner Tochter gewusst, dass sie die Erwählte Avaras war. Er hatte sich nur so sehr gewünscht, sie nicht auch noch zu verlieren.


  „Ihr solltet bald aufbrechen.“ Rakons Stimme brach das entstandene Schwei-gen. „Die Zeit ist knapp, Caligo wird nicht mehr lange warten.“


  Alcédo nickte zustimmend. „Es gibt allerdings einige Dinge, die ich noch erledigen muss. Ich ziehe es vor, gut ausgerüstet aufzubrechen.“ Sie warf einen Blick zu Argion und Charis, mit deren Schicksal nun ihr eigenes auf eine Weise verbunden war, die sie im Moment noch nicht erfassen konnte. „Treffen wir uns bei Sonnenaufgang hier am See.“


  Argion nickte. „Bei Sonnenaufgang.“ Sie war froh darum, noch eine Nacht zu haben, eine Nacht, um sich von ihrem Bruder zu verabschieden und von alledem, was sie gekannt hatte.


  Charis nickte, ihr Blick weiterhin nachdenklich auf Alcédo gerichtet. Sie und ihr Vater blieben zurück, während Melas, Alcédo, Argion und Sodalis den Raum verließen, um zu ihren Lagern zurückzukehren.


  Rakons Finger strich über Sakals Aufzeichnungen. Er wirkte um Jahre gealtert. Selbst Elben konnten müde und alt aussehen, stellte Charis fest. Seine Trauer berührte ihr Blut, sie fühlte sie tief in ihrer Seele, ebenso deutlich, wie sie manchmal die Gedanken ihres Vaters lesen konnte, wenn er es zuließ. Jetzt jedoch waren seine Gedanken ein silberheller Wall, der unbezwingbar für sie war.


  „Ich habe keine Wahl, Vater.“ Charis hob die Hände, voller Trauer über die Distanz, die Rakon zwischen sie brachte. Sie wünschte sich, seine Gedanken berühren zu können.


  Rakon fühlte die zarte Berührung von Charis geistigen Fühlern in seinem Verstand, aber er blockte sie ab. Sie durfte momentan nicht den Aufruhr seiner Seele teilen, nicht seinen Schmerz und schon gar nicht sein Wissen.


  Er erinnerte sich an die Geburt seiner Tochter, daran, wie selten Elben und Menschen zusammen Kinder zeugen konnten. Sie hatte schon immer der Göttin gehört. „Ich weiß, Charis, ich wusste es schon, bevor ich Sakals Geschichte vorlas, aber es tut weh. Du bist meine einzige Tochter und dein Weg ist gefährlich und voller Schmerz, deine Bestimmung schwer. Es gibt Dinge, von denen du nichts weißt.“


  Charis trat neben ihn, ihre Finger berührten das alte Pergament sanft und sie strich federleicht über die alten Schriftzeichen, ehe sie die Hand ihres Vaters berührte. „Rede mit mir, Vater. Sag mir, was du übersprungen hast, denn du hast einen Teil des Textes ausgelassen, etwas, das Do’gals Weg zu Skopos betraf.“


  Rakon nickte betrübt. „Dieser Teil war nicht für Alcédos Ohren bestimmt, ihr Weg ist schwer genug, auch ohne dieses Wissen.“ Er sah seine Tochter schmerzerfüllt an. „Und auch du solltest es nicht wissen, Charis.“


  Charis drückte die Hand ihres Vaters und sah ihm zwingend in die Augen. „Was ist es, Vater? Geht es um die Verbindung, die ich zu Alcédo Paidarion habe?“


  Rakon sah sie verblüfft an. Sie bemerkte nun seine Gedankenfühler an den Rändern ihres Geistes, doch zum ersten Mal blockte sie ihn ebenfalls ab. Sie wollte nicht, dass er die Erinnerung an ihre Träume in ihrem Verstand las. Selbst wenn er es vielleicht verstanden hätte. Sie selbst verstand es jedoch nicht.


  „Du fühlst eine Verbindung?“ Rakon musterte seine Tochter, auf deren Wangen sich eine leichte Röte bildete, die ihm einiges darüber verriet, warum Charis ihn aussperrte.


  Charis ließ die Hand ihres Vaters los und ballte die Fäuste. „Ich wünschte, es wäre anders, es ist so merkwürdig, Vater. Ich möchte es verstehen.“


  Rakon nickte langsam. Vielleicht hatte Charis ein Recht darauf, es zu wissen, selbst wenn es ihren Seelenfrieden kostete. „Du wirst Avaras Erwählte sein und Alcédo die von Skopos. Du weißt, was das bedeutet. Avara und Skopos sind Gegensätze und dennoch zwei Seiten derselben Sache. Sie sind eins, Bruder und Schwester, Mann und Frau, Geliebte. Es heißt, dass die Erwählten von Skopos und Avara an die Liebe der Götter zueinander gebunden sind.“


  Charis wurde blass. Das erklärte ihre Träume, in denen ihr Alcédo ganz anders erschienen war als eine Gegnerin auf dem Schlachtfeld. Träume, in denen sie nach ihr griff, um sie zu berühren, auf eine ganz andere Weise, als sie je jemand berührt hatte. Sie hatte Geliebte gehabt, ihr Bett mit der einen oder anderen Frau geteilt, aber nie hatte sie jemand so berührt und nie war sie so berührt geworden. Und das alles war nur in einem Traum geschehen. Träume hatten keine Daseinsberechtigung im Hier und Jetzt. Sie schüttelte den Kopf, rief sich die Erinnerung an all das in ihrem Kopf wach, was sie über Alcédo gehört hatte. Sie beschwor die Bilder der Schlacht in Finstermoor in ihrem Geiste. Ihren Tod in Alcédos Augen. Die Kampfaxt, erhoben über den Kopf, bereit, Charis’ Leben zu nehmen, so wie das vieler Elben zuvor. „Niemals, Vater, ich mag an das Rad des Schicksals gekettet sein, indem ich Avaras Erwählte bin, doch mein Herz ist frei und ich werde es niemals Alcédo schenken.“


  Rakon blickte in die Augen seiner Tochter. „Ich hoffe es, Charis. Denn Arell wartete am schwarzen Tempel auf Do’gal und sie stach ihm einen Dolch ins Herz, denn nur sterbend kann man Skopos, dem Gott des Todes, begegnen. Do’gal kehrte zurück, geheilt von Skopos’ Macht.“ Rakon legte seine Hand sanft auf die Schulter seiner Tochter. „Arell hat ihn geliebt und ihn dennoch getötet. Du kannst nicht ermessen, wie es ist, wenn man sein Messer gegen den führen muss, den man liebt.“ Seine Gedanken waren bei Charis’ Mutter.


  „Ich wünsche dir, dass du den Dolch gegen Alcédo nicht mit denselben Gefühlen führen musst.“


  


  


  VIII


  


  Ein Bündnis aus Licht und Schatten,


  um zu kämpfen


  gegen die Macht der Finsternis.


  


  Es war kühl und die Nacht war noch nicht bereit zu sterben. Alcédo blickte zum Mond auf. Bis zu der Geburt des Tages würden noch einige Stunden vergehen. Sie überprüfte nochmals den Inhalt ihrer Satteltaschen und rückte die Felddecke, die aufgerollt am Sattel fest gezurrt war, zurecht. Sie trug ihre Kampfausrüstung und einen schwarzen, warmen Mantel darüber, er würde spätestens im kalten Land seinen Wert beweisen.


  „Möchtest du mir Lebewohl sagen oder nur schweigend dasitzen und mir beim Packen zusehen?“ Alcédos Stimme klang neutral, verriet nichts von ihren Gedanken oder Gefühlen.


  Melas, der lautlos auf einem Strohballen des Gasthofstalles saß, wo sie sich einquartiert hatten, stand jetzt auf. „Ist das ein Asaritrick, dass du weißt, wer sich hinter dir aufhält?“


  Alcédo schnaubte durch die Nasenlöcher. „Du vergisst, dass ich ein scharfes Gehör habe, Melas, ich habe dich schon gehört, ehe du den Stall betreten hast. Wer außer dir hätte zudem Interesse daran, mich schweigend zu beobachten?“


  Melas trat zu ihr und blickte ihr direkt in die Augen. „Ich wollte dir viel Glück wünschen, die Entscheidung fiel mir nicht leicht, kostet sie mich doch meine geniale Heerführerin.“


  Alcédo lächelte kalt. „Du hättest mich ohnehin nicht aufhalten können, ich war auserwählt, lange bevor du dich entschieden hattest, so wenig es mir auch gefällt. Siebzehn Jahre lang habe ich für meine jetzige Position gekämpft, und nun ...“ Sie stockte und sah Melas aus eiskalten, silberfarbenen Augen an. „Du kannst dir deine Wünsche sparen, Melas. Wenn es uns gelingt, die Finsteren zu besiegen, wirst du versuchen, mich zu töten.“


  Melas zwang sich dazu, schockiert auszusehen. Es gelang fast, aber Alcédo kannte ihn zu gut. Sie winkte heftig ab.


  „Sag nichts, es wäre ohnehin eine Lüge. Als Skopos’ Erwählte bin ich ein lebender Gegenbeweis zu deiner Religion, Melas. Du wirst mich töten.“ Sie lächelte wieder und zeigte dabei ihre starken, weißen Zähne, was einer Dro-hung gleichkam. „Das heißt, wenn du es kannst!“


  Sie ließ Melas stehen und führte ihr Pferd aus dem Stall.


  Er sah ihr lange nach. Es war bedauerlich, sie zu verlieren, solch ein ge-schicktes Werkzeug, so viel Macht. Doch schon seit Jahren fürchtete er die Macht auch, die Alcédo mehr und mehr gewonnen hatte. Nun war die schwarze Festung gefallen und viele Mitglieder des Schwertzirkels, die ihrer Großmeisterin treu ergeben waren, waren bereits gestorben. Und alle anderen fürchteten Alcédo Paidarion. Niemand würde Einspruch erheben, wenn sie auf dem Scheiterhaufen endete. Ihre Worte hallten noch in seinen Ohren.


  Ein Lächeln huschte über Melas Züge. Er würde sie töten können, da war er sich absolut sicher.


  * * * * *


  Alcédo ritt in die Dämmerung. Es war seltsam friedlich und still. Sie fragte sich, wie ihr weiterer Lebensweg aussehen sollte. Ihr Leben war zum zweiten Mal völlig zerbrochen, schon der Fall der schwarzen Festung hatte sie auf diesen Weg geführt. Was würde diesmal aus den Bruchstücken werden?


  Sie hatte sich an die Macht gewöhnt, aber Melas würde sie nicht mehr auf ihren alten Platz als seine rechte Hand erheben können. Vielleicht war es töricht, darüber nachzugrübeln. Wenn Caligo siegte, würden sie alle sterben, wenn nicht, dann war immer noch Zeit, darüber nachzudenken, immer noch Zeit, gegen Melas zu kämpfen.


  Melas würde, wenn die Finsteren besiegt waren, wieder nach der Macht greifen und erneut gegen die Elben vorgehen. Vielleicht würde sie der nächste Krieg an die Seite von Rakon Selas stellen. Unwillkürlich musste sie an Charis denken. Die Lichtelbin tauchte häufiger in ihren Gedanken auf, als ihr lieb war. Die Vorstellung, vielleicht an ihrer Seite zu stehen, hatte etwas Reizvolles, dem Alcédo jedoch nicht die Chance geben wollte, sich als Hoffnung in ihrem Herzen einzunisten.


  An der nächsten Wegkreuzung graste ein Pferd und an einem kleinen Lager-feuer saß Socia. Die dunkle Glut des Feuers warf dunkelrote Reflexe auf ihr Haar. Ein Lächeln huschte über Alcédos Lippen. Es überraschte sie nicht, dass Socia das Lager bei Finstermoor verlassen hatte, um sie zu sehen. Sie stieg von ihrem Pferd und ließ sich von ihrer Gefährtin so vieler Schlachten und so vieler Jahre in eine warme, weiche Umarmung ziehen.


  Socia war erstaunt darüber, wie sehr sich Alcédo ihrer Umarmung ergab, und ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung. In Alcédos Augen stand etwas geschrieben, was sie dort all die Jahre, seit sie sich kannten, nie gesehen hatte. Was auch immer am Mondsee geschehen war, es hatte sie bereits verändert.


  „Du gehst fort, nicht wahr, Alcédo?“ Socias Stimme zitterte, während sie diese Frage stellte, deren Antwort sie im Grund ihres Herzens kannte.


  Alcédo hielt Socia fest in ihren Armen und blickte auf ihre kleinere Geliebte hinab. Sie hob die rechte Hand und ließ sie durch die roten Locken gleiten, ehe ihre Fingerspitzen über Socias Wange wanderten. Sie strich unendlich sanft und zärtlich über dieses Gesicht, das sie so gut kannte. Sie erinnerte sich an all die Liebe und all die Leidenschaft, die ihr Socia stets ohne Vorbehalte geschenkt hatte, auch wenn sie immer gewusst hatte, dass sie das, was diese ihr gab, nie vollständig erwidern konnte.


  Socias Augen waren groß und spiegelten ihre Überraschung. Alcédo hatte sie noch nie mit solcher Zärtlichkeit berührt. Mit Leidenschaft ja, mit wildem Begehren, doch nie mit diesem bittersüßen Schmerz im Gesicht, der Liebe so nahe kam.


  Ein Schaudern lief durch Socia, denn in dieser Zartheit, in dieser ungewöhn-lichen Sanftheit von Alcédos Berührung lag ein Wissen, welches ihr Herz mit Schmerz erfüllte. Dies war ein Abschied. Sie wusste es, was auch immer geschehen würde, was auch immer Alcédos Weg sein mochte, sie würden nie wieder auf dieselbe Art miteinander verbunden sein.


  „Ich muss fort, Socia.“ Alcédo küsste die glatte Wange ihrer Geliebten, ihrer Vertrauten und Freundin. Sie ließ ihre Lippen bis zu ihrem Ohr wandern, umspielte es sanft. „Mein Weg wird mich an einen Ort führen, an dem sich alles wandeln wird.“


  Socia schlang ihre Arme in einer verzweifelten Geste um Alcédo. In ihrem Herzen schrie alles danach, dass sie nicht gehen sollte, wollte ihr sagen, dass sie hierbleiben sollte, bei ihr, und wusste gleichzeitig, dass sie es nicht konnte. Alcédo hatte ein Schicksal, so wie sie selbst, und nun waren ihre Lebensfäden im Begriff, sich zu trennen. Ihre Wege würden sie nie wieder auf die Weise zusammenführen wie zuvor.


  Das Lächeln, zu dem sich Socia zwang, schmerzte, war wie ein scharfer Splitter in ihrem Herzen, und dennoch lächelte sie es. Für Alcédo. „Ich wünsche dir viel Glück, Alcédo, und vielleicht wirst du etwas auf diesem Weg wiederfinden, was du verloren hattest.“


  Alcédo küsste Socia auf die Stirn und lächelte, ein Lächeln, das Socia auf ihrer Haut fühlte. „Du meinst, meine Seele?“


  Socia trat einen Schritt zurück, brachte ein wenig Distanz zwischen ihre Körper, aber nur so viel, dass sie ihre flache Hand über Alcédos Herz legen konnte. „Einen Teil deiner Seele, Alcédo.“


  Alcédo hob ihre Hand und legte sie über Socias Hand. „Ich hoffe, ich finde ihn ...“ Sie stockte. „Ich wünschte, ich hätte dir mehr geben können, in den Jahren, die wir teilten.“


  Socia fühlte, wie Tränen in ihren Augen brannten, und sie schämte sich nicht, sie zu weinen. „Du hast mir mehr gegeben als je jemand zuvor.“


  Alcédo griff nach Socias Kopf und hielt ihn fest, während sie in die saphir-blauen Tiefen ihrer Augen sah. „Du hättest mehr verdient und ich hoffe, du findest eine Frau, die mehr zu geben hat, als ich es konnte.“ Sie küsste Socia mit einer federleichten Berührung ihrer Lippen.


  Im Schein der Glut des herabgebrannten Feuers liebten Alcédo und Socia einander, mit einer Sanftheit und Zärtlichkeit, in der die bittersüße Wehmut des Abschieds lag.


  Sie bemerkten nicht, dass sie beobachtet wurden.


  Grüne Augen, die das Dunkel der sterbenden Nacht ohne Mühe durchdran-gen, ein Erbteil ihres Elbenblutes, verdunkelten sich nachdenklich. Schließlich wich die Gestalt weiter in das noch herrschende Dunkel des Waldes zurück, um im weiten Bogen das Liebespaar zu umgehen.


  * * * * *


  Socia erwachte im aufziehenden Licht des Morgens, das Feuer war fast verloschen, ein paar letzte Rauchkringel züngelten gen Himmel. Sie war allein. Ihre Finger glitten liebkosend über die Decke, die sie mit Alcédo geteilt hatte. Sie stieß gegen einen Gegenstand, der dort lag, zurückgelassen von Alcédo.


  Socia nahm den schweren Siegelring auf und drehte ihn nachdenklich in ihrer Hand. Der Siegelring der Großmeisterin des Schwertzirkels. Alcédo hatte ihn zurückgelassen. Socia fühlte die Tränen in ihren Augenwinkeln und schauderte im kalten Wind des Morgens. Sie schloss fest die Faust um den Ring und hielt ihn fest, während sie weinte.


  Alcédo war fort und wenn sie zurückkam, würde nichts mehr so sein wie zuvor, das wusste sie, hatte sie schon gewusst, ehe sie hierhergekommen war.


  Socia weinte untröstlich um ihre Geliebte. Sie war wieder allein.


  


  * * * * *


  


  Der Sonnenaufgang über dem Mondsee war von geradezu betörender Schönheit. Charis war als Erste am See angekommen. Sie stand in das frühe Licht des Morgens gehüllt da und blickte über das stille, nur sanft von der Morgenbrise bewegte Wasser. Am Horizont kämpfte sich die Sonne empor und schickte ein ganzes Spektrum an Rottönen über den Himmel.


  Charis’ Gedanken kreisten um das, was ihr Vater ihr erzählt hatte. War es den Erwählten von Avara und Skopos wirklich vorbestimmt, Liebende zu werden? Und was war mit der Frau, mit der Alcédo die letzte Nacht verbracht hatte?


  Sie war so versunken in ihre Gedanken und in das Naturschauspiel, welches sich ihr darbot, dass sie erst jetzt bemerkte, dass jemand neben ihr stand und den Sonnenaufgang schweigend beobachtete.


  „Ich dachte nicht ...“ Charis brach ab, vielleicht wäre es unklug, diese Suche mit beleidigenden Worten zu beginnen.


  Alcédo, sehr groß und undurchschaubar, schien genau zu wissen, was Charis sagen wollte. Ein Hauch von Traurigkeit zeichnete ihre Züge. Charis fragte sich, ob das mit der Frau zusammenhing, von der sich Alcédo verabschiedet hatte.


  „Dich erstaunt, dass ich einen Sonnenaufgang in seiner Schönheit zu würdigen weiß? Mein Ruf mag finsterer sein, als ich tatsächlich bin, Charis.“


  Die Lichtelbin fühlte sich beschämt und dass Alcédo nicht beleidigt war, sondern sich nur Wehmut in ihren Gesicht zeigte, verstärkte dieses Gefühl noch.


  „Wir sollten den Tag nützen.“ Alcédo sah Argion, die Seite an Seite mit ihrem Bruder ritt, der auf den letzten Metern dann sein Pferd zügelte und zurück-blieb.


  Charis nickte und holte ihr bepacktes Pferd. Wie Alcédo und Argion hatte sie ein ausdauerndes, eher schwerknochiges Tier gewählt, keinen Sprinter, der die langen Strecken kaum durchgehalten hätte. Gemeinsam verließen sie den Mondsee, um gen Norden zu reiten, ihrem Schicksal entgegen.


  * * * * *


  Das Lager der Finsteren unterschied sich kaum von anderen Armeelagern, es ging laut zu und manchmal auch turbulent. Lachen mischte sich mit Musik. Caligo mochte all diese Klänge. Die Lebenslust seines Volkes bestärkte ihn, die endlose Zeit in der Finsternis von Do’gals schwarzem Wall war furchtbar gewesen und einsam für jeden Angehörigen seiner Rasse.


  Jeder Einzelne von ihnen war isoliert gewesen, unfähig, etwas anderes zu empfinden als Zorn und Hass. Gefangen in einsamer Qual.


  Die Menschen, Elben und Asari hatten seine Rasse schon immer verfolgt und gnadenlos bekämpft. Jetzt, da es die Asari nicht mehr gab, würde er siegen und grausame Rache nehmen, für all die Schmerzen seines Volkes. Sie waren wieder im Licht und Caligo würde dafür sorgen, dass nie mehr Finsternis über die Seinen kommen würde.


  Sein Zelt war für seinen Stand und seine Macht schlicht, die Einrichtung geradezu spartanisch. Er saß auf seinem aus Fellen bestehenden Feldbett, die Beine untergeschlagen, und ließ seinen Geist treiben. Ohne Zweifel war er der machtvollste Zauberer, den es jemals gegeben hatte. Dennoch hatte auch er physische Grenzen.


  Solche Macht, wie er sie freigesetzt hatte, als die Flammenhand jede Stadt getroffen hatte, war sehr kräfteraubend. Selbst der relativ einfache Zauber, den er jetzt ausübte, zehrte an seinen Reserven. Sein kraftvoller, großer Körper war schweißnass, und die Konzentration verzerrte seine Gesichtszüge.


  Die Finsteren waren nicht hässlich, ganz im Gegenteil. Sie waren eine schlanke, hochgewachsene Rasse, muskulöser als Elben, mit schwarzer Haut und glühen-den Augen. Mit scharfgeschnittenen, jedoch ebenmäßigen Gesichtszügen.


  Caligo hatte nie begriffen, warum man gerade sie so sehr mit Misstrauen und Hass verfolgt hatte.


  Und wie man sie hasste!


  Er erinnerte sich an den Tag, an dem er das erste Mal Menschen gesehen hatte und an dem er fast seinen Tod gefunden hatte.


  Mit seinem Vater hatte er einen Jagdausflug in den Wäldern gemacht, in ihrem eigenen Land. Der Vernichtungskrieg gegen die Menschen war damals noch ein drohender Schatten der Zukunft. Noch versuchten die Finsteren einen friedlichen Weg zu finden.


  Caligo war noch zu jung, um im Rat der Erwachsenen zu sprechen, aber sein Vater vertrat die Meinung, dass es den Frieden wert war, dafür manch ange-stammte Gebiete aufzugeben.


  Sie waren einer kleinen Truppe versprengter Soldaten in die Hände gelaufen, Überbleibsel einer Grenzpatrouille.


  Man hatte in ihnen eine willkommene Beute gesehen – Finstere. Hass hatte in den Augen der Menschen geleuchtet und man hatte sie erschlagen wie tollwütige Hunde.


  Caligo erinnerte sich an den Schmerz, an die Qual, an das Bersten seiner Knochen.


  Er konnte noch das Blut sehen, das aufspritzte, hörte das Knirschen, als ein Hieb mit dem Streitkolben den Schädel seines Vaters zerschmetterte.


  Sie hatten diesen Menschen nie etwas getan. Caligo konnte es nicht begreifen. Sein Vater trat sogar dafür ein, eine friedliche Lösung zu finden, und dafür wurde er erschlagen. Das Lachen der Männer dröhnte in seinen Ohren, seine Hände verkrampften sich im Gras, man ließ ihn liegen, blutend, zerschlagen, sterbend.


  Die Finsteren hatten sich bereits von Skopos losgesagt, auch wenn einige noch an den Gott glaubten, so wie auch seine eigene Familie, die den Gott noch immer im Geheimen ehrte.


  Jetzt verfluchte Caligo Skopos mit seinen letzten Atemzügen, seine Hände krallten sich tief in das Erdreich und er spürte die Kraft, die in winzigen Netzwerken der Macht in dieser Erde strömte.


  Er wollte nicht sterben, er wollte leben, er wollte Rache, er wollte die Schädel der Menschen zerschmettern, so wie sie es bei seinem Vater gemacht hatten.


  Sein Zorn, sein Hass war gewaltig und er spürte, wie neues Leben durch seinen sterbenden Körper floss, die Macht seines Blutes, Skopos’ Macht, der einst sein Blut mit den Finsteren gemischt hatte.


  Er hatte dank der Zauberkraft, die er damals entdeckt hatte, seinen Körper so weit geheilt, dass er überleben konnte, und er hatte an seinen Kräften gear-beitet, hatte sie geschmiedet, ebenso wie das Götterschwert. Das Schwert der Rache, das Schwert, in das er mit jedem Hieb des Schmiedehammers Zauber-kraft und Hass gelegt hatte. Er hatte das Schwert in Blut gehärtet, im Blut von Lichtelben, Schwarzelben, Menschen und Asari, ja gar im Blut von Finsteren, denn in ihrem Blut war auch Skopos’ Blut.


  Als er die Waffe erschuf, hatte er näher am Rand des Todes gestanden als die Menschen, die ihn einst erschlagen hatten. Und doch hatte er überlebt, denn der Hass hatte ihn am Leben gehalten.


  Caligo beobachtete die Versammlung am Mondsee und den Aufbruch der Erwählten. Zorn brodelte in ihm, wenn er daran dachte, dass die Götter sich vielleicht erneut einmischen könnten. Die Erwählten machten ihm Angst, die Lichtelbin war eindeutig von Arells Blut, die Menschenfrau glich Sodalis, und die Letzte der drei erfüllte ihn mit noch mehr Zorn, denn er erkannte sofort Do’gals verfluchtes Blut in ihr.


  Asari und Schwarzelb, er verfluchte das Geschick, dass ausgerechnet von den ausgerottet geglaubten Erzfeinden noch jemand lebte, die dazu noch in direkter Linie von Do’gal abstammte. Die Asari hatten ihn im letzten Krieg sehr viele Leben gekostet und der verfluchte Do’gal hatte im Hass und Wahnsinn das schrecklichste Gefängnis aller Zeiten geschaffen, den schwarzen Wall.


  Caligo tauchte aus seiner Trance auf, ein langwieriger, schmerzhafter Prozess.


  „Es sieht verdammt anstrengend aus. Lohnt es sich wenigstens, Caligo?“ Die Stimme klang hell und melodiös.


  Der Lord der Finsteren erhob sich geschmeidig und nahm den Weinbecher, der ihm angeboten wurde, dankbar an. Während er trank, beobachtete er die Frau. Sie war die Einzige, die so mit ihm reden durfte.


  Die dunkelblaue Uniform der Finsteren betonte ihre Gestalt, sie war betörend schön und ebenso respektlos. Ihr blauschwarzes Haar ergoss sich in dichten Kaskaden bis zur Hüfte herab. Die Augen waren von einem dunklen Rotton, wie glühende Kohlen. Caligos hingegen wirkten wie die lodernde Glut der hellen Flamme.


  Sie waren fast ebenso lange Rivalen wie Liebende. Acies’ Meinung war seiner stets zuwidergelaufen, und vielleicht hatte sie recht gehabt. In den Zeiten des Krieges hatte sie darauf gedrängt, Frieden mit den anderen Rassen zu schlie-ßen. Doch Caligo setzte auf Rache und Krieg, und damit hatte er mehr Erfolg gehabt.


  Acies war stets eine gute Verliererin gewesen, sie hatte es hingenommen, dass Caligo Lord der Finsteren wurde, und ebenso klaglos folgte sie seinem Weg.


  Sie war eine ausgezeichnete Kämpferin, selbst wenn es gegen ihre Über-zeugung ging. Sie hatte ihn immer gewarnt und er hatte nicht auf sie gehört. Seine Niederlage hatte zur Verbannung hinter den schwarzen Wall geführt und mit ihm hatten alle Finsteren seine Taten bezahlen müssen.


  Sie hatte die endlose Zeit im ewigen Gefängnis anscheinend besser über-standen als er. Zumindest war sie nicht vom Hass zerfressen. Vermutlich wäre ihr sogar jetzt noch an einem Bündnis gelegen, aber sie schwieg, sie kannte ihn zu gut.


  „Es lohnt sich wohl immer zu wissen, was der Feind plant, Acies. Sie planen das Gleiche wie damals, sie wollen wieder die verfluchten Götter zu Hilfe rufen. Erneut wurden drei ausgewählt, die zu den Göttern zu gehen, um ihre Macht zu erhalten. Die Nachfahren unserer alten Feinde, sogar eine schwarz-elbenblütige Asari haben sie aufgetan, Verdammnis über sie!“


  Acies hob eine Augenbraue. Das war meist ihre ganze Antwort auf seine Wutanfälle. „Selbst wenn die Götter sie erwählen, heißt das noch lange nicht, dass sie diesmal siegen werden, Caligo. Du vergisst, warum es Do’gal möglich war, den schwarzen Wall zu erschaffen. Es war ein Werk des Hasses und, wie du siehst, selbst der Hass vergeht einmal.“


  „Der meine, Acies, wird bestehen! Ich möchte, dass du selbst dafür Sorge trägst, dass diese verfluchten Erwählten nie ihr Ziel erreichen.“ Caligos Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


  Acies zuckte die Schultern. Ihr behagte der Krieg nicht, er hatte ihr nie behagt. Als der schwarze Wall brach, war auch sie voller Hass gewesen, von dem Bedürfnis getrieben, alle dafür zu strafen, dass sie so lange allein in der Finsternis gelitten hatte.


  Sie hatte in der Schlacht gegen die schwarze Festung gewütet und gekämpft, die Menschen waren zu Dutzenden unter ihrem Schwert gefallen. Jeder Tropfen Blut hatte ihr Verlangen nach mehr davon nur noch angestachelt. Jeder Hieb sollte für all die Zeit hinter dem schwarzen Wall büßen lassen und die Schreie der sterbenden Menschen waren Musik in ihren Ohren gewesen.


  Doch dann war sie auf diesen Jungen gestoßen, in dessen Augen Tränen schwammen.


  Ein rothaariger Junge, noch ein halbes Kind, aber er hatte gekämpft. Ihr und ihrem Hass hatte er jedoch nichts entgegenzusetzen gehabt, auch wenn er wie alle in dieser schwarzen Festung gut ausgebildet im Kriegshandwerk war.


  Sie hatte ihn töten wollen, noch ein wenig Blut auf dem Altar ihrer Rache, und doch hatte sie im letzten Augenblick ihren Schlag, der seinen Kopf vom Hals getrennt hätte, abgebremst. Sie hatte in seine Augen gesehen, so hellblau wie ein schöner Frühlingstag und voller Angst, Trauer und Unverständnis darüber, warum dieses Verderben über ihn hereinbrach.


  Sie hatte in seinen Augen keinen Hass gelesen, noch nicht. Sie wusste, dass dieses Gefühl noch in ihm aufsteigen würde, später, der Hass kam immer, schlich sich in das Denken und Fühlen wie ein verzehrendes Fieber. Doch in diesen Sekunden, in denen sie sich gegenseitig in die Seele blickten, war da kein Hass gewesen und auch ihrer verbrannte zu Asche, zerfiel, weil ihr bewusst wurde, dass dieses Menschenkind nichts mit den Menschen gemein hatte, die sie hinter den schwarzen Wall gebannt hatten.


  Wie viele Generationen hatten das Licht der Welt erblickt, während sie in der Finsternis gewesen waren? Konnte sie dieses Blut im Hass vergießen, nur für die Schuld seiner Vorväter?


  Sie hatte den Jungen gehen lassen, wohl wissend, dass sie ihm in einer künftigen Schlacht wiederbegegnen konnte und es vielleicht diesmal sein Schwert war, das ihr Leben nahm. Doch sie hatte es nicht mehr vermocht, die Flamme des Lebens in diesen hellblauen Augen zum Verlöschen zu bringen.


  Acies blickte Caligo an. Er war ihr Lord und sie musste ihm folgen, auch wenn es in die Verdammnis war. „Wie du wünschst, mein Lord, aber ich glaube nicht, dass sich das Schicksal betrügen lässt. Wir haben einst gegen die Erwählten der Götter gekämpft und wir werden dies wieder tun.“


  * * * * *


  Der Frühherbst zeigte sich von seiner freundlichen Seite und Alcédo hatte ein geradezu magisch anmutendes Talent dafür, gute Lagerplätze ausfindig zu machen. Trotz ihrer verständlichen Distanz waren die drei Reisenden erstaun-lich freundlich zueinander. Sie mieden es, über den Krieg zu sprechen, und beschäftigten sich mit dem Naheliegenden. Sie redeten nicht sehr viel mit-einander, denn jede war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Was würden die Götter von ihnen fordern? Sofern es sie überhaupt gab?


  Charis hatte den Vorteil, dass sie zumindest nicht an der Existenz Avaras zweifelte, aber dafür zweifelte sie an sich selbst. Sie war nur ein Halbblut, in ihr floss das Blut Arells verdünnt. Was würde geschehen, wenn die Göttin sie ablehnte?


  Sie fand ihre Reise seltsam unwirklich. Es war unglaublich, dass sie mit zwei Kriegerinnen durch das Land zog, von der jede noch vor wenigen Tagen die erbitterte Feindin der anderen gewesen war.


  Argion breitete ihren Schlafsack neben der Feuerstelle aus und blickte zu Charis, die gedankenverloren in die Flammen sah. Ihre schlanken Hände hielten eine Laute. Sie zupfte hin und wieder selbstvergessen mit ihren lang-gliedrigen Fingern an den Saiten und entlockte dem Instrument damit silber-helle Töne.


  Argion lächelte. Die Lichtelben waren ein erstaunliches Volk, egal, wohin sie auch gingen, die kleine, kunstvolle Laute schien sie jederzeit zu begleiten. Sie wusste, dass Charis zur Hälfte ein Mensch war, dennoch fand Argion, dass ihr Elbenerbe stärker durchschlug. Sie war so atemberaubend schön wie all die Lichtelben, vielleicht durch die Mischung ihres Blutes und damit in ihrer Einzigartigkeit noch schöner.


  Argion fragte sich, was in Charis’ Kopf vor sich ging, während sie weiterhin an der Laute zupfte, hier und da ein Bruchstück einer Melodie aufgriff, die Argion kannte, und dann wieder Noten spielte, die wohl nur ihrer eigenen Kompo-sition und Fantasie entsprangen. Ihre grünen Augen schienen in weite Ferne zu blicken, ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt wirkte ruhig, doch ihr Spiel verriet ihre Unruhe. Töne, die zu einem Kriegsmarsch gepasst hätten, wech-selten mit Lautfolgen, die sanfter waren, fast wie ein Liebeslied.


  Nachdem Argion die Pferde versorgt hatte, setzte sie sich an das Feuer, welches Charis errichtet hatte. In den letzten Tagen waren sie zu dritt zu dem Schluss gekommen, dass Charis während der Reise die Pflichten einer Köchin wahrnehmen sollte. Aus dem schlichten Grund, dass sie die Einzige war, die zumindest eine Spur von Geschick für diese Aufgabe bewies. Argion war keine verwöhnte Königin, sie war auf den Schlachtfeldern groß geworden, aber sie hatte nie ein Talent dazu besessen, etwas Schmackhaftes zu kochen. Sodalis war ein viel besserer Koch und sie hatte diese Aufgabe immer gerne ihrem Zwillingsbruder überlassen. Sie schauderte und eine tiefe Traurigkeit überfiel sie bei dem Gedanken an ihren Bruder. Sie waren noch nie getrennt gewesen und nun war sie auf einer Suche, die das Band zwischen ihnen vielleicht für alle Zeiten verändern würde. Welche Auswirkungen würde es haben, eine Erwählte der Göttin Nemia zu sein? Sie schauderte erneut und stocherte ein wenig im Feuer herum.


  „Wo treibt sich Alcédo herum?“ Argion riss Charis aus ihren Gedanken, ihre über die Saiten zuckenden Finger erzeugten eine schrille Disharmonie. Charis musterte die junge Königin mit einem finsteren Gesichtsausdruck. „Was weiß ich, ich bin nicht ihre Hüterin.“ Charis’ Stimme klang schroff. Ihre Gedanken beschäftigten sich viel zu sehr mit der Schwarzelbin. Sie fragte sich, warum Argion sie das gefragt hatte. Wusste sie etwa, worüber Charis nachdachte? Sah man ihr das womöglich an der Nasenspitze an? Ein erschreckender Gedanke.


  Argion ließ sich nicht so schnell einschüchtern. „Nun, vermutlich wird sie jagen. Hast du gesehen, wie sie Hasen fängt? Mit der bloßen Hand!“ Argion schüttelte den Kopf, widerwillig beeindruckt von Alcédo. „Eine bemerkens-werte, wenn auch höchst mysteriöse Frau.“


  Genau das machte Charis so viele Sorgen. Ihre Gedanken und ihr Herz fanden Alcédo viel zu bemerkenswert für ihren Geschmack. Sie wollte keine Gefühle für diese Frau entwickeln, sie wollte sie weiterhin hassen, das war bei weitem sicherer. Doch sie konnte es nicht mehr. So sehr sie versuchte, ihren Hass auf Alcédo Paidarion aufrechtzuerhalten, so wenig gelang es. Charis seufzte leise, und ihr wurde bewusst, dass sie sehr schroff zu Argion gewesen war.


  „Entschuldige meine harten Worte, Argion. Es ist nur alles so ...“ Sie brach ab und vollführte eine unbestimmte Geste mit ihrer Hand.


  Argion lächelte. Selbst in dieser unsicheren, kleinen Bewegung von Charis’ Hand steckte die ureigene Eleganz und Grazie der Lichtelben. Es war ange-nehm, mit ihr als Gefährtin in dieses Abenteuer zu reiten. Sie war der helle Ausgleich zu der Dunkelheit von Alcédo. Dieser Gedanke veranlasste Argion, ein wenig die Stirn zu runzeln. Avara und Skopos. Licht und Schatten. Und dazwischen stand Nemia, ihre Tochter, die wilde Göttin der Natur und Jagd. Das Kind zwischen Licht und Dunkelheit. Spiegelten sie bereits jetzt die Aspekte der Gottheiten, zu deren Tempel sie zogen?


  Argion nickte verständnisvoll. „Es ist alles so verrückt, nicht wahr?“ Sie lächelte schief und entlockte Charis damit ebenfalls ein Lächeln.


  „Ich hätte eher das Wort beängstigend gewählt, aber verrückt funktioniert für den Anfang auch.“ Charis mochte Argion. Sie war zu jung in die Würde und die Pflichten einer Königin gepresst worden, aber manchmal konnte man diese verlorene Jugend noch immer in ihr ausmachen. In ihrem Erstaunen, in ihrer Fähigkeit, sich noch mit kindlicher Begeisterung über Dinge zu freuen. Und sei es nur der warme Regen, der sie am Nachmittag überrascht hatte. Argion hatte lachend mit ausgestreckten Armen im Regen gestanden, während Charis und Alcédo sich unter einen Baum gestellt hatten.


  Charis erinnerte sich daran, dass sie einen langen Blick mit Alcédo getauscht hatte. Sie erinnerte sich daran, dass die Augen der Schwarzelbin rauchgrau und sanft gewirkt hatten, und um ihren Mund hatte ein Lächeln gelegen, eines, welches Charis auf ihren eigenen Lippen gefühlt hatte. Sie hatten Argion beobachtet, wie zwei Eltern es vielleicht mit ihrem Kind getan hätten.


  „Du denkst viel über Alcédo nach, oder, Charis?“ Argions Frage riss Charis aus der Erinnerung, und sie fühlte sich seltsam ertappt.


  Argion lächelte über die Röte, die sie in Charis’ Gesicht aufsteigen sah. „Ich denke auch viel über sie nach, bis vor kurzem stand der Name Alcédo Paida-rion für mich stellvertretend für all die seelenlose Grausamkeit und Finsternis von Melas Eidolos.“


  Charis starrte Argion aus ihren grünen Augen über das Feuer hinweg fragend an. „Du hast deine Meinung über sie geändert?“


  Argion starrte in das Feuer, ehe sie Charis’ Blick begegnete. „Es ist schwierig, sie jetzt noch so zu sehen. Ich weiß, dass sie maßgeblich zu der Eroberung meines Landes beitrug, es könnte sehr gut sein, dass sogar das Blut meines Vaters an ihren Händen klebt ...“ Sie schüttelte leicht den Kopf. „Doch sie ist nicht das seelenlose Monster, für das ich sie hielt. Im Gegenteil, sie ist eine angenehme Reisegefährtin und manchmal, wenn sie für kurze Zeit vergisst, welche Rolle sie sich zugelegt hat, kann man eine andere Person in ihr sehen. Jemand, den ich mögen könnte. Ich weiß nicht, wie sie zu dem wurde, was sie heute ist, aber denjenigen, der sie so weit gebracht hat, den hasse ich von ganzem Herzen.“


  Charis schwieg eine Weile, während ihre Finger wieder unwillkürlich an den Saiten ihrer Laute zu zupfen begannen, ein Spiegel ihrer aufgewühlten Seele.


  „Weshalb macht Alcédo dich so unruhig, Charis?“ Argion war nicht umhin gekommen, die seltsame Spannung zwischen ihnen zu bemerken. In den letzten Tagen hatte sie oft beobachten können, wie Charis’ Blick auf Alcédo ruhte, wenn sie meinte, dass die Schwarzelbin dies nicht bemerkte. Genauso hatte sie gesehen, dass Alcédos Blick manchmal zu der Lichtelbin schweifte, und dabei zeigten sich Melancholie und Sehnsucht in ihren Augen.


  Charis blickte auf ihre kleine Laute und zupfte unwillkürlich ein paar Töne eines Kriegsmarsches. „Vor wenigen Wochen noch haben wir gegeneinander gekämpft. Ich war bei der Schlacht in Finstermoor dabei, und wenn der schwarze Wall nicht gebrochen wäre, säße ich jetzt nicht hier. Ich wäre jetzt in Avaras Schoß und es wäre Alcédos Axt gewesen, die mich zu meiner Göttin geschickt hätte.“ Charis schüttelte den Kopf. „Und jetzt ...“ Sie brach ab und zuckte die Schultern. Sie wollte Argion nicht in das einweihen, was ihr Vater ihr erzählt hatte.


  „Du trägst also noch Zorn gegen sie in deinem Herzen.“ Argion konnte es verstehen. Wenn Charis dem Tod so nahe gewesen war, einem Tod aus Alcédos Hand, konnte man nicht erwarten, dass sie dies so schnell vergaß, selbst wenn das Schicksal sie zusammenband.


  Charis antwortete nicht darauf. Trug sie noch Zorn in ihrem Herzen? Sie wusste es selbst nicht so genau, in ihren Herzen wirbelten die unterschied-lichsten Gefühle umher, wie lose Blätter im Herbststurm. Sie wollte nicht darüber nachdenken, sie wollte nicht an Alcédo denken, und noch weniger daran, was der große Weber Schicksal für sie auserkoren hatte.


  Sie war fast froh darum, dass, in das Zwielicht der Abenddämmerung getaucht, Alcédo ans Feuer trat. Sie hielt triumphierend zwei Hasen an den Hinterläufen hoch.


  „Ich kann es immer noch!“ In Alcédos Stimme war ein Hauch von Verwun-derung zu hören. Sie war selbst erstaunt darüber, dass sie diese Fähigkeiten nicht verlernt hatte. Das letzte Mal, dass sie Hasen mit der Hand gefangen hatte, war noch im kalten Land gewesen. Bevor Melas Eidolos in ihr Leben getreten war.


  Argion nahm ihr die Hasen mit einem anerkennenden Lächeln ab. Sie taugte vielleicht nicht als Köchin, aber die Hasen abzuziehen lag nicht unter ihrer Würde. „Ein Glück, dass du so eine gute Jägerin bist, Alcédo, sonst würden unsere Abende am Lagerfeuer ziemlich hungrig verlaufen, es sei denn, Charis ist ebenso geschickt darin.“ Argion warf einen Blick zu der Lichtelbin, die ihre Laute wieder sorgsam in ihre Umhüllung packte.


  Charis zuckte leicht mit den Schultern. „Mit dem Elbenbogen bin ich geschickt, wir hätten so oder so nicht hungern müssen.“


  Alcédo blickte zu ihr. „Ich erinnere mich an dein Geschick.“ Sie sah unwill-kürlich auf ihre Hand. Der Schnitt in der Handinnenfläche war inzwischen verheilt, aber die noch rote Narbe ließ sie nicht vergessen, dass Charis’ Pfeil fast ihr Leben beendet hätte. Sie sah über den Schein des Feuers in Charis Augen, dass sie diese Erinnerung teilte.


  Argion reichte Charis den ersten gehäuteten und ausgenommenen Hasen und machte sich an den zweiten. „Ich war nie eine gute Jägerin. Ich tauge wohl nur zum Herrschen, und vielleicht nicht einmal dazu, vielleicht tauge ich nur für das Schlachtfeld. Nun, ich hatte ja auch nie eine große Wahl, ich kenne nur den Krieg.“ Sie wischte das blutige Messer sorgfältig ab und legte den Kopf leicht schräg.


  „Eigentlich ist es merkwürdig, ich meine, dass ich eine Erwählte bin. Nemia ist die Göttin der Wälder, der Natur, Beschützerin und Jägerin zugleich. Ich war aber nie eine Jägerin.“


  Charis hörte die Zweifel in Argions Stimme. Selbstzweifel, die sie selbst nur zu gut kannte. Was, wenn sie von der Göttin abgelehnt wurde? Sie überlegte sich, was sie Argion für tröstende Worte sagen konnte, doch Alcédo kam ihr zuvor.


  „Ich glaube, dass es keinen Unterschied macht, Argion. Du wirst sicherlich danach eine umso bessere Jägerin sein.“


  Alcédo wickelte ihre Decke aus und legte sie neben das Feuer. Argion blickte unsicher zu ihr auf.


  „Meinst du? Ich weiß nicht, es macht mir Angst, allein der Gedanke, dass ich danach vielleicht nicht mehr dieselbe bin ...“ Sie schauderte sichtlich.


  Charis hatte inzwischen die Hasenteile mit einigen Gemüseknollen, die sie auf dem Weg gesammelt hatte, und ein paar Kräutern aus ihren Vorräten in die Pfanne gelegt. Sie beobachtete Alcédo, die sich nun mit untergeschlagenen Beinen auf ihre Decke setzte.


  „Mir geht es nicht anders, Argion, auch ich habe Angst.“ Alcédo zuckte mit den Schultern und fügte leise hinzu: „Man fürchtet stets das Unbekannte.“


  Charis war überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass Alcédo Angst vor dem hatte, was vor ihnen lag. Konnte es sein, dass selbst die Schwarzelbin sich mit Selbstzweifeln plagte? Sie wirkte immer so unerschütterlich, sich ihrer selbst so sicher. Etwas, worum Charis sie die letzten Tage beneidet hatte.


  Alcédo bemerkte Charis’ verwunderten Blick. „Du bist überrascht, dass ich fähig bin, Angst zu haben?“


  Charis fühlte, wie unwillkürlich Röte über ihr Gesicht kroch, und sie verfluchte diese Reaktion ihres Körpers. Sie schüttelte kurz und heftig den Kopf, nicht willens, mit Alcédo darüber zu reden, was sie von ihr dachte, oder schlimmer noch, für sie fühlte.


  „Doch die Angst wird uns nicht aufhalten?“ Argion warf einen zweifelnden Blick von Alcédo zu Charis.


  „Man kann entweder die Angst beherrschen oder sich von der Angst beherr-schen lassen.“ Alcédo zuckte mit den Schultern und blickte Argion an. „Die Leute, die sich von der Angst beherrschen lassen, werden meistens nicht sehr alt. Zumindest nicht in diesen Zeiten.“


  Argion stieß einen Ast ins Feuer, so dass Funken in den nächtlichen Himmel aufstoben. „Ich werde mich nicht von der Angst beherrschen lassen. Ich frage mich nur, wer ich sein werde, wenn ich die Prüfung der Göttin bestehe.“ Sie runzelte die Stirn. „Oder was.“


  „Ich will mein Leben selbst bestimmen und nicht ein Spielball der Götter sein. Sie werden mein Innerstes nicht verändern können.“ Charis war überrascht von der Heftigkeit, mit der sie diese Worte ausstieß. Argion sah sie verblüfft an, während Alcédo ruhig blieb.


  „Ich denke, das liegt auch nicht im Sinne der Götter.“ Alcédo beobachtete nachdenklich den Funkenflug. „Wozu sollten die Götter überhaupt Erwählte haben, wenn sie nur im Sinn hätten, ihren Geist zu brechen, ihre Seele zu verändern, ihr Innerstes zu ersetzen? Dann könnten sie selbst auf Erden wandeln und bräuchten keine Stellvertreter ihrer Macht. Oder sie könnten jeden nehmen, wenn sie ohnehin nur ein Abbild ihrer selbst erschaffen woll-ten.“


  Alcédo blickte zu Argion, ehe sie erneut Charis’ Blick suchte. Die grünen Augen verrieten noch immer das Erstaunen der Lichtelbin über Alcédos Worte.


  „Ich glaube vielmehr, dass die Prüfung der Götter und das Erlangen der Zauberkräfte nur das in unseren Seelen zutage fördern wird, was tief in uns liegt.“ Alcédo schwieg kurz nach ihren bedeutungsvollen Worten und fügte dann leiser hinzu: „Und das ist es, was mir Angst macht.“


  Charis blickte sie über das Feuer hinweg an. „Macht es dir Angst, weil du lange Jahre Melas Eidolos’ Werkzeug des Krieges warst?“


  Alcédo erwiderte den festen Blick der Lichtelbin. „Scharfsinnig, Elblein. Mein Überleben hing davon ab und vielleicht tut es das noch immer.“ Sie fragte sich, ob Charis und Argion wirklich daran glaubten, dass Melas sich an Bündnisse halten würde. „In dem Moment, in dem die Finsteren besiegt sind, wird Eidolos eine Bedrohung für unser aller Leben sein, und vielleicht sogar schon früher.“


  Argion zuckte die Schultern. „Unser Problem ist Caligo. Selbst Melas muss sich bewusst sein, dass wir zusammen kämpfen müssen, bis diese Gefahr nicht mehr existiert.“


  „Vermutlich.“ Alcédo war sich nicht ganz sicher. Melas war nicht mehr jung und er wollte Asharan erobern, solange er sich noch an der Macht erfreuen konnte. Vielleicht würde ihn das zu Taten verführen, die nicht seiner Logik unterworfen waren.


  „Wie auch immer, in zwei Tagen werden wir den grünen Tempel erreichen.“ Charis warf einen Blick über ihre Schulter, gen Norden.


  „Und dort werde ich mein Schicksal finden.“ In Argions Stimme zitterte es leicht.


  „So wie Charis und ich unseres ebenfalls finden werden.“ Alcédo warf der Elbin einen weiteren undeutbaren Blick zu. „Wir werden gemeinsam bis zum Tempel des Lichtes reiten und dort werden sich auch unsere Wege trennen.“


  Charis nickte und unwillkürlich schauderte sie ein wenig im kalten Wind, der über die Hügel pfiff und in seinem Atem bereits einen Hauch des Winters zu tragen schien. In ein paar Tagen würde sie allein sein. Allein vor Avaras Antlitz.


  


  * * * * *


  


  Mit dem ersten Licht des Morgens ritten sie weiter. Die Landschaft wurde zunehmend wilder und einsamer. Es schien, als wäre noch nie jemand zuvor in den Frieden dieser Wälder eingedrungen.


  Charis döste im Sattel ihres Pferdes. Sie war eine geübte Reiterin, aber dennoch hatten sie die letzten Tage erschöpft. Alcédo war eine unermüdliche Antrei-berin und oft ritten sie vierzehn Stunden am Tag. Argion schien damit keine Probleme zu haben, sie ritt oft mit Alcédo an der Spitze, während Charis froh darüber war, wenn sie das Schlusslicht bilden konnte. Zudem wollte sie nicht mehr mit Alcédo reden, als es notwendig war.


  Es reichte, dass sie noch immer Träume peinigten, in denen sie sich in Alcédos Armen wiederfand. War das bereits der Einfluss der Göttin? Warum war sie die Erwählte? Sie war doch nur ein Halbblut, welches sich anmaßte, den Weg von Arell gehen zu können. Würde Avara sie wegen ihres Menschenbluts ablehnen oder weil sie einfach nicht würdig war? Und was würde das bedeu-ten? Gab es eine Möglichkeit, den Krieg gegen die Finsteren zu gewinnen, wenn eine von ihnen versagte?


  Alcédo warf einen Blick über ihre Schulter, zu der schlanken Gestalt von Charis, die leicht zusammengesunken auf dem Sattel saß. Ihre Augen waren geschlossen, und man hätte meinen können, sie würde schlafen. Aber Alcédo entging nicht der angespannte Zug um ihre sinnlichen Lippen, von denen sie sich schon seit Tagen fragte, wie sie wohl schmeckten.


  Alcédo war verwirrt von dem Ausmaß des Begehrens, welches sie für die Lichtelbin empfand. Ihre Aufgabe war schwierig genug und normalerweise gelang es ihr leicht, in Gefahrensituationen ihren Verstand nur auf die zu lösenden Aufgaben zu richten. Warum musste jetzt ständig die silberhaarige Elbin in ihrem Kopf herumspuken? Die Anziehung, die Charis auf sie ausübte, war stark, sie pochte in ihrem Blut. War es ihr Elbenblut, das sie so sehr auf die Lichtelbin ansprechen ließ? Sie fühlte auch eine Verbindung zu Argion, aber diese war eindeutig anderer Natur als das, was sie für Charis zu empfinden begann.


  Alcédo fand dies alles höchst lästig, sie wollte sich nicht mit solchen Gefühlen herumschlagen. Ihr Weg war schon schwer genug. Sie musste Skopos davon überzeugen, ihr Zaubermacht zu verleihen, und sie fragte sich, ob man einen Gott bezwingen konnte. Sie glaubte nicht daran, dass er ihr freiwillig die Macht schenken würde, die sie benötigte, um gegen Caligo zu bestehen.


  Ein prickelndes Gefühl in ihrem Nacken brachte Alcédo dazu, den Kopf abrupt zur Seite reißen. Sie starrte in das Unterholz, so als könne sie das Dickicht mit ihrem silberhellen, kalten Blick durchdringen.


  „Du bist so nervös, wie ich es nie von dir erwartet hätte.“ Argion hatte be-merkt, wie Alcédo sich immer wieder umdrehte, im Sattel aufrichtete und lauschend den Kopf schräg legte.


  Argions Worte brachten Charis dazu, ihre Augen wieder zu öffnen. Sie blinzelte ein wenig schläfrig und wurde urplötzlich sehr wach, als sie sah, wie Alcédos Finger über die blanke Parierstange ihres Schwertes strichen.


  Charis richtete sich im Sattel ihres Pferdes auf und bemühte sich, mit ihren Sinnen zu erfassen, was Alcédo beunruhigte. Sie fühlte ein leichtes Pulsieren in ihrem Blut, ein fremdes, merkwürdiges Gefühl, das sie noch nie zuvor gespürt hatte.


  Wie jede Elbin fühlte sie, wenn andere Elben in der Nähe waren, doch das war es nicht. Sie griff langsam nach ihrem Elbenbogen und löste den Köcher mit Pfeilen vom Sattel, um ihn am Gürtel zu befestigen.


  Sie fühlte Alcédos Blick und erwiderte ihn.


  Die Schwarzelbin nickte zustimmend.


  Alcédo war froh, dass sie nicht allein war mit diesem Gefühl. Irgendetwas ging vor, etwas war hier und es war nichts Menschliches. Sie betrachtete das Gelände, welches vor ihnen lag. Es war kein ideales Terrain für einen Kampf. Jedoch war es ein idealer Ort für einen Hinterhalt. Tiefe Erdspalten erhöhten das Risiko für die Reiter, Spuren der großen Naturkatastrophen, die zur Zeit der Götter über das Land hereingebrochen waren.


  Argion hätte gerne gefragt, was Alcédo und Charis spürten, denn es war eindeutig, dass die zwei elbenblütigen Kriegerinnen etwas wahrnahmen, was sich Argion entzog. Sie griff unwillkürlich an ihre Seite, legte die Handfläche auf den kalten Griff ihres Schwertes, bereit, es zu ziehen.


  Langsam ritten sie durch das unübersichtliche Gelände. Alcédos Augen färbten sich silberhell in ihrer Konzentration.


  „Was ist los?“ Argion konnte die Frage nicht länger zurückhalten. Sie konnte nichts entdecken, das Charis und Alcédos Aufmerksamkeit geweckt haben könnte.


  Alcédo schüttelte den Kopf. „Vielleicht gar nichts“, gab sie zu bedenken.


  Genau in diesem Augenblick geschah es, eine Salve von mehreren Pfeilen deckte die drei Kriegerinnen ein. Doch sie waren vorbereitet auf einen Angriff gewesen, rasch hoch gerissene Schilde und die Kettenhemden hielten die Pfeile davon ab, Schaden anzurichten.


  Alcédo sprang von ihrem Pferd und zog es rasch in die Deckung einiger Felsen. Argion und Charis taten es ihr gleich.


  Alcédo hatte ihr Schwert schon in der Hand und tauchte in den Schatten der Bäume ein. Nach einigen Schritten war ihre hochgewachsene Gestalt nicht mehr auszumachen.


  „Wohin geht sie?“ Argion zischte Charis die Worte leise zu, die neben ihr in der Deckung der Felsen saß und einen Blick über die grauen, rissigen Felsen riskierte. Sie konnte keine Angreifer erkennen.


  Charis duckte sich wieder. „Alcédo weiß schon, was sie tut, wir sollten besser in Deckung bleiben.“


  Argion schob angriffslustig das Kinn vor. „Wenn du hierbleiben willst, ist das deine Sache, Charis. Ich ziehe es vor, Alcédo den Kampf gegen unseren noch unsichtbaren Feind nicht allein bestreiten zu lassen.“ Sie sprang mit gezoge-nem Schwert auf und verschwand im Unterholz.


  Charis schüttelte den Kopf und verfluchte die Hitzköpfigkeit der Königin von Baradis. Sie wollte es Argion nicht gleichtun. Sich kopfüber in eine Gefahr zu stürzen, hatte die Tendenz, mit einem unschönen Tod zu enden. Sie fragte sich unwillkürlich, wie es Argion bisher geschafft hatte zu überleben. Vermutlich lag es daran, dass sie eine gute Kämpferin war und ihr Zwilling Sodalis die Aufgabe übernahm, das Temperament seiner Schwester zu zügeln.


  Alcédo begab sich nicht vorschnell in Gefahr. Was sie tat, entsprang kühler Überlegung und Strategie. Charis’ Finger rieben nervös über das warme Holz ihres Bogens. Argion brachte sie alle in Gefahr, indem sie Alcédo folgte. Argion setzte nicht nur ihr eigenes Leben aufs Spiel, sie war eine Auserwählte. Und wenn sie ihr Gefühl nicht trog, hatten sie nur dann eine Chance gegen die Finsteren, wenn sie alle drei die Zaubermacht der Götter erhielten. Sie fluchte stumm.


  Alcédo schlich durch das Unterholz. Sie wusste genau, woher die Pfeilschüsse gekommen waren. Lautlos näherte sie sich der Stelle, wobei sie darauf achtete, sich oberhalb des Lagers der Angreifer zu halten. Trotz ihrer Größe bewegte sie sich geräuschlos durch den Wald, ihre Stiefel zertraten kein trockenes Holz, sie knickte keinen Ast, wenn sie sich durch das Unterholz schlich. Sie war wie Nebel, der durch den Wald strich.


  Alcédo sah sich nach einem guten Aussichtspunkt um und stieg geschickt auf einen Baum. Sie verharrte in einer starken Astgabelung, kauerte sich dort zusammen und beobachtete die Angreifer.


  Es waren Finstere.


  Alcédo fühlte, wie ihr Herz schneller schlug, als sie die fünf Gestalten betrach-tete. Alle waren hochgewachsen, muskulös und hatten völlig schwarze Haut. Ihre Augen leuchteten in den verschiedenen Farben von loderndem Feuer.


  Alcédo war überrascht, wie menschlich sie wirkten. Das waren keine Dämo-nen, wie Melas behauptete. Und an ihnen war etwas, worauf ihr Blut ansprach. Sie war Asari, es war gut möglich, dass sich unter ihren Ahnen auch Finstere befunden hatten. Im kalten Land hatten alle ihr Blut miteinander gemischt.


  Sie fluchte unterdrückt, als sie Argion ausmachte. Sie hatte gehofft, dass Charis die heißblütige Königin von Baradis davon abgehalten hatte, ihr zu folgen. Argion bewegte sich leise und geschickt durch den dichten Wald, aber unglück-seligerweise ging sie direkt auf die kleine Lichtung zu, auf der sich die An-greifer aufhielten.


  Ganz plötzlich stand Argion vor den fünf Finsteren, die sich nur zu schnell von ihrer Überraschung erholten.


  „Packt sie!“ Acies zog ihre Waffe, wirbelte dann aber instinktiv um die eigene Achse und riss ihr Schwert hoch.


  Eine Reaktion, die ihr Leben rettete.


  Statt ihr den Schädel zu spalten, wurde Alcédos Schwert von Acies’ aufgehalten, die Wucht des Schlages erschütterte sie jedoch bis ins Mark. Sie ging in die Knie und dort schlossen ihr Kinn und Nasenbein unliebsame Bekanntschaft mit Alcédos Kniescheibe.


  Acies war außer Gefecht gesetzt und Alcédo griff den nächsten der Finsteren an, während Argion sich wütend, aber geschickt gegen den Rest verteidigte. Mit blitzschnellen Schwerthieben durchbrach Alcédo die Deckung des Finste-ren und schickte ihn mit durchbohrtem Herzen in die Ewigkeit.


  Argion war bedenklich nah an die tiefen Erdspalten zurückgedrängt worden, und Alcédo eilte ihr nun zu Hilfe. Die Königin von Baradis erschlug einen Finsteren im selben Augenblick, in dem Alcédo einen anderen tötete.


  Verhängnisvollerweise stürzte der Finstere, den Argion getötet hatte, auf sie. Sie taumelte unter seinem Gewicht zurück und stürzte mit einem erschrocke-nen Schrei in die Tiefe. Zumindest kam ihr das so vor. Ihr Sturz endete jedoch, noch bevor er richtig begonnen hatte.


  Alcédo sah, dass Argion in die Spalte trat, und handelte instinktiv. Sie ließ ihr Schwert fallen, hechtete vorwärts und landete flach auf dem Boden, ihre Hand schloss sich um Argions Handgelenk. Der Ruck, als sie deren Sturz auffing, war gewaltig. Die Königin von Baradis war zwar schlank und recht klein, aber Kettenhemd und Waffen machten sie schwer.


  Alcédos Armmuskeln waren bis zum Zerreißen gespannt, dabei hatte sie keinesfalls den letzten Finsteren vergessen, der noch eine Bedrohung darzu-stellen vermochte.


  Argion hatte den Ernst ihrer Lage begriffen. Obwohl sie Angst hatte, hing sie ruhig und erschwerte Alcédos Lage nicht noch damit, dass sie zappelte. Sie versuchte ihren Blick nach oben zu richten, zu Alcédo, und nicht nach unten, in die bodenlose Tiefe. Dennoch glitt ihr Blick immer wieder nach unten, es war nicht abzusehen, wie tief die Erdspalte war. Sie schwang vorsichtig ihren Körper und hörte Alcédo unterdrückt ächzen. Mit ihren Stiefelsohlen ver-suchte sie irgendeinen Halt auszumachen, aber sie schrammten nur über feuchte Erde und nackten Felsen und traten dabei kleine Steine frei, die in die Tiefe stürzten. Kalte Angst packte Argions Herz, als sie hörte, wie viel Zeit verging, ehe sie das Geräusch der aufprallenden Steine vernahm.


  Sie griff jetzt mit ihrer freien linken Hand nach oben, ihre Finger glitten über die feuchte Erde, sie krallte die Finger hinein, aber es bot sich auch hier kein Halt. Argion hörte ein Schluchzen, das sich ihrer Kehle entrang, und griff mit ihrer freien Hand nach Alcédos Handgelenk. Sie wollte wenigstens das Gefühl haben, dass sie sich selbst an der Kriegerin festhalten konnte und nicht nur darauf vertrauen konnte, dass diese sie hielt.


  Der überlebende Finstere blickte sich erstaunt um. Er hatte seine Kameraden fallen sehen, in einem kurzen, heftigen Kampf, und hatte mit seinem eigenen Tod gerechnet, ehe alles anders gekommen war. Sein Blick glitt zu Acies, seiner Anführerin, doch sie lag leblos auf dem Boden und seine Kameraden waren zweifellos tot. Grimmig hob er sein Schwert. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er sich bewusst wurde, in welcher Lage sich die schwarzhaarige Frau befand. Sie lag auf dem Bauch und hielt mit aller Kraft ihre in die Erdspalte gestürzte Kameradin fest. Eine leichte Beute. Ein Schlag, um zwei Leben zu beenden.


  Alcédo blickte sich um. Der Finstere stand so ungünstig für sie, dass sie keinen Dolch werfen konnte. Zudem kam sie ohnehin nicht an ihren im Stiefelschaft steckenden Dolch heran, nicht, wenn sie Argion weiterhin festhielt.


  Sie blickte nach unten, zu Argions schreckensbleichem Gesicht. Sie konnte sie loslassen. Der Gedanke kam Alcédo in den Sinn, sie konnte sich davor nicht verschließen. Sie konnte Argion loslassen, es würde sie keine Mühe kosten, sie abzuschütteln. Ein Leben, statt zwei Leben. Argions Leben statt ihres eigenen.


  Würde es reichen, wenn nur Charis und sie die Gunst der Götter errangen? Würden sie damit den Finsteren entgegentreten können? Sie drehte sich leicht und fühlte, wie ihr Griff um Argions Hand dadurch ins Rutschen geriet. Alcédo packte fester zu. Etwas in ihr wusste, dass sie nur eine Chance gegen Caligo hatten, wenn sie alle drei ihr Schicksal erfüllten, und das lag nicht darin, in einer elenden Erdspalte zu sterben oder durch das Schwert eines verdamm-ten Finsteren.


  Der Finstere stellte sich über Alcédo, er wich dem kaum gezielten Tritt ihres linken Beines aus. Sein Lächeln gefror, als ein Pfeil sich durch seine Kehle bohrte und gleich darauf noch einer durch sein Auge.


  Alcédo fühlte, wie der Körper des Finsteren neben ihr zu Boden stürzte, und drehte den Kopf so weit, dass sie die zwei Pfeile sehen konnte, die sein Leben beendet hatten. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, während sie begann, Argion mühevoll und mit schmerzenden Muskeln nach oben zu ziehen. Sie fühlte, wie sich Charis an ihre rechte Seite drückte und ebenfalls nach Argion griff.


  Gemeinsam zogen sie ihre Gefährtin über den Rand der Erdspalte und blieben erst einmal, dicht nebeneinander und nach Luft ringend, auf dem Boden liegen.


  Charis konnte die Wärme fühlen, die von Alcédos Körper ausging. Sie lag so dicht neben der Schwertmeisterin, dass sich ihre Körper auf ganzer Länge berührten. Es fühlte sich gut an und dieser Gedanke erschreckte Charis. Sie richtete sich auf und griff nach ihrem Bogen, den sie achtlos zu Boden geworfen hatte, um Alcédo dabei zu helfen, Argion zu retten. Sie wischte sorgfältig den Staub und die Erde von ihrer Waffe und vermied es, Alcédo in die Augen zu sehen.


  Argion rappelte sich langsam in eine sitzende Position auf und blickte betreten zu Boden. „Es tut mir leid, ich bin mitten in diesen verdammten Hinterhalt spaziert.“ Sie wirkte zerknirscht, sich erst jetzt bewusst, dass mit ihrem Tod vielleicht auch alle Hoffnung für Asharan gestorben wäre.


  Alcédo hatte zuvor noch Wut auf die junge Frau empfunden, doch diese war inzwischen zu Asche herabgebrannt. Sie rieb sich den schmerzenden Oberarm. „Es ist nicht mehr von Bedeutung, Argion. Ich habe dich aufgefangen und Charis hat uns beide gerettet.“


  Die Lichtelbin vermied es weiterhin, Alcédo anzusehen, sie konnte jedoch die Intensität ihres Blickes, der auf ihr ruhte, fühlen. Sie legte die Hand auf ihr Schwert und trat neben die Finstere, die Alcédo zuerst außer Gefecht gesetzt hatte. Es lief noch immer Blut aus ihrer Nase, aber sie begann sich langsam wieder zu regen.


  Charis hielt ihre Hand am Schwertgriff. „Was wird mit ihr?“


  Alcédo erhob sich und trat zu Charis. Argion folgte ihr mit gezogenem Schwert, sie hatte genaue Vorstellungen davon, was sie mit der Frau tun sollten. „Töten wir sie“, meinte sie kalt.


  Alcédo schüttelte den Kopf und erwiderte den trotzigen Blick der Finsteren. Eine Haltung, die Alcédo nur zu gut kannte. Sie selbst hatte Melas auf diese Weise angeblickt, als sie in einer ähnlichen Lage gewesen war wie jetzt die Finstere.


  Ihre Augen verdunkelten sich zu einem verschleierten Rauchgrau. Es war, als höre sie etwas, das nur in ihrem Herzen sprach, und sie traf eine Ent-scheidung, von der sie wusste, dass Argion sie nicht verstehen würde. Sie fragte sich unwillkürlich, ob Charis es begreifen würde, und war überrascht davon, dass es ihr wichtig war, was die Lichtelbin dachte.


  „Caligo hat dich geschickt, um uns zu töten?“ Alcédo blickte die Finstere fragend an. Sie hoffte fast, dass es so war, denn das würde bedeuten, dass Caligo sie fürchtete. Es war immer gut, wenn der Feind Angst vor einem hatte.


  Acies überlegte, ob sie überhaupt antworten sollte. Sie blickte die hochge-wachsene Frau an und spürte die Verwandtschaft ihres Blutes. Die Asari waren, wie die Finsteren selbst, die Anhänger des dunklen Gottes gewesen, und irgendwo, da war sich Acies sicher, fand sich auch im Stammbaum dieser Frau ein Finsterer. Als sie in die rauchgrauen Augen der Frau blickte, sah sie nicht ihren Tod, und das überraschte sie.


  „Das mag sein, Asari.“ Acies kämpfte sich auf die Beine und blickte Alcédo trotzig an.


  „Dann ist sein Plan fehlgeschlagen. Kehre um, geh zu deinem Fürsten Caligo. Sag ihm, dass wir diesen Krieg nicht wollen und bereit sind, über einen Frieden zu verhandeln.“


  Acies sah Alcédo erstaunt an, deshalb entging ihr, dass deren Gefährtinnen ebenso überrascht waren.


  Auf seltsame Weise erinnerte sie diese Begegnung an die Schlacht um die schwarze Festung und den Jungen mit dem roten Haar. Sie hatte sein Leben geschont, ohne richtig zu wissen, weshalb, der Hass war ihr so unsinnig erschienen. Und in den Augen der Schwarzelbin, denn Acies wusste genau, welches Blut in ihrer Gegnerin floss, las sie dieselbe Erkenntnis.


  „Wir wurden von jeher gehasst. Wir haben diesen Krieg nicht begonnen, er wurde von den Menschen, Elben und Asari gegen uns geführt. Doch wir werden den Krieg beenden, endgültig.“


  Alcédo schüttelte leicht den Kopf. Sie fühlte, dass es nicht Acies’ Hass war, der diese Worte formte. Es war mehr wie eine bittere Wahrheit, die sie aussprechen musste.


  „Warum im Kampf, weshalb nicht durch einen Friedensvertrag?“ Alcédo bemerkte den Blick, den Charis ihr zuwarf. Sie fühlte das Erstaunen der Lichtelbin und auch ihre stille Zustimmung für das, was Alcédo tat. Und es fühlte sich gut an, Charis an ihrer Seite zu wissen.


  Acies forschte in Alcédos Augen, aber keine Spur von Lüge war darin zu entdecken, auch kein Spott. Sie fragte sich kurz, ob es wirklich eine Chance für die Zukunft aller Rassen auf Asharan gab. Ehe das Wissen darum, was schon früher geschehen war, sich seinen Weg durch ihr Gehirn bahnte. Es hatte früher Versprechungen gegeben, nur war ihre Haltbarkeit wesentlich geringer gewesen als die Tinte, mit der sie niedergeschrieben worden waren.


  „Würdet ihr euch an einen Friedensvertrag halten?“ Sie sah das Zögern in Alcédos Augen und verzog ihre Lippen zu einem bitteren Lächeln. „Nein, das glaubst nicht einmal du selbst. Ihr würdet uns wieder betrügen. Früher wäre ein Frieden vielleicht möglich gewesen, heute ist es viel zu spät dafür.“


  Alcédo nickte betrübt. Die Finstere hatte recht, es nützte nichts, wenn sie ihr Wort gab. Sie war inzwischen eine Heerführerin ohne Heer, eine Herrscherin ohne Volk. Ihr Einfluss auf Melas war geringer denn je, und sie würde ihn niemals von seinem Krieg und seinen Machtplänen abhalten können.


  „Vielleicht hast du recht, Finstere, aber geh zu deinem Lord und berichte ihm, dass er diesen Krieg beenden kann, noch ehe er richtig beginnt. Er muss es nur wollen.“ Alcédos Worte klangen ruhig und bestimmt, eine Ruhe, die sie nicht in ihrer Seele fühlte. Vielleicht gab es wirklich keinen anderen Weg als einen Vernichtungskrieg, an dessen Ende entweder die Finsteren triumphieren würden oder das Bündnis von Elben und Menschen.


  Acies war überrascht, sie hatte nicht damit gerechnet, lebend hier wegzu-kommen. Ihre Nase schmerzte, als wäre sie gebrochen, doch das war nichts Ernstes. Sie ging langsam zu ihrem Pferd, aber drehte den drei Frauen dabei nicht den Rücken zu. Sie traute ihnen nicht. Acies erreichte ihr Pferd und schwang sich hinauf, noch immer in Erwartung, gleich von einem Pfeil getroffen zu werden. Sie trieb das Tier an und war kurz darauf im Wald verschwunden, noch immer erstaunt darüber, dass sie noch am Leben war.


  „Weshalb hast du sie gehen lassen?“ Argion begriff nicht, was Alcédo beab-sichtigte. Sie war wütend auf die Schwarzelbin.


  „Weshalb nicht? Sie wird Caligo meine Worte ausrichten.“ Alcédo blickte Argion aus Augen an, die so kalt wie poliertes Silber waren.


  Argion schnaubte nur widerwillig und stieß ihr Schwert zurück in die einfache Lederscheide. „Es war ein Fehler.“


  Charis legte ihren Bogen über die Schulter. „Es wird keinen Friedensvertrag geben.“ Ihre Worte klangen wie eine schicksalhafte Prophezeiung.


  Alcédo blickte sie mit einem Hauch von Schmerz in den Augen an. „Ich dachte, zumindest du würdest es verstehen.“


  Charis hob eine ihrer feingeschwungenen Augenbrauen. War es Alcédo wirklich wichtig, dass sie ihre Beweggründe verstand? „Ich bewundere deinen Versuch, eine friedliche Lösung zu finden, Alcédo, aber glaubst du ernsthaft, Melas Eidolos hätte Frieden mit den Finsteren geschlossen?“


  Alcédo hob ihr Schwert wieder auf und blieb Charis eine Antwort schuldig. Auf ihre Weise war es durchaus genauso aussagekräftig, als hätte sie etwas dazu gesagt. Melas würde nie den Frieden mit den Finsteren halten, er würde nicht einmal den Frieden mit den Elben halten.


  Melas wollte dasselbe wie Caligo, die Weltherrschaft. Ein Frieden zwischen solchen Parteien war schlicht unmöglich. Charis wusste das so gut wie Alcédo selbst. Dennoch fühlte sie bei dem Gedanken, dass Alcédo es zumindest versucht hatte, Wärme in ihrem Herzen.


  


  


  IX


  


  Das Schicksal


  geht verschlungene Pfade,


  dem Weg des Schicksals zu folgen


  heißt, seinen Göttern ins Antlitz zu schauen.


  


  Der grüne Tempel der Göttin Nemia ragte vor den drei Reiterinnen auf. Eine von ihnen hatte ihr Ziel erreicht. Hier würden sich ihre Wege trennen.


  Argion schluckte heftig. Sie hatte in den vergangenen Tagen die Anwesenheit der beiden anderen Kriegerinnen als tröstlich empfunden. Sie teilten alle ein Schicksal, sie waren auserkoren, die Götter um Hilfe zu ersuchen, um Zauber-kräfte zu erlagen, die es ihnen ermöglichen würden, gegen Caligo zu kämpfen.


  Jetzt würden Charis und Alcédo weiterreiten und Argion würde allein zurück-bleiben. Sie zitterte im kühlen Wind, der von dem Bergmassiv pfiff, welches den nördlichen Horizont einnahm. Am Fuß dieser Gipfel würde die letzte von ihnen, Alcédo, dem dunklen Gott Skopos begegnen. Argion beneidete sie um diesen, den längsten Weg nicht.


  Sie hatte sich in den letzten Tagen von Charis viel von der Göttin Nemia erzählen lassen, da die Elben noch immer den alten Glauben in ihren Herzen getragen hatten.


  Nemia, die Göttin des Waldes, die Göttin der Jagd. Wild und wandelbar. Beschützerin der Menschen und Mörderin zugleich, Hüterin des Wildes und todbringende Jägerin. Ein Kind von Licht und Schatten.


  Eigentlich hatte Argion sich den grünen Tempel eindrucksvoller vorgestellt. In ihrer Fantasie war es ein Palast gewesen. Die Realität war ein Tempel, der weder groß noch sonderlich prunkvoll aussah. Es war kaum mehr als eine runde Kuppel, vollständig von Pflanzen überwuchert, deren Blüten und Früchte den einzigen Schmuck darstellten.


  Der grüne Tempel der Göttin Nemia. Ihr Schicksal.


  Argion hielt ihr Pferd dicht bei Alcédo und Charis, so als würde sie die wenigen Minuten, in denen ihr noch ihre Gesellschaft blieb, auskosten wollen.


  „Wo ist der Eingang?“ Argions Stimme war rau und sie konnte nicht die Furcht verbergen, von der ihr Herz erfüllt war.


  Alcédo ließ den Zügel ihres Pferdes los, wissend, dass es ohnehin nicht weit gehen würde. Sie konnte Argions Furcht verstehen. Seinem Schicksal ins Auge blicken zu müssen, in das Ungewisse dieser Prüfungen der Götter zu gehen, war unendlich schwer. Sie wünschte fast, sie könnte es diesem halben Kind, welches Argion in ihren Augen noch war, abnehmen. Ein Gedanke, über den sie sich eigentlich hätte wundern müssen, aber sie stellte ihre Empfindungen nicht in Frage.


  Sie legte Argion sanft ihre Hand auf die Schulter. Vor einigen Tagen noch wäre die Königin von Baradis zurückgewichen, hätte sich nicht von Alcédo anfassen lassen, doch inzwischen wusste sie, dass sie ein Band teilten, welches stärker war als jedes Bündnis, das am Mondsee je hätte geschlossen werden können.


  Der Bund eines gemeinsamen Schicksals.


  Zudem hatte Alcédo ihr Leben gerettet und Charis hatte ihrer beider Leben gerettet. Ihre Zunge konnte das Wort nicht aussprechen, dazu stand noch zu viel Blut zwischen ihnen. Dazu war die Erinnerung daran, dass Alcédo die Kriegsherrin gewesen war, die Baradis erobert hatte, noch zu frisch. Doch ihr Herz nannte Alcédo ihre Freundin.


  „Ich denke, es liegt an dir, den Eingang zu finden.“ Alcédo lächelte aufmun-ternd. „Du wirst sehen, sobald wir verschwunden sind, wirst du wissen, wohin du zu gehen hast.“


  Argion seufzte und blickte zu Alcédo auf. „Genau das ist es, was ich fürchte.“


  Die hochgewachsene Kriegerin lachte leise. „Das verstehe ich gut, niemand möchte so eine Reise allein antreten. Doch wir alle werden allein unseren Göttern ins Auge blicken müssen.“ Sie hob die Hand und strich durch Argions Haar, eine Geste, in der unvermutete Zärtlichkeit lag. „Vielleicht ist das die wahre Prüfung daran.“


  Alcédo bemerkte die Verwunderung in Charis’ Blick und sie sahen sich über Argions Schulter hinweg für einen zeitlos erscheinenden Moment an. Ein Blick, der bis in die Tiefen ihrer Seelen reichte.


  „Ihr solltet bald aufbrechen, damit ihr noch ein Stück des Weges hinter euch bringt, ehe die Dunkelheit einbricht.“ In den Grundfesten ihrer Seele wollte Argion nicht, dass ihre Gefährtinnen sie verließen. Es kostete sie Kraft, sie nicht darum zu bitten zu bleiben.


  „Viel Glück, Argion. Wir werden uns hier wieder treffen, das verspreche ich.“ Alcédos Stimme klang sicher und ruhig, aber Charis nahm ein kleines Zucken in ihrem Gesicht wahr, das ihr verriet, dass Alcédo log. Sie war sich ganz und gar nicht sicher. Sie beobachtete, wie Alcédo Argion kurz umarmte, ehe sie zu ihrem Pferd zurückging.


  Charis zog Argion in eine längere Umarmung. „Nemia wird dich nicht ab-weisen, Argion, vertrau’ auf dich selbst.“


  Argion erwiderte die Umarmung. „Ich vertraue auf mich selbst, Charis.“ Ihre Stimme wurde ganz leise, während sie sich von Charis löste. „Ich weiß nur nicht, ob ich nachher noch ich selbst sein werde.“


  


  * * * * *


  


  Argion sah den beiden Reiterinnen lange nach, die Richtung Norden ver-schwanden. Erst dann wandte sie sich dem grünen Tempel zu. Sie zäumte ihr Pferd ab und ließ es frei laufen, ihren Sattel und die Vorräte stapelte sie unter einem Baum. Nach kurzer Überlegung nahm sie auch ihre Waffen ab. Sie wollte der Göttin nicht mit einem Schwert in der Hand begegnen.


  Argion umrundete langsam den grünen Tempel. Die Wände waren so über-wuchert, dass sie nicht sagen konnte, woraus sie ursprünglich bestanden hatten, vielleicht nur aus dem Wurzelwerk der Pflanzen.


  Es war erschreckend einfach, den Eingang zu finden, denn es tat sich eine Öffnung in der grünen, bislang undurchdringlichen Wand auf. Dunkelgrünes Licht drang hervor und ein frischer, nach wild wucherndem Leben riechender Luftschwall traf sie. Es war eine Einladung, eine Aufforderung, und Argion zögerte nur kurz, ehe sie den Tempel der Göttin betrat.


  Das grüne Licht nahm sie auf, durchdrang und verschlang sie.


  „Was führt dich in meinem Tempel, Sterbliche?“


  Die Stimme klang von überall und nirgends und sie war so von Macht erfüllt, dass es Argion erschütterte. Sie versuchte sich umzublicken, ihren Geist an irgendeine Form zu klammern, aber sie sah nichts als dieses grüne Licht. Ihr Körper schien zu schweben, sie war sich nicht sicher, ob sie noch auf festem Boden stand, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie noch einen Körper hatte.


  „Ich suche deine Hilfe, so wie einst Sodalis, mein Vorfahr.“ Argion konnte ihre eigene Stimme nicht hören. Sprach sie? Oder dachte sie nur?


  Die Stimme der Göttin ging Argion durch Mark und Bein, ihr Atem war wie ein Hauch eines eisigen Blizzards.


  „Ich erinnere mich, aber Sodalis war ein Held, ein mächtiger Mann. Du bist nichts gegen ihn. Hast du nicht sogar dein Land an die Feinde verloren? Und hat dein Volk nicht den Glauben verloren, so wie du selbst? Du bist nur ein armseliger Mensch! Ohne Glauben, ohne Zukunft und Vergangenheit!“


  Nemia hatte recht, was immer dieses Wesen im Tempel auch war, sie konnte ihm nicht widersprechen. Sie hatte auf den Schlachtfeldern versagt. Die Aqutarttruppen hatten sie vernichtend geschlagen. Dabei hätte sie als Königin ihr Volk beschützen müssen. Aber sie war ein Hitzkopf, die sich gerne mutig gab, weil dies einfacher war, als die Wege der Diplomatie zu gehen, einfacher, als einzugestehen, kaum eine Chance zu haben. Sie war eine gute Kriegerin, aber sie war keine Anführerin, war es nie gewesen.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, Sodalis wäre diesen Weg gegangen. Ihr Bruder tat nichts Unüberlegtes, er wäre ein besserer König gewesen und vielleicht auch eine bessere Wahl für die Göttin. Aber sie war Argion, die Erstgeborene, Königin von Baradis, und es war ihre Pflicht, diesem Schicksal zu begegnen. Egal, wie schrecklich dieses Schicksal auch sein mochte oder wie viel ihres Selbst sie an ihre Göttin verlieren würde.


  „Plötzlich glaubst du an mich, Mensch! Weshalb? Nur weil ich zu dir spreche? Ich habe immer zu dir gesprochen! Meine Stimme lag im Wind, in den Tieren und Pflanzen. Ich habe dich gerufen, so oft und so laut, doch du hast deine Ohren vor mir verschlossen. Du hast mir deine Seele verwehrt, deinen Glauben und deine Liebe.“


  Argion erinnerte sich an ihre Kindheit. Wie oft hatte ihr Vater sie über das Knie gelegt für ihre Behauptungen, die Bäume würden mit ihr reden. Wie oft hatte man sie ausgelacht, weil sie mit ihrem Pferd sprach, als ob es sie verstehen könnte.


  Man hatte ihr diesen Glauben in der Kindheit gründlich ausgetrieben, war es doch etwas, das nach Meinung ihres Vaters nicht zu einer zukünftigen Königin passte. Nun wusste sie, dass sie keine Lügen erzählt hatte, dass Pflanzen und Tiere zu ihr gesprochen hatten, so lange, bis sie selbst die Ohren davor ver-schlossen hatte.


  Sie fühlte den gleichen Schmerz wie vor so vielen Jahren, das Gefühl des Verlustes. Ihr war etwas genommen worden, in dem Moment, als sie sich den Schlägen gebeugt hatte und ihren Verstand vor dem verschlossen hatte, was sie als Einzige wahrzunehmen schien.


  „Was würdest du tun, Mensch, hättest du die Macht der grünen Göttin?“


  Argion dachte darüber nach. Es schien ihr wichtig, die richtige Antwort zu finden, vielleicht war es die wichtigste Antwort ihres Lebens. „Ich würde gegen die Finsteren kämpfen, um dieses Land zu retten.“


  „Weshalb soll dieses Land mich noch länger kümmern? Es ist nicht mehr mein Land. Man betet nicht zu mir. Man jagt mein Wild in den Wäldern, ohne mir zu danken! Selbst Götter vergehen, wenn niemand an sie glaubt.“ In der machtvollen Stimme der Göttin schien ein Hauch von Verzweiflung zu liegen, der Argions Seele mehr erschütterte als die harten Worte zuvor. Sie zitterte. War es wahr? Vergingen sogar Götter? Und wie sollte Nemia ihrem Volk helfen, wenn ihre Macht schwand?


  „Manchmal genügt es, dass ein einziger Mensch glaubt, denn in diesem einen Menschen mag aller Glaube der Welt existieren.“


  Argion schöpfte wieder Hoffnung. Sie wollte glauben, sie hatte einst die Stimme der Göttin gehört, in jedem Baum hatte sie mit ihr gesprochen, mit jedem Tier. Sie wollte wieder hören, sie würde sich dem nicht länger verschließen.


  „Du willst die Macht der grünen Göttin, selbst wenn es dein Leben kosten sollte?“


  Argion zögerte. War das der Preis für die Hilfe der Göttin? Musste sie ihr Leben lassen, um ihr Volk zu retten? Sie liebte das Leben, sie hatte das Gefühl, bisher viel zu wenig davon gehabt zu haben. Was hatte sie schon erlebt, außer dem Druck der Krone, die sie viel zu früh hatte tragen müssen? Sie wollte leben, doch sie war bereit, den Preis zu bezahlen. Jeden Preis.


  Wenn Caligo siegte, würde er ihr Volk versklaven oder gar auslöschen. Nein, ihr möglicher Tod schreckte sie nicht. Wenn Nemia ihnen half, die Finsteren zu besiegen, würde sie gerne ihr Herzblut auf dem Altar der Göttin vergießen.


  „Egal, welcher Weg mir bestimmt ist, Nemia, ich bin bereit, ihn bis zum Ende zu gehen. Ich bin bereit, den Wandel des Lebens und des Todes zu akzep-tieren. Wenn mein Tod meinem Volk Leben schenkt, dann soll es so sein.“


  „Mut, Sterbliche.“ In der uralten, machtvollen Stimme der Göttin schien ein wohlwollendes Lachen zu tanzen. „Dein Mut ist nicht so gering, wie du glaubst, Nachfahrin meines erwählten Sohnes. Deine Zweifel an dir selbst machen dich zu einem guten Menschen. Du bist nur noch sehr jung. Mein erster Erwählter war wie du, nur älter und somit erfahrener.“


  Die Stimme der Göttin veränderte sich, nun klang deutlich Schmerz in ihr. „Caligo ist ein alter, machtvoller Feind und wir Götter sind nicht mehr allmächtig. Es liegt nicht mehr in unserer Macht, Erdbeben und Sintfluten hervorzurufen. Wir können nicht einmal mehr direkt eingreifen, dazu gibt es zu wenig Glauben in dieser Welt! Aber ich kann dir die Macht geben, nach der es dich verlangt. Alle Macht, die ich noch zu geben habe. Doch bedenke, vielleicht wird es diesmal nicht ausreichen, um Caligo zu besiegen!“


  Argion war erschrocken. Nicht einmal die Göttin war sich sicher, dass man Caligo besiegen konnte. Sie hatte gehofft, dass die Göttin in ihrer Allmacht einen Blick in die Zukunft werfen könnte und ihren Sieg sehen würde. Doch die Allmacht der Götter war dahin. Trotz all der Macht in der Stimme der Göttin war auch ihr Vergehen darin zu hören, der Frost, der daher kam, dass kaum noch ein Mensch an sie glaubte.


  „Wir werden für mein Volk und meine Göttin Nemia kämpfen, mit aller Kraft und allem Willen“, schwor Argion mit heiligem Ernst.


  „So sei es, meine Tochter!“


  Die Kraft der grünen Göttin Nemia durchdrang Argion. Es schmerzte nicht, obwohl sie Schmerz erwartet hatte. Meist schmerzten plötzliche und große Veränderungen, brauchte man Zeit, um sich anzupassen, um sich daran zu gewöhnen. Es gab keine Übergangsphase, sondern es fühlte sich eher so an, als sei sie ihr ganzes Leben lang blind und taub gewesen und könne jetzt plötzlich hören und sehen. Sie spürte all das Leben rings um sich, auf eine nie gekannte Weise, und doch lag auch etwas Vertrautes darin. Es war fast, als würde sie einen alten Freund ihrer Kindheit wiederfinden. Lange vermisst und verloren und jetzt wiedergefunden. Nicht länger kindlich und schwach in seiner Ausprägung, sondern mit aller Macht und aller Kraft.


  Sie nahm die Pflanzen wahr, fühlte ihr Werden und Vergehen. Das Summen jeder Fliege erfüllte ihr Sein. Sie war eins mit dem Wolf, der in den kalten Wäldern jagte, sie teilte seinen Herzschlag, sein Wissen darum, dass er die Beute schlagen musste, um zu überleben. Sie war auch in dem Reh, das vor ihm floh, kostete die Angst, die es erfüllte, die Kraft, die in seinen Beinen pulsierte, es wollte leben.


  Sie war eins mit dem Kreislauf der Natur, mit dem Sterben, das aber wiederum neues Leben gebar. Sie war das Samenkorn, welches vom Wind getragen wurde und sie war der mächtige Baum, der schon seit Äonen von Jahren lebte und unter dessen massigen Zweigen sich wiederum ein Kreislauf aus Werden und Vergehen abspielte.


  Sie begriff die Geheimnisse der Natur und fühlte das wachsende Wissen um die Zusammenhänge des Lebens und des Todes.


  „Du gebietest nun über die Kräfte der Natur, meine Tochter, und der Speer der grünen Göttin, der niemals sein Ziel verfehlt, soll dein sein. Aber sei gewarnt: Wer den Speer ohne Liebe im Herzen wirft, wird auch durch ihn sterben.“


  Die Vögel sangen, als Argion den Tempel der Nemia verließ. Sie atmete tief ein, so als würde sie zum ersten Mal in ihrem Leben frei atmen. Es gab so viele neue Gerüche, so viele neue Geräusche in diesem Wald.


  Die Welt war neugeboren worden – sie war neugeboren!


  In ihrer rechten Hand hielt sie locker den Speer der Göttin, um den sich eine dünne Wurzel wand, die sich weiter um Argions Hand und Unterarm schlang, so als sei die Verbindung mit dieser Waffe nicht nur die einer haltenden Hand, sondern als wachse der Speer aus ihr selbst heraus.


  Argion blickte zum Himmel, in ihren nunmehr tief dunkelgrünen Augen funkelte es. Sie breitete die Arme aus und stieß einen Ruf aus, ein wildes Heulen des Triumphs.


  Es war das Heulen der Wölfe, es war der Schrei der Eule, es war der Ruf der Jagd, es war der Ruf des Lebens und des Todes in einem.


  Der Wald antwortete ihr, sie hörte es nun, überall war die Stimme Nemias, im Wind, in den Bäumen, in dem Wild, das nicht vor ihr scheute, auch wenn sie Jägerin und Hüterin in einem war. Leben nehmend, aber auch Leben gebend.


  Argion kniete nieder, ihre Hände strichen über das Gras und kosteten die Energie der Erde. Überall sah sie das Flackern der Macht, die Kraft, die unter der dünnen Kruste der Erde, der Bäume, des Lebens pulsierte, und sie wusste, wie sie nach dieser Kraft greifen konnte, um sie zu lenken.


  Argion von H’aradorn streichelte über die Erde, wohl wissend, dass sie einst zu dieser Erde zurückkehren würde.


  So war das Leben, so war der Tod.


  Alles war im Wandel der Natur verankert, und das war eine tröstliche Erkenntnis, vielleicht die wichtigste Erkenntnis, die einem Menschen ge-schenkt werden konnte.


  


  * * * * *


  


  Das Lagerfeuer flackerte hell. Es war kalt, man spürte die Nähe der großen Eisgletscher, und ein eisiger Wind fegte von dem gewaltigen Bergmassiv in das Tal. Alcédo nahm an, dass es bald schneien würde. Sie konnte den Schnee riechen. Ein Geruch, der Erinnerungen in ihr wachrief, die sie vergessen hatte.


  Charis war schweigsam. Sie saß am Lagerfeuer, wie üblich die Elbenlaute auf ihren Knien, und hin und wieder strichen ihre Finger über die Saiten und entlockten dem Instrument leise Töne. Alcédo war im Grunde froh darüber, dass Charis nicht mit ihr sprach. Es gab so viele Dinge, über die sie nach-denken musste, und die Lichtelbin war nur ein Teil davon.


  Es gefiel ihr nicht, ins kalte Land zurückzukehren. Sie hatte nie wieder zurückgehen wollen und jetzt würde sie die Heimat ihrer Kindheit wieder-sehen. Melas hatte dieses Land in ihrem Herzen getötet und sie mit der Vision der Macht erfüllt. Jetzt hatte sie gar nichts mehr, weder die Macht noch ihr Land.


  „Wie mag es Argion ergangen sein?“ Charis brach ihr Schweigen und sah über die Flammen hinweg zu Alcédo. Wie in den ganzen letzten Tagen musste sie sich beherrschen, um sich nicht in der Betrachtung Alcédos zu verlieren. Sie war schön, aber so tödlich schön wie eine Schwertklinge. Charis Finger entlockten der Laute eine schrille Disharmonie.


  Sie hatten, seit sie Argion am grünen Tempel zurückgelassen hatten, kaum ein Wort gesprochen. Die Spannung zwischen ihnen war stärker geworden, seit Argion nicht mehr mit ihnen ritt. Charis verfluchte jeden einzelnen ihrer Ge-danken, der Alcédo galt, denn es waren Gedanken, die nicht hierher gehörten und die sie noch viel weniger denken wollte. Doch es war sinnlos, sich selbst zu verfluchen. Sie konnte nicht anders, als die Asari zu beobachten, sie konnte nicht anders, als sie in den Tiefen ihres Herzens zu begehren. Das ängstigte Charis fast ebenso stark wie das Wissen darum, dass sie morgen den leuchten-den Tempel der Avara erreichen würden.


  Morgen schon würde sich ihr Schicksal erfüllen und sie hatte panische Angst davor. Was, wenn sie nicht für würdig befunden wurde? Arell war dem ältesten und machtvollsten Adelsgeschlecht der Lichtelben entsprungen und sie war nur ein Halbblut.


  Alcédo entging die Nervosität der Lichtelbin nicht, sie sah die schlanken, langen Finger der Elbin auf der Laute zittern, die so gut ihre Stimmung auszudrücken vermochte. Sie hatte in den letzten Tagen fasziniert diesen kleinen Melodien und Klangfolgen gelauscht, die Charis’ Gefühle so sehr verrieten. Sie war nicht umhingekommen, diese Finger zu bewundern, so schlank, so zart, aber sie wusste um die Kraft darin. Einen Elbenbogen mit seinen drei Saiten zu spannen, verlangte sehr viel Stärke.


  Sie hatte sich auch unwillkürlich gefragt, wie sich diese Finger anfühlen würden, auf ihrer Haut, in ihrem Haar. Alcédo hatte von diesen Fingern geträumt, die sie berührten. Diese Träume hatten sie beunruhigt. Es war eines, die Lichtelbin zu begehren, sie war wunderschön, und es war kein Wunder, dass ihr Körper auf sie reagierte, aber es war etwas anderes, von ihr zu träumen. Es war etwas anderes, etwas für sie zu empfinden.


  Alcédo beunruhigte es, dass sie Charis nicht mehr aus ihrem Kopf bekam, nicht mehr aus ihrer Seele. Und das, obwohl sie ihre Gedanken und Konzen-tration auf andere Dinge lenken sollte, darauf, wie man einen Gott dazu zwang, einem zu helfen.


  „Argion wird ihren Weg finden, sie ist stark, eine Kämpferin. Nemia wird sie nicht ablehnen.“ Alcédo fragte sich, ob sie mit ihren Worten nur Charis beruhigen wollte oder ob sie sich selbst zu besänftigen versuchte. Sie wollte sich keine Sorgen um die junge Königin von Baradis machen. Sie wollte überhaupt nicht fühlen. Gefühle waren gefährlich, sie entzogen sich der Kon-trolle. Und Kontrolle war alles, was sie die letzten siebzehn Jahre hatte überleben lassen.


  Charis zog ihre Decke über ihre Schultern, sie fröstelte. Argion war eine Kämpferin, aber war sie es auch? Sie hatte dem Krieg nie etwas abgewinnen können, sie hätte lieber ihr Leben als Gelehrte verbracht. Doch sie hatte keine Wahl gehabt. Genau genommen hatte Alcédo eine Mitschuld daran, dass sie mehr Schlachtfelder gesehen hatte, als ihr lieb war.


  „Vor wenigen Wochen noch hättest du Argion auf dem Schlachtfeld getötet, ohne auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden. Jetzt sprichst du von ihr, als sei sie eine Freundin.“ Charis konnte nicht die bittere Anklage aus ihrer Stimme verbannen. Es war alles einfacher gewesen, als sie Alcédo noch hatte hassen können.


  Alcédo sah Charis nachdenklich an. Ihr war der schneidende Tonfall der Lichtelbin nicht entgangen, die kaum verhüllte Wut, die ihre grünen Augen funkeln ließ. Wie gerne hätte sie die Elbin in ihre Arme gezogen. Sie sehnte sich nach einem Taumel der Sinne, nach dem Trost und der Wärme, die sie in den Armen der Lichtelbin finden würde. Sie würde bald zum schwarzen Gott gehen, zu Skopos. Und wer wusste schon, was dann passieren würde? Konnte man den Gott des Todes besiegen und damit seine Macht erringen? Denn sie würde nicht als Bittstellerin zu ihm gehen.


  Alcédo stieß einen Ast in das Feuer und brachte es dazu aufzulodern, kleine Funken tanzten in der Luft und verglühten. „Warum sollte ich sie nicht Freundin nennen? Wir haben einen gemeinsamen Feind. Die schwarze Festung ist vernichtet und das war die einzige Heimat, die mir geblieben ist. Dort war ich keine Außenseiterin, dort hat man mich nicht gehasst.“ Sie blickte Charis mit brennendem Blick an.


  „Wir werden uns vom Rest der Welt unterscheiden. Es ist schwer, eine Außen-seiterin zu sein, Elblein. Du selbst müsstest das wissen, du bist ein Halbblut. Warst du wirklich je irgendwo zu Hause? Bei den Menschen oder den Elben? Oder hast du, so wie ich, immer zwischen allem gestanden?“ Alcédo schürte weiter das Feuer, das im gleichen wilden und feurigen Ausmaß auch in ihrer Seele zu brennen schien.


  Charis empfand gegen ihren Willen Mitgefühl. In Alcédos Stimme offenbarte sich das verletzte, einsame Kind, das sie gewesen war. Sie zeigte ihr die Einsamkeit, mit der sie gelebt hatte, und Charis kannte diese durchaus. Sie war immer eine Außenseiterin gewesen. Rakons Blut und das einer Menschenfrau. Weder bei den Lichtelben wirklich daheim noch bei den Menschen. Sie hatte weder die eine Rasse wirklich verstehen können noch die andere.


  Alcédo las dies alles in ihren Augen und ihre Stimme wurde sanfter. „Wir werden einander brauchen, Charis. Weshalb weigerst du dich so sehr dagegen, dass wir Freundinnen werden?“ In ihrer Stimme klang Verzweiflung. „Ich bin nicht das seelenlose Monster, für das du mich hältst.“


  Charis empfand eine Woge von Zuneigung für Alcédo, sie empfand sogar noch sehr viel mehr als das. Sie wollte zu ihr gehen, sie in ihre Arme ziehen und festhalten. Sie wollte ... Charis’ Finger, die in den letzten Sekunden der Laute zarte Töne entlockt hatten, griffen einen harten Akkord. Sie drängte alles, was sie für Alcédo empfand, zurück, weigerte sich, es zu fühlen. Zu deutlich standen die Schlachtfelder vor ihren Augen.


  „Du hast dir viel Mühe gegeben, diesen Ruf aufzubauen – die unbesiegbare, gnadenlose Meisterkämpferin. Melas’ Vollstreckerin. Ich kann nicht vergessen, wie wir kämpften. Du wolltest mich töten und es hätte dir sogar Spaß gemacht.“


  Charis hielt ihren Geist auf diese Erinnerung gerichtet, es half ihr, mit all den anderen Gefühlen fertigzuwerden, sie zu bannen, wie böse Geister, die sie nicht mehr loslassen wollten.


  Alcédos Augen glitzerten silberhell. „Du vergisst, dass ich einen Pfeil auffing, der mein Leben beendet hätte. Sag mir eines, Charis Selas, hättest du um mich geweint?“ In ihrer Stimme lag Härte und Wut. „Nein, du hättest dich feiern lassen als diejenige, die eine Legende getötet hat!“


  Charis starrte wieder ins Feuer. Sie erinnerte sich an den Triumph, den sie empfunden hatte, als der Pfeil von der Sehne geschnellt war, sie hatte gewusst, dass er treffen würde. Sie hatte in diesem Moment innerlich gejubelt, da sie es sein würde, die Alcédo Paidarion tötete.


  Alcédos Worte waren nur zu wahr, sie hatte kein Recht, ihr Vorwürfe zu machen.


  „Weshalb hast du dich stets bemüht, diese Legende zu nähren? In den letzten Tagen habe ich Dinge an dir erlebt, die nicht zu diesem Mythos passen. Mitleid, noch dazu für unseren Feind, Mitgefühl mit Argion, Freundschaft. Warum bist du so anders, als du dich sonst gegeben hast?“ Charis wünschte sich verzweifelt, das alles zu verstehen, sie wollte es verstehen, vielleicht würde sie dann begreifen, warum sie so für Alcédo zu empfinden begann.


  „Schutz und Macht.“ Alcédos Stimme klang rau. „Strategie. Mein Ruf ist ein Vorteil in jedem Kampf. Ich konnte in Aqutart nur überleben, weil ich zu Melas Eidolos’ perfekter Heerführerin wurde.“


  Charis hob ihre geschwungenen Augenbrauen. „Lohnt sich dieses Überleben um jeden Preis?“


  Alcédo schwieg. Das war eine Frage, die sie sich selbst oft gestellt hatte. Lohnte es sich? Vielleicht war dies eine Frage, die ihr im schwarzen Tempel gestellt werden würde, aber sie wusste keine Antwort darauf.


  „Verzeih.“ Charis rückte näher an Alcédo heran, bis sie nebeneinandersaßen. „Ich habe kein Recht, dein Leben zu beurteilen.“ Sie lächelte kläglich. „Ich habe Angst und das macht mich unleidig.“


  Alcédo sah sie an, überrascht über diesen plötzlichen Stimmungswandel. Ihr Herz pochte unwillkürlich schneller. Sie war Charis so nah. Sie konnte fast die Wärme fühlen, die der Körper der Lichtelbin ausstrahlte. Es verlangte sie so sehr danach, sie zu berühren, ihre Hände durch dieses lange, silberfarbene Haar gleiten zu lassen. Sie zu lieben, mit aller Zärtlichkeit und Sinnlichkeit, die in ihrer Seele war.


  Liebe. Da war dieses Wort, welches sie ihr ganzes Leben lang gemieden hatte, was sie nie gänzlich hatte empfinden können, so sehr sie Socia auch mochte, schätzte und auf einer gewissen Ebene auch liebte. Aber es war nie so gewesen. Es war nie so gewesen, dass sie willig ihr Leben gegeben hätte, nur um das der Frau zu schützen, die sie liebte.


  Alcédo räusperte sich und blickte ins Feuer. Sie hatte Angst vor dem, was ihre Augen Charis vielleicht verrieten. „Du musst keine Angst haben, Charis. Dein Volk hat sich nie von Avara abgewandt. Sie wird dich als ihre Tochter begrüßen.“


  Charis schüttelte leicht den Kopf. „Ich habe Angst, nicht gut genug für Avara zu sein. Arell Selas war eine reinblütige Lichtelbin, ich dagegen ... Man sieht mir mein Menschenblut nur geringfügig an, aber ich bin bloß ein Halbblut, das sich anmaßt, so rein und erhaben wie Arell zu sein.“ Sie schauderte heftig.


  Alcédo hob die Hand, ihre Fingerspitzen berührten fast Charis Gesicht, und sie sah den verwunderten Blick der Lichtelbin, der auf ihren Fingern ruhte.


  Charis sehnte sich nach dieser Berührung, sehnte sich nach diesen starken, langen Fingern, die durch ihre Träume gegeistert waren und ihr einen sehr unruhigen Schlaf beschert hatten.


  Alcédo zog im letzten Augenblick ihre Hand zurück und blickte wieder zum Feuer, die Finger zur Faust geballt, so als hätte sie Angst, sie könnten sie erneut verraten.


  „So rein und erhaben wird Arell nicht gewesen sein, immerhin liebte sie einen Schwarzelben.“ Alcédo stieß erneut einen Ast in die Flammen, ehe sie sich wieder traute, zu Charis zu blicken. „Keiner außer dir ist es bestimmt, diesen Weg zu gehen, Charis. Dein Menschenblut wird nichts daran ändern. Ich werde dich am Tempel der Avara abholen, Elblein, und du wirst strahlen und glänzen wie Avara selbst.“


  Charis lächelte, verwundert über den zärtlichen Tonfall in Alcédos Stimme. Ihre Worte munterten sie auf, hoben ihr Selbstwertgefühl, sie fühlte sich ihr plötzlich sehr nahe.


  Alcédos Augen, veränderlich in der Farbe wie die Sturmwolken, wurden dunkel wie altes Silber. Sie wussten nicht, wer es war, die zuerst ihren Kopf vorbeugte, aber ihre Lippen trafen sich auf halbem Wege, so als sei genau das immer vorbestimmt gewesen.


  Charis fühlte den sanften Druck von Alcédos Lippen, so weich, so warm, so lebendig, sie wollte sich dieser Wärme hingeben, sich von ihr einhüllen lassen. Sie zog Alcédo näher an sich, schlang ihre Arme um sie und öffnete leicht ihre Lippen unter dem sanften Druck.


  Alcédo fühlte Charis’ Arme um sich, das Gefühl, genau hierher zu gehören, in diese Arme, war überwältigend. Ihr Kuss wurde intensiver, die Leidenschaft, die beide tagelang unterdrückt hatten, wollte sich ihren Weg bahnen.


  Doch mitten in diesem Kuss brach die Erinnerung über Charis herein. Sie hörte wieder die Worte ihres Vaters in ihrem Ohr, er hoffe, dass sie den Dolch gegen Alcédo nicht mit den gleichen Gefühlen wie Arell führen musste. Charis stieß Alcédo heftig von sich.


  Alcédo versuchte zu begreifen, was gerade geschehen war. Sie blinzelte verblüfft und sah in Charis’ Augen eine Mischung aus Angst und Zorn. Hatte sie alles falsch verstanden? Empfand Charis nicht so wie sie? Fühlte sie nicht in jedem Pochen ihres Herzschlages die Verbindung zwischen ihnen?


  Alcédo fühlte sich verletzt und dieses Gefühl machte ihr Angst. Sie hatte es nie zugelassen, dass ihr jemand so nahe kam. Socia war vielleicht die Einzige gewesen, die nahe genug an ihrer Seele gewesen war, um sie zu verletzen, aber sie hatte das nie getan.


  Charis sah, wie sich Alcédos Augen verdunkelten, bis sie fast anthrazitfarben waren, die Farbe der Wut, wie Charis inzwischen wusste, ehe sie wieder hell wurden, kalt wie polierter Stahl.


  „Ich ... ich habe dich anscheinend missverstanden.“ Alcédos Stimme zitterte vor unterdrückter Wut und verletztem Gefühl.


  Charis wich ihrem Blick aus. Sie sagte nichts, stattdessen rückte sie von Alcédo ab, bis sie wieder das Lagerfeuer zwischen sich und die Asari gebracht hatte. Sie wickelte sich fester in ihre Decke. Ihr war kalt, ihr war so tödlich kalt. Sie konnte nur an das denken, was ihr Vater ihr erzählt hatte. Die Vorbestimmung und der Dolch.


  Der Dolch, den Arell Do’gal ins Herz gestoßen hatte, obwohl sie ihn liebte.


  


  * * * * *


  


  Am nächsten Morgen erreichten sie eine kleine, geschützte Talebene, die bereits im Schatten des mächtigen Gebirgszuges lag. In der Mitte des furcht-baren Tals leuchtete eine Pyramide so hell, dass es in den Augen schmerzte.


  Alcédo musste ihren Blick von diesem strahlenden Glanz abwenden, während Charis ihre tränenden Augen ignorierte und zum Tempel der Avara blickte. Dort lag ihre Bestimmung, hier würde sich ihr Schicksal erfüllen.


  Außerdem würde sich hier auch ihr Weg von dem Alcédos trennen. Charis musste sich verwundert eingestehen, dass diese Tatsache sie sehr verun-sicherte. Alcédos Anwesenheit hatte ihr Zuversicht geschenkt. Den Tempel der Göttin ohne sie betreten zu müssen machte ihr Angst.


  Charis und Alcédo standen nebeneinander vor dem glitzernden Tempel, beide trauten sich kaum, der anderen in die Augen zu blicken.


  Charis schämte sich für ihr Verhalten. Sie hatte sich diesen Kuss gewünscht, sie hatte es gewollt und es hatte sich so gut angefühlt. Es hatte sich richtig angefühlt und alles, was sie hatte tun wollen, war, sich in den Armen dieser Frau zu verlieren.


  Doch sie wollte nicht zulassen, dass Alcédo einen Platz in ihrem Herzen einnahm, den zuvor noch nie jemand innegehabt hatte. Sie hatte ihre Lieb-haberinnen gehabt, aber nie hatte sie wahre Liebe empfunden und sie wollte das gerade jetzt nicht empfinden. Wenn die Legende stimmte, würde sie Alcédo töten und sie wollte den Dolch nicht mit Liebe im Herzen führen müssen.


  Alcédo hingegen fühlte sich verletzt. Sie hatte gedacht, Charis könne in ihre Seele sehen, mehr sehen als all die finsteren und dunklen Taten ihrer Ver-gangenheit. Sie hatte gedacht, die Lichtelbin würde die Bindung zwischen ihnen fühlen. Stattdessen hatte sie sich nur etwas vorgemacht. Sie mochte in Charis verliebt sein, wenn ein Wesen ihrer Art überhaupt noch fähig war zu lieben. Aber die Lichtelbin erwiderte diese Gefühle offensichtlich nicht.


  „Ich wünsche dir viel Glück, Charis.“ Alcédos Stimme klang spröde. Sie öffnete den Mund, als wolle sie etwas hinzusetzen, schloss ihn aber wieder und schüttelte nur den Kopf.


  Charis ließ ihren Blick auf dem leuchtenden, glitzernden Tempel ruhen. Ihre Augen tränten und sie hoffte, dass es nur das Licht war und nichts anderes. Sie hörte, wie Alcédo schließlich auf ihr Pferd stieg und losritt, ohne sich nochmals umzublicken.


  Charis wagte erst jetzt, sich umzudrehen und ihr nachzusehen. Sie streckte unwillkürlich die Hand nach dieser sich rasch entfernenden Gestalt aus. Langsam schloss sie die Finger. Sie wünschte, sie hätte Alcédo festhalten können, sie wünschte, sie hätte etwas zu ihr gesagt. Ihr ebenfalls Glück gewünscht, für ihren Weg. Der längste und finsterste Weg. Charis schauderte, als sie an die Worte ihres Vaters dachte.


  Sie berührte ihre Wange und blickte auf die klare Flüssigkeit, die ihre Fingerspitzen benetzte. Diesmal konnte sie nicht der intensiven Helligkeit des Tempels der Avara die Schuld daran geben, denn sie drehte der leuchtenden Pyramide den Rücken zu.


  Ihr Blick und ihre Tränen galten der Gestalt, die mit hohem Tempo die Talebene durchquerte, den mächtigen, kalten Bergen entgegen.


  


  * * * * *


  


  Der leuchtende Tempel war nicht sonderlich groß, aber trotzdem sehr beeindruckend. Die Pyramide, glänzend und leuchtend wie ein Kristall, war jedoch gänzlich undurchsichtig.


  Charis legte zögernd eine Hand auf die leuchtende Wand, sie war warm und pulsierte wie ein Herz. Die junge Frau zog die Hand augenblicklich zurück, als sich unter ihren Fingern eine Öffnung bildete. Sie entstand völlig geräuschlos in dem glänzenden Kristall und gab einen Blick auf das Innere frei. Charis sah nur Licht, aber diesmal war es nicht blendend und kalt, so wie die Oberfläche des Tempels, sondern sanft und warm.


  Charis Selas, Tochter eines Elben und einer Menschenfrau, straffte die Schul-tern und trat in das Licht.


  Das Licht hüllte Charis ein, sponn sie in ein Netz aus warmer, sanfter Hellig-keit. Es war weiterhin sehr hell, aber es schmerzte nicht länger in ihren Augen. Unschlüssigkeit erfüllte Charis’ rastlose Seele. Was wurde von ihr erwartet? Welcher Art mochten die Prüfungen sein, die auf sie warteten? Und war sie wirklich würdig, den Weg Arells zu gehen?


  „Du brauchst keine Angst zu haben, Kind des Lichtes.“ Die Stimme war weich, sehr sanft, aber auch voller Stärke. Eine Stimme, weder weiblich noch männlich, sondern beides in einem.


  „Wundert dich das, meine Tochter? Wir Götter sind nicht mit euch zu vergleichen. Man hat mich zu einer Göttin gemacht, dabei kennen wir Götter nicht diese Trennung der Geschlechter. Wir sind.“


  Darüber hatte Charis nie nachgedacht. Avara war stets als Göttin dargestellt worden, aber eigentlich war es ziemlich anmaßend zu glauben, die Götter wären von gleicher Gestalt und Wesen wie die Sterblichen.


  „Wir kennen euch sterbliche Wesen. Einst schritten wir Götter über diese Welt Asharan und mischten unser Blut mit Elben, Menschen und Finsteren. Wir waren Mann und Frau, wir zeugten und gebaren, das Blut von Göttern fließt in euch allen.


  Die Macht der Schöpfung haben wir auch in euch sterbliche Wesen gelegt, ihr könnt erschaffen, aber auch zerstören! Ihr seid wahre Kinder von Avara und Skopos, Schöpfer und Zerstörer, Lebensspender wie Vernichter des Lebens.“


  Bei den Lichtelben herrschte der Glaube, dass jedes Leben auch einen göttlichen Funken in sich trug, aber Charis hatte es für eine Metapher gehalten, für ein Sinnbild. Jetzt jedoch erfuhr sie, dass in ihnen allen göttliches Blut floss.


  Sie war wirklich eine Tochter der Göttin.


  Charis fand diese Erkenntnis seltsam tröstlich. Sie war nicht allein und sie würde jede Prüfung, die Avara ihr auferlegte, bestehen können, wenn sie nur an sich selbst glaubte.


  „Ich bin bereit, mich den Prüfungen zu unterziehen, Avara.“ Und Charis fühlte sich bereit, das erste Mal in ihrem Leben zweifelte sie nicht an sich selbst.


  Die sanfte Stimme lachte perlend.


  „Weshalb sollte ich dich prüfen, Kind? Du wurdest bereits erwählt, lange bevor du gezeugt wurdest. Die Macht meines Liedes des Lebens lag auf deinem Vater und deiner Mutter und mein Segen ließ dein Leben im Leib deiner Mutter wachsen.“


  Charis erkannte die Wahrheit in diesen Worten. Es gab sehr selten Mischlings-kinder zwischen Elben und Menschen. Und zumeist waren sie zu zerrissen zwischen beiden Welten, um lange bei Verstand und am Leben zu bleiben. Die Göttin selbst hatte ihre Hand über ihre Zeugung gehalten.


  „Ich muss dich nicht prüfen, denn du hast immer an mich geglaubt und immer mir gehört.“


  Charis hatte nie irgendjemand gehören wollen außer sich selbst. Sie hatte bestimmen wollen über ihr Geschick, über ihr Leben, darüber, wen sie liebte. Trotz all ihrer Ehrfurcht vor der Göttin empfand sie Zorn darüber, dass man über ihr Leben zu bestimmen gedachte.


  „Die Lichtelben sind die einzige Rasse, die sich in all der Zeit, die seit dem letzten Wirken von uns Göttern vergangen ist, nicht verändert hat. Du bist von Arells Blut, aber nicht nur von ihrem Blut. Du bist auch Teil der wandelbaren und manchmal wankelmütigen Menschen. Wo Elbenblut duldsam ist, ist Menschenblut starrköpfig, und das ist gut so. Arell hat im entscheidenden Moment versagt. Sie starb, weil sie ihr Leben nicht hoch genug schätzte. Dein Menschenblut und deine Starrköpfigkeit werden dich hoffentlich vor demselben Fehler bewahren.


  Du darfst nicht nur die Leben der anderen beschützen, du musst zuerst dein eigenes schützen. Und vergiss nie, dass dort, wo Skopos ist, auch ich bin.“


  Was würde die Macht der Göttin aus ihr machen? Würde sie nur noch eine Hülle sein, erfüllt von der Zauberkraft der Avara, nicht länger fähig, selbst ihren Weg zu bestimmen?


  „Wäre das wahr, was du befürchtest, Charis, dann würde diese Welt anders aussehen. Dann gäbe es keine Kriege, außer denen, welche Skopos und ich zum Zeitvertreib führen würden. Wir haben nicht diese Macht über die Seelen der Sterblichen, die du befürchtest. Du bist immer noch Meisterin deines Schicksals. Du bist gebunden auf den Webstuhl des Lebens, Ereignisse bestimmen deinen Weg, aber in letzter Konsequenz bist du es selbst, die entscheidet. Zum Guten oder zum Schlechten. Arell hat aus freiem Willen gehandelt. Do’gal hat den schwarzen Wall gar gegen den Willen von Skopos gewoben. Meine Berührung wird nicht dein Inneres verändern, du wirst übermenschliche Zauberkräfte erhalten, aber keinesfalls dich selbst verlieren!“


  Charis war nicht erstaunt darüber, dass die Göttin bis in die hintersten Winkel ihrer Seele und ihrer Zweifel blicken konnte. Die Worte, die sie gehört hatte, mehr noch, gefühlt hatte, in jeder Faser ihres Körpers, überraschten sie. Sie behielt weiterhin ihren freien Willen? Sie war Meisterin ihres Schicksals? „Ich trage nicht das Siegel der Vorbestimmung und werde mich somit nicht in Skopos’ Erwählte verlieben?“


  Wieder perlte das Lachen der Göttin durch Charis’ Existenz.


  „Avara liebt Skopos, sie sind einander Geschwister, Liebende und Rivalen, der eine bedingt den anderen. Kein Tag ohne Nacht, kein Leben ohne Tod.


  Sei ehrlich zu dir selbst, Charis. Hast du dich nicht bereits, auch ohne den Einfluss der Götter, in Alcédo verliebt? Sie ist Do’gals Blut, so wie du Arells, das ist stärker als jede Vorbestimmung.“


  Charis schwieg. Hatte sie wirklich versucht, der Göttin etwas vorzumachen? Sie konnte ihren eigenen Verstand belügen, ihre eigene Seele verleugnen, aber sie konnte nicht erwarten, dass die Göttin all dies nicht sah. Sie liebte Alcédo, egal, ob es das Blut ihrer Ahnen war, welches in ihnen brodelte, oder ob die Götter sie füreinander bestimmt hatten. Sie liebte Alcédo, und diese Erkennt-nis, endlich sich selbst eingestanden, erschütterte sie mehr, als es jede Prüfung, jedes Wort der Göttin gekonnt hatte. Es gab so vieles an Alcédo, das sie fürchtete, so vieles, das sie nicht verstand. So vieles, das man hassen konnte.


  „Sie wird sich am stärksten von euch verändern, denn sie hat ihr wahres Selbst lange versteckt und verleugnet. Sofern sie die Wahrheit annehmen kann.“


  Charis fühlte eine Woge von kalter Angst in sich aufsteigen. „Es ist möglich, dass Skopos sie ablehnt?“


  „Es ist möglich, dass Alcédo Skopos ablehnt.“


  Charis wusste nicht, ob sie den Sinn dieser Worte wirklich verstand. Wäre Alcédo auf dem Weg zum schwarzen Tempel, wenn es nicht ihre Absicht wäre, die Zauberkräfte zu erlangen?


  „Sie muss erst sich selbst erkennen, ehe sie Skopos erkennen kann.“


  Charis fragte sich, ob es einen Weg gab, ihr dabei zu helfen.


  „Du wirst den Lichtreif der Avara tragen, Charis. Deine Kraft wird die des Lebens und des Lichtes sein, doch dein wichtigstes Ziel ist es, zu verhindern, dass Hass und Wahnsinn über die Finsteren siegen.


  Do’gals Weg war nicht vorherbestimmt. Er hat die Finsteren zu einem furchtbaren Leiden verurteilt, wahnsinnig vor Hass. Das war nie der Willen der Götter. Die Finsteren sind die Kinder von Skopos, somit auch meine Kinder – und sie sind eure Brüder und Schwestern! Sie sollen nicht vernichtet werden, sondern geheilt.


  Das ist Eure Aufgabe, die Finsteren zu besiegen, aber sie nicht zu vernichten.


  Es ist deine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Alcédo sich am Ende nicht gegen das Leben und gegen den Tod stellt.“


  Charis versuchte den Sinn dieser Worte zu enträtseln. Konnte man sich gegen das Leben und den Tod stellen? Doch ein anderer Gedanke bahnte sich machtvoll seinen Weg durch ihre Seele. Die Legende. Der Dolch.


  „Wird von mir dasselbe verlangt wie von Arell?“ Sie betete inbrünstig, dass es nicht so war. Sie konnte das nicht tun.


  „Du musst den Dolch führen, denn nur sterbend kann man Skopos begegnen.“ Die Stimme, so sanft sie war, barg auch die Unerbittlichkeit eines Gottes, der nie ein sterbliches Leben bis zum Ende gelebt hatte, der den Tod vielleicht Bruder nannte, aber nie seinen eisigen Atem verspürt hatte. Wie konnten die Götter verlangen, dass sie es war, die diesen Dolch führte? Wie konnten sie erwarten, dass sie Alcédo tötete? Sie liebte sie, sie konnte nicht den Dolch gegen sie führen.


  „Nur sterbend kann man Skopos begegnen, Charis. Der Dolch ist Vorbestimmung, die Hand, die ihn führt, nicht. Alcédo kann ihn auch selbst führen. Arell hat einst nicht anders gefühlt, doch sie hat entschieden, dass es einfacher für Do’gal war, durch ihre Hand zu sterben, als durch die eigene. Sie war der Meinung, dass die Prüfungen für Do’gal schwer genug waren, auch ohne dass er gezwungen wurde, selbst Hand an sich zu legen. Sie tat es aus Liebe. Wie stark ist deine Liebe, Charis?“


  Charis wusste es nicht. Der Gedanke, Alcédo einen Dolch ins Herz zu stoßen, war mehr, als sie verkraftete. Sie konnte nicht daran denken und richtete ihre Sinne deshalb auf die Dinge, die näher lagen als ihre Entscheidung, wessen Hand es sein sollte, die Alcédos Leben nahm.


  „Alcédo ist mir so viele Stunden voraus, wie soll ich sie einholen oder gar überholen, um sie am Tempel des Skopos zu erwarten?“


  „Du wirst vor Alcédo zum schwarzen Tempel gelangen, so ist es bestimmt.“


  Charis senkte den Kopf. Sie wollte nicht vor Alcédo am Tempel sein, sie wollte nicht dort warten, mit dem Dolch in der Hand, von dem sie nicht wusste, ob sie ihn schwingen konnte.


  Die Göttin hatte nicht die Wahrheit gesagt. Es gab doch eine Prüfung. Und Charis wusste nicht, ob sie diese am schwarzen Tempel bestehen würde.


  


  


  X


  


  Finster ist Skopos,


  dunkel seine Macht,


  Tod ist sein Schatten,


  und doch birgt auch er das Licht.


  


  Alcédo ließ ihr Pferd das Tempo bestimmen, da die Landschaft zunehmend wilder wurde und es besser war, den Instinkten des Tieres zu vertrauen, als es anzutreiben. Es war sehr kalt, sie war schon so weit im Norden, dass man die Nähe der großen Eisgletscher in jedem Windhauch spüren konnte.


  Das kalte Land. Alcédo zwang sich, nicht darüber nachzudenken. Seit über siebzehn Jahren hatte sie es vermieden, dieses Land zu betreten. Sie hatte das kalte Land aus ihrer Erinnerung verbannt, ebenso wie ihre Kindheit. Es war kein leichter Prozess gewesen, aber ein lebensnotwendiger.


  Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut, als zweite Macht in Aqutart und künftige Herrscherin hinter dem Thron. Dafür hatte sie gekämpft und getötet. Jetzt war alles dahin.


  Der Angriff erfolgte lautlos, rasch und zielsicher. Alcédo sah nur weißes Fell und dann stürzte sie auch schon Hals über Kopf aus dem Sattel. Die Landung im weichen Schnee war nicht allzu hart. Sie rollte sich auf der Schulter ab und sprang auf die Beine.


  Ihr Pferd gab ein schrilles Wiehern von sich, das jedoch abrupt endete, als die große Schneeraubkatze seine Halsschlagader zerfetzte.


  Blut besprengte die reinweiße Oberfläche des Schneefeldes mit bizarren Mus-tern. Das Pferd brach zusammen, die Hinterläufe zuckten nochmals, dann war es tot. Die große Schneekatze riss hungrig am Muskelgewebe und beäugte Alcédo hin und wieder aus hellgelben Raubtieraugen, in denen die Tiefe von Intelligenz auszumachen war.


  Obwohl Alcédo das Tier leicht hätte töten können, kam ihr nicht der Gedanke daran, eine Waffe zu ziehen. Der alte Asarigrundsatz, die heiligen Tiere der Eisgletscher niemals zu töten, war so tief in ihr verwurzelt, dass es ihr gar nicht bewusst war, weshalb sie die Raubkatze schonte.


  Sie sah sich Auge in Auge der Schneekatze gegenüber und erinnerte sich an die Geschichten, die ihre Mutter erzählt hatte. Darüber, dass in den Schneeraub-katzen die Seelen der verstorbenen Asari wiedergeboren wurden. Darüber, dass es Glück versprach, wenn man sie sah.


  Sie verharrte immer noch bewegungslos im Schnee, als die Katze schon längst verschwunden war. Wirkungsvoll gefangen von ihren Erinnerungen.


  Alcédo schüttelte den Kopf und wischte die Vergangenheit, die auf sie einstür-men wollte, mit dieser Geste weg. Sie verbot sich, weiter darüber nachzu-denken. Sie wollte sich nicht erinnern.


  Ihr Pferd war tot, also musste sie zu Fuß weiterziehen. Die große Schneekatze hatte längst ihren Hunger gestillt, das Blut war im Schnee und im kalten Wind gefroren. Sie holte schließlich ihren Sattel und ihre Ausrüstung. Ihre rechte Hand ruhte kurz auf dem Hals des Pferdes, sie dankte ihm, sich nicht bewusst, dass auch dies eine Geste war, die aus ihrer Vergangenheit stammte. Nur die Asari dankten den Tieren, die sie trugen, die mit ihnen lebten und die für sie starben, sei es im Kampf gegen die Feinde oder um mit ihrem Fleisch das Überleben zu sichern.


  Mit Schnee entfernte sie das Blut und schulterte schließlich den Sattel. Sie konnte ihn nicht zurücklassen. Irgendwo würde sie wieder ein Pferd auftreiben und dann würde sie einen Sattel brauchen. Nicht einmal Asari ritten ohne Sattel.


  Alcédo blickte in Richtung Norden. Ihr Atem entwich als kleine, gefrorene Wolke. Es war ein weiter Weg, wenn man zu Fuß durch das schneebedeckte kalte Land reiste. Der hohe Schnee machte jeden Schritt zu einer Anstrengung und sie musste sich eingestehen, dass sie unmöglich vor dem nächsten Abend den schwarzen Tempel am Fuß der Berge erreichen konnte. Sie ging, bis die Dunkelheit so viele Gefahren barg, dass es unklug war weiterzugehen. Ihr Elbenblut hatte ihr zwar die Fähigkeit verliehen, auch bei Nacht zu sehen, aber der Wind brachte eine Kälte mit sich, die tödlich war. Sie verzichtete auf ein Lagerfeuer und verbrachte eine kurze, kalte Nachtruhe im Schatten einer mächtigen Tanne, deren breiter Stamm ihr Schutz vor dem eisigen Wind bot. Sie schlief nicht gut. Ihre Träume waren verworren, Erinnerungsbruchstücke, Blut und Schnee, Charis und der Kuss, den sie geteilt hatten.


  Gegen Morgen ließ der Wind nach und Alcédo brach auf, noch ehe das Licht des Tages die Berge erreichte. Es war lange her, dass sie das letzte Mal so weit zu Fuß gegangen war. Ihre Stiefel waren bequem, aber eher zum Reiten als für Gewaltmärsche gedacht.


  Am frühen Vormittag legte sie den Sattel hin, setzte sich darauf und zog die Stiefel aus. Ihre Füße waren angeschwollen, blutig und keineswegs bereit, den Weg in diesen Stiefeln fortzusetzen. Wäre es nach Alcédos Füßen gegangen, sie hätte keinen Schritt mehr getan. Aber Alcédos Willen mussten sich auch die geschundenen Füße beugen.


  Sie erinnerte sich daran, als Kind sehr selten Stiefel getragen zu haben. Barfuß wie die meisten anderen Asarikinder war sie über Schneefelder gerannt und sie hatte die Kälte nicht einmal gespürt. Jetzt war sie verweichlicht vom Leben im warmen Aqutart. Sie band die Stiefel zusammen und warf sie über die Schul-ter. Langsam schritt sie durch den Schnee.


  Die Kälte kroch durch ihre Knochen, aber nur kurz, dann siegte die alte Ausbildung. Die Abhärtung in der Jugend schien auch nach all den Jahren in den warmen Südländern zu bestehen.


  Am frühen Abend, gehüllt in das Zwielicht des sterbenden Tages, erreichte sie den schwarzen Tempel.


  Er war groß, größer als Nemias oder Avaras Tempel, rabenschwarz, quadra-tisch, wie aus einem Block geschlagen und nur am verschlossenen schwarzen Tor war ein Lichtstrahl zu erkennen.


  Dann, als sie näher kam, stellte sie fest, dass es kein Licht war, sondern eine Gestalt.


  Kurz darauf erkannte sie Charis, die lächelnd, aber mit traurigen Augen vor dem Tor stand.


  Sie wirkte nahezu unverändert, aber Alcédo war eine aufmerksame Beobachte-rin. Etwas an Charis’ Haltung war anders, selbstsicherer und eine Spur strahlender als zuvor. Ein schmaler Silberreif um ihre Stirn glitzerte mit ihrem Haar um die Wette.


  Alcédo war überglücklich, Charis zu sehen. Noch dazu gesund und offenbar mit dem Segen der Göttin. Sie trat zu der Lichtelbin und konnte erst im letzten Moment den mächtigen Impuls zügeln, sie in ihre Arme zu ziehen.


  „Wie kommst du hierher?“ Alcédo fand es erstaunlich, dass Charis sie an-scheinend überholt hatte, ohne dass sie es gemerkt hatte. Es gab nur wenige Pässe durch das schroffe Vorgebirge, nur wenige Wege, die zum schwarzen Tempel führten. Sie hätte Charis wahrnehmen müssen.


  Charis schaute auf Alcédos Füße. Der Gedanke daran, barfuß mit zerschun-denen Füßen durch diese verschneite, eiskalte Landschaft zu gehen, brachte sie unwillkürlich zum Frösteln. Alcédo schien die Kälte nicht zu bemerken. Sie warf mit einem Ächzen den Sattel von ihrer Schulter und streckte sich, so dass das Spiel der kräftigen Muskulatur unter der Kampfkleidung zu erkennen war. Dann warf sie auch die Stiefel zu Boden.


  Alcédo betrachtete den schwarzen Tempel und schauderte unwillkürlich. Alles in ihr sträubte sich dagegen, in diese Dunkelheit einzutreten. Hier hauste der Tod. Jenseits dieser dunklen Mauern lebte der Tod. Das konnte sie spüren, mit jeder Faser ihres Schwarzelbenblutes. Alcédo blickte zu Charis. Ob die Lichtelbin gezögert hatte, den Tempel der Avara zu betreten?


  Dass sie ihn betreten hatte, stand außer Zweifel. Alcédo konnte die Unter-schiede erkennen. Charis Augen hatten sich verändert, sie waren noch eine Spur leuchtender als zuvor und von einem helleren Grün, welches dazu befähigt schien, bis in die Tiefen ihrer Seele zu dringen. Wie sehr wünschte sie sich, sich in diesen Augen verlieren zu können.


  „Skopos wartet auf dich, Alcédo.“ Etwas an Charis’ Stimme hatte sich ver-ändert. Sie war sanft und melodisch gewesen, aber jetzt war jedes Wort eine Melodie, die direkt in Alcédos Herz zu singen schien.


  „Soll er ruhig noch ein wenig warten.“ Alcédo drehte sich zu dem Tor um, das schwarz wie der ganze Tempel war und keinesfalls einladend wirkte. Was erwartete sie in seinem Innern?


  Sie sah, wie Charis ihre feingeschwungenen Augenbrauen nachdenklich zusammenzog. In ihren Augen stand noch immer eine Trauer, die Alcédo beunruhigte. Was war mit Charis geschehen? Welche Schrecken hatte sie im Tempel der Avara erlebt, dass sie so von Trauer und Furcht erfüllt war, obwohl sie so offensichtlich die Gunst ihrer Göttin erhalten hatte?


  „Ich werde morgen früh hineingehen, wenn ich ausgeruht bin.“ Sie trat dichter zu Charis, forschte in diesen unglaublichen Augen.


  Charis ertrug kaum diesen Blick von Alcédo, er war so voller Besorgnis, so voller Liebe. Wie hatte sie das je übersehen können? Oder war es Avaras Macht, die ihr so deutlich zeigte, was Alcédo für sie empfand?


  Alcédo war verwirrt. Sie streckte zögernd die Hand aus und strich über die weichen, seidigen Locken von Charis’ silberfarbenem Haar. „Was ist geschehen, Charis? Hat ...“ Sie stockte. „Hat dich die Göttin verletzt?“


  Charis fühlte, wie das Schluchzen in ihrer Brust brannte, das sie in die Welt entlassen wollte, und doch unterdrückte sie es. Sie spürte die Kälte des Dolchs in ihrer Hand, den sie unter ihrem Mantel verbarg. Das konnte sie einfach nicht tun. Sie war nicht Arell, sie war nicht so stark.


  „Du kannst es mir erzählen, Charis. Du kannst mir alles erzählen.“ Alcédo wünschte sich verzweifelt, diesen Kummer aus Charis’ Augen vertreiben zu können, diese Angst und diesen Schmerz. Was war nur geschehen?


  Alcédo sah die ungeweinten Tränen in Charis’ Augen. Zögernd schlang sie ihre Arme um die schmale Gestalt der Lichtelbin und drückte sie sanft an sich. „Ich werde nicht zulassen, dass man dir noch einmal wehtut.“ Alcédo flüsterte diese Worte an Charis’ Ohr.


  Charis hatte das Gefühl, ihre Seele würde in diesem Moment zerrissen werden. Wie konnten die Götter das von ihr verlangen? Wie konnte sie dazu gezwungen sein, den Dolch gegen das Herz zu führen, welches sie liebte?


  Sie erinnerte sich an die Worte Avaras. Daran, dass der Dolch nicht zu umgehen war, aber nicht sie selbst ihn führen musste. Sie konnte es auch Alcédo tun lassen. Sie konnte ihr den Dolch in die Hand drücken, um ihr zu sagen, dass sie ihn in ihr Herz stoßen musste. Konnte sie das tun? Konnte sie Alcédo dies aufbürden?


  Arell hatte den Dolch gegen Do’gal geführt, damit er es nicht selbst tun musste. Damit er nicht auch noch die Schrecken erleben musste, wie es war, wenn man sich selbst tötete. Sie hatte es getan, um ihm zu helfen, sie hatte es getan, weil sie ihn liebte.


  War ihre Liebe nicht so stark?


  Alcédo fühlte, wie sich Charis zuerst in ihren Armen anspannte, und war bereit zurückzutreten, ehe sie fühlte, wie sich Charis in ihre Umarmung schmiegte. Sie hielten sich fest, während der Tag vollends erstarb und die Nacht ihr dunkles Tuch über das kalte Land zu senken begann.


  Alcédo streichelte durch Charis’ Haar, sie fühlte die gewaltige Anspannung in der Lichtelbin, ihre Furcht. Aber wovor hatte sie Angst? Sie hatte ihr Ziel erreicht, sie hatte die Zauberkraft der Göttin erhalten. Ihre Prüfungen waren zu Ende.


  Sie fühlte, wie Charis ein wenig von ihr abrückte, und war bereit, sie loszulassen. Sie konnte nicht erwarten, dass Charis so für sie fühlte, wie sie es tat.


  Charis zitterte. Dies war der Moment ihrer Prüfung. War ihre Liebe stark genug? War sie fähig, den Dolch zu führen, mit ihrer Liebe, damit Alcédo es nicht tun musste?


  Sie reckte sich Alcédo wieder entgegen, stellte sich auf ihre Zehenspitzen und hauchte einen zarten Kuss auf Alcédos Lippen. Es war kaum mehr als die Berührung eines Schmetterlingsflügels, so zart, so sanft.


  Alcédo lächelte verwundert. In diesem Kuss lag so viel Liebe. Sie fühlte den Schmerz erst ein paar Sekundenbruchteile später.


  Sie taumelte einen Schritt zurück und blickte fassungslos auf die Klinge, die so mühelos durch Stoff, Kettenhemd, Leder und Fleisch direkt in ihr Herz gedrungen war.


  Sie sah, wie sich Charis’ Finger von dem Griff des Dolches lösten. Wie konnten diese Finger dies getan haben?


  Alcédo blickte fassungslos auf den Dolchschaft und das Blut, das dunkelrot und heiß über den Waffenrock rann. Ihr Mund formte lautlos Worte, sie blickte Charis an und sah den Schmerz in den Augen der Lichtelbin. Sie sah die Tränen, die über ihre Wangen perlten und im kalten Wind gefroren, wie kleine Diamanten.


  „Ich liebe dich.“ Charis’ Stimme brach. Sie wusste nicht einmal, ob Alcédo in der Lage war, sie zu hören. Der Schmerz und der Schock mussten ungeheuer groß sein.


  Alcédo hörte Charis’ Worte und in diesem Moment verstand sie alles. Rakon hatte etwas in den Aufzeichnungen ausgelassen. Charis hatte ihr etwas verschwiegen. Die Schwarzelbin zog den Dolch heraus und ließ ihn achtlos fallen, während noch mehr Blut über den Waffenrock spritzte. Es ergab Sinn. Dies war der Tempel des Totengottes. Dies war ein Hort des Todes. Sein Tempel. Sein Reich. Sie konnte nur sterbend zu ihm gelangen. Eigentlich hätte sie es wissen müssen.


  Der Dolch klirrte auf den schwarzen Stufen. Alcédo wusste, wo die einzige Rettung für sie zu finden war. Ihr Schicksal. Ihre Bestimmung. Sie taumelte durch das Tor, das sich bereitwillig für sie öffnete, während kalter Schmerz durch ihr Bewusstsein tobte und ihr Blut heiß über ihre kalten Hände floss.


  Das Tor schloss sich hinter ihr.


  Sie war allein in der Dunkelheit.


  


  * * * * *


  


  Es war kalt, viel kälter als draußen, und es war dunkel, absolut dunkel. Sie lag auf kaltem Stein und fühlte, wie sie das Leben langsam, aber sicher verließ. Schmerz tobte in ihrer Brust, wich jetzt jedoch einem dumpfen Pochen, das sie noch viel mehr ängstigte.


  Die Kälte schien in ihre Knochen zu kriechen. Sie starb und nichts geschah. Vielleicht war alles ein Irrtum gewesen, vielleicht gab es keinen Gott, oder er lehnte sie ab. Wer war Skopos? Er konnte sie nicht ablehnen.


  „Wo bist du ...“, krächzte sie in die Finsternis, während Blut ihren Mund füllte.


  „Verflucht, ich bin deine einzige Chance, Skopos, einen anderen von Do’gals Blut gibt es nicht mehr!“ Dieses zornige Flüstern kostete sie die letzte Kraft, das letzte Herzblut.


  Ihr Bewusstsein schwand, sie schloss die Augen. Sie hörte ihren eigenen keuchenden Atem, vermischt mit dem Blubbern des Blutes, welches in ihrer Lunge aufstieg und sie erstickte. Getötet von der Hand der Frau, die sie liebte. Sie hoffte, dass Charis sich nicht in Vorwürfen ergehen würde, wenn sie begriff, dass Alcédo nicht zurückkam. Sie betete stumm, zu welchem Gott auch immer, dass Argion und Charis eine Chance hatten, gegen Caligo zu bestehen.


  Sie fühlte, wie das Leben sie verließ, wie die Kälte durch ihr Blut kroch, wie sich ihre Sinne vernebelten.


  Charis.


  Ihr verletztes Herz pumpte nochmals Blut durch ihre Adern, dann blieb es stehen.


  


  * * * * *


  


  Der Asari rannte leichtfüßig durch den Schnee. Er war sehr groß, sein nachtschwarzes Haar war zusammengebunden und er hatte silberfarbene Augen und die spitz zulaufenden Ohren eines Elben. Reines Schwarzelbenblut floss in ihm, etwas sehr Seltenes.


  Seine elfjährige Tochter, sehr groß für ihr Alter, hielt mühelos mit ihm Schritt. Du’veron lachte seiner Tochter zu und hielt an, er deutete auf ein paar Spuren im Schnee. Jetzt lachte auch Alcédo.


  „Du willst mich prüfen, Vater? Eine Schneekatze, mindestens zwei Meter groß und zwei Zentner schwer.“


  Du’veron strich ihr liebevoll durch das Haar. „Du wirst einmal etwas ganz Besonderes. Eine Clansführerin der Asari. Du wirst Schneepferde reiten und im Kampf unbezwingbar sein.“


  Alcédo grinste ihren Vater an. „Wenn du mein Schwert schmiedest.“


  Du’veron nickte. „Das beste Schwert, Alcédo, zu deinem fünfzehnten Winter.“


  „Es ist noch so lange, bis ich als Jägerin aufgenommen werde.“ Alcédo kamen vier Jahre wie eine Ewigkeit vor.


  „Schau!“ Du’veron deutete zu der großen Schneeraubkatze und ihren Jungen.


  „Es bedeutet Glück“, sagte er atemlos und blieb ruhig stehen, als die Schneekatze näher kam, ihm in die Augen sah und dann Alcédo anblickte.


  Augen voller Intelligenz. Alcédo verbeugte sich unbewusst ein wenig vor der Schneekatze und sah ungläubig zu Du’veron. „Sie spricht zu mir, Vater.“


  Du’veron sank auf die Knie. „Großer Skopos! Bei Du’gerons und Do’gals Blut, das in unseren Adern fließt, Tochter, was sagt sie?“


  „Sie lädt mich ein, mit ihren Jungen zu spielen.“ In Alcédos Stimme klang nur Verwunderung, keine Furcht.


  Du’veron nickte lächelnd. „Hast du Angst?“


  Alcédo schüttelte den Kopf. „Nein, sollte ich?“


  „Nein, die Schneekatzen sind heilige Tiere, vielleicht lebt eine verstorbene Seele eines unserer Ahnen in ihr.“ Er strich der Schneekatze durch das Fell.


  Später beobachtete er stolz, wie seine Tochter mit den Schneekatzenjungen spielte. Sie war eine Asari und eine Auserwählte von Skopos.


  


  Weitere Erinnerungen drängten sich auf, Jagdausflüge mit Du’veron, ihrem Vater, und ihrer Mutter, El’vana. Wettschwimmen in eisigen Seen, die wilden, lebensfrohen Feste der Asari, die Ehrung Skopos’, die innige Liebe, die zwischen allen Clansmitgliedern herrschte. Sie waren einander alle Bruder und Schwester, Mutter und Vater, Geliebte und Freunde.


  


  Funken stoben auf, der schwere Schmiedehammer krachte auf das glühende Metall, ein melodisches Klirren, während Du’veron das Metall auf dem Amboss nach seinen Wünschen veränderte.


  Seine Armmuskeln spielten unter der glatten Haut, er lächelte Alcédo an, die atemlos beobachtete, wie das Schwert entstand. Die glühenden Funken störten sie nicht. Ihr Vater wirkte wie ein Gott auf sie, wenn er in der Schmiede arbeitete. In drei Jahren würde sie selbst ein Schwert tragen, um Ruhm und Ehre zu erlangen.


  Es war früh am Morgen, die meisten schliefen noch in den Zelten des Clans, nach alter Sitte errichtet, dazwischen die frei laufenden Schneepferde. Wer ein solches Tier reiten konnte, brauchte es nicht anzupflocken. Alcédo bediente den Blasebalg für ihren Vater, junge Muskeln vibrierten.


  „Man redet von Krieg, Vater.“ Alcédo hatte es von Gleichaltrigen gehört, deren Eltern darüber gesprochen hatten.


  Du’veron hämmerte auf das glühende Eisen ein. „Grenzstämme haben oft in Baradis und Aqutart geplündert, andere Clans, deren Kriege gehen uns nichts an.“


  „Warum plündern sie?“ Alcédo war nie in Baradis gewesen. Wie wohl Men-schen aussahen?


  „Spaß, Spiel, es bereitet ihnen Freude, anderen etwas wegzunehmen. Wir Asari kämpfen gern. Nun, du weißt, unter uns gibt es keine Diebe. Niemals würde ein Asari einen anderen Asari bestehlen, aber Menschen“, er zuckte die Schultern, „die zählen nicht.“


  „Sie beten nicht zu Skopos?“ Alcédo dachte an die Feste, die man zu Ehren von Vater Tod abhielt.


  Du’veron schlug grimmiger auf das glühende Metall ein. „Sie beten gar nicht mehr, zumindest die meisten nicht. Früher war es anders, die Zeiten sind schlecht für Götter.“


  Alcédo war zwölf Jahre alt, ein Kind, aber eines der Asari, sie hob erstaunt eine Augenbraue. „Können denn Götter sterben?“


  Das war eine Frage, auf die sie niemals eine Antwort bekommen sollte.


  


  Die Pferde scharrten nervös im Schnee. Melas Eidolos hob den Arm und blickte mitleidlos auf die Ansiedlung aus Zelten. Kein besonders großer Clan, leichte Beute für ihn und seine Truppen, von denen die meisten die Uniform des Schwertzirkels von D’akon trugen. Melas ließ den Arm sinken und sie griffen an.


  Die Asari waren überrascht, die meisten wurden aus dem Schlaf gerissen und sprangen halbnackt aus den Zelten, mit den nächstbesten Waffen in den Händen. Gegen die gerüsteten, gepanzerten Soldaten hatten sie keine Chance. Aber sie kämpften trotzdem, wild und voller Stolz.


  Du’veron preschte aus der Schmiede. Nur mit dem schweren Hammer bewaffnet, hieb er den nächsten Reiter aus dem Sattel.


  Alcédo packte ihren Dolch und rannte hinaus, wo sich ihr ein unglaubliches Chaos bot. Sie blickte sich wild und entsetzt um. Überall waren Menschen in Uniformen, scharlachrote Schwerter auf weißen Waffenröcken. Sie rissen die Zelte nieder, tote Asari lagen auf dem Boden, dazwischen getötete Menschen. Pferde trampelten über die Leichen und Verletzten.


  Der Schnee färbte sich rot, die Asari kämpften mutig, sie waren nicht bereit, zu Skopos zu gehen, ohne all ihre Kraft und all ihre Macht in den Kampf eingebracht zu haben.


  Alcédo zerschnitt dem nächsten Reiter den Sattelgurt und stieß dem Mann den Dolch ohne Zögern durch den ungeschützten Hals.


  Neben ihr wurde der Älteste des Clans enthauptet, er war blind gewesen, aber dennoch hatte er seinen Stock in Richtung der Fremden geschwungen. Sein Schädel rollte genau vor Alcédos Beine. Sie sah, dass sich sein Mund noch bewegte.


  Ihre Mutter El’vana spießte den ihr nächststehenden Soldaten mit einem Speer auf, dann zog sie ihre Kampfaxt und hieb einem Angreifer zu Pferde die Fesseln seines Reittieres durch.


  Alcédo stach dem gestürzten Reiter den Dolch durch das Auge.


  El’vana sah sich wild um, ihr Blick suchte Du’veron, der inmitten erschlagener Feinde stand, sein bloßer Oberkörper von Feindesblut bedeckt, an dem Schmiedehammer klebten Blut und Haare. Er lachte den Feinden entgegen. „Skopos!“ schrie er und die noch lebenden Asari schrien ebenfalls den Namen des dunklen Gottes.


  Sie waren stolz und wenn sie sterben mussten, dann kämpfend. Sie waren Asari, dieses Land war das ihre und sie waren das Land.


  El’vana wirbelte die Kampfaxt kraftvoll gegen einen unvorsichtigen Angreifer, sie hieb durch seinen Brustpanzer, aber verhakte sich darin. Mit einem grimmigen Fluch zerrte sie die Axt wieder heraus, doch zu spät. Ein Schwert durchdrang von hinten ihren Oberkörper und ihr Herz. El’vana stürzte auf den blutigen Boden, tot, noch ehe sie ihn berührte.


  Der Soldat in der Uniform mit dem roten Schwert wendete sein Pferd, aber Alcédo sah ihm einen Augenblick in die Augen, die dunkelblau und von eigenartiger Sanftheit waren, doch das grausame Lächeln war kalt und ohne Gefühl.


  Alcédo ging neben ihrer toten Mutter auf die Knie, die Schreie der Kämpfen-den und Sterbenden drangen nur noch gedämpft an ihr Ohr.


  Sie sah, wie ein Säugling unter den Hufen der Pferde zermalmt wurde.


  Vor ihr die gebrochenen Augen ihrer Mutter und das Blut, welches im Schnee gefror.


  Hass durchdrang ihr Bewusstsein. Sie entwand der Hand ihrer Mutter die Kampfaxt und rannte durch den Schnee.


  Ein Soldat, der alle kleinen Kinder in dem Zelt getötet hatte, in das man sie gebracht hatte, ehe ihre Mütter und Väter in den Kampf gegangen waren, trat auf den Platz.


  Alcédo bemerkte die blutigen kleinen Leichen hinter ihm. Ein paar der Asarikinder hatten Dolche in den Händen, doch sie wusste, dass der Älteste in diesem Zelt gerade sechs Jahre gezählt hatte. Sie hatten keine Chance gehabt gegen den gepanzerten Mann.


  Sein Lächeln erlosch, als sich El’vanas Axt in seinen Unterleib bohrte und seine Gedärme sich vor ihm in den Schnee ergossen.


  Die meisten Asari waren jetzt tot. Alcédo sah atemlos nach ihrem Vater. Wild wie der Todesgott selbst, mit dem Schmiedehammer in der Hand, unbesiegbar, gekleidet in das Blut seiner Feinde. Er blickte sie über die Soldaten und die Toten hinweg an und lächelte wild. Dann trafen ihn die Pfeile, bohrten sich durch seinen Hals, seine Brust und seine Beine, Pfeil um Pfeil, und die ganze Zeit über sah er sie an.


  „Skopos! Vergiss nie, Alcédo, wer du bist, was du bist. Asari, Schwarzelb, Do’gals Blut! Die Schneekatzen!“


  Es war eine lautlose Botschaft, direkt in ihre Gedanken, aber so klar wie eine Frostnacht. Erst jetzt stürzte er in den Kreis seiner erschlagenen Feinde. Man hatte ihn nur so besiegen können, von fern, denn im Zweikampf war er unbezwingbar gewesen.


  Alcédo schwang die Kampfaxt und hackte dem nächsten Reiter ein Bein ab. Ein Pfeil durchbohrte ihren Arm, aber sie ignorierte es. Sie wollte lieber wie ihre Eltern sterben, wie ihr Clan, stolz im Kampf, Skopos zu Ehren.


  „Halt!“ Die Stimme war machtvoll, befehlsgewohnt, die eines Anführers. Er ritt vor und Alcédo erkannte den Mann mit den blauen Augen, der ihre Mutter getötet hatte.


  „Schaut doch nur, ein Kind.“ Es klang eher erstaunt denn spöttisch. Er schwang sich aus dem Sattel und trat näher.


  „Ein barfüßiges Kind.“ Er schüttelte den Kopf und hob sein blutiges Schwert. Auch El’vanas Blut klebte daran.


  „Du willst kämpfen, Kind?“


  Alcédo antwortete nicht, sondern griff den Mann an. Sie kämpfte so wild wie ein Raubtier, aber diesen Mann konnte sie nicht in Bedrängnis bringen, er war zu stark.


  Sie kämpfte, bis der Blutverlust der Pfeilwunde und der diversen Schnitte, die er ihr beibrachte, sie in die Knie zwangen. Völlig erschöpft und wehrlos kniete sie vor dem Mann mit den blauen Augen, der sein Schwert hob, zum letzten, tödlichen Schlag.


  Alcédo sah trotzig zu dem Mann auf. Ihre Augen, hell wie frisch polierter Stahl, fixierten seine dunkelblauen.


  Er senkte sein Schwert und schüttelte den Kopf.


  „Nein, dich werde ich nicht töten, du wirst mein perfektes Werkzeug sein. Ja, Asarikind, dein Potential ist zu groß, um vergeudet zu werden.“ Er blickte sie aus merkwürdig verschleierten Augen an. Es war, als würde er einen Blick in seine nahe Zukunft werfen, würde in ihr etwas erkennen, das zu groß, zu gewaltig war, um es zu erhaschen.


  „Hast du einen Namen?“


  Alcédo verstand nur, dass er sie nicht töten wollte und egal, wie sehr sie auch Skopos verehrte, sie wollte ihm trotzdem jetzt noch nicht begegnen. Nicht so schnell, nicht, bevor sie überhaupt ein richtiges Leben gehabt hatte, nicht, bevor sie sich an dem Mann mit den blauen Augen rächen konnte.


  „Mein Name ist Alcédo und du wirst eines Tages unter meinem Schwert sterben, Mensch.“


  Blauauge lachte. „Alcédo? Alcédo, das Kind. Alcédo Paidarion, du solltest keine Versprechungen machen, die du nicht halten kannst. Ich bin Lordober-priester Melas Eidolos und eines Tages wirst du mich Herr nennen.“


  


  Tränen, so kalt wie Eiswasser, rannen über Alcédos Wangen. Wie hatte sie das vergessen können? Melas hatte versucht, sie zu brechen. Strenge, Strafen, Appelle an ihre Vernunft. Was hatte sie noch gehabt nach dem Untergang der Asari?


  Keine Familie, keine Heimat und keinen Clan.


  Er hatte Alcédo gebrochen und aus den Bruchstücken Alcédo Paidarion geformt, ihr den krankhaften Ehrgeiz nach Macht eigehaucht. Siebzehn Jahre lang war sie das Werkzeug von Melas’ Machtgier gewesen und ihrer eigenen.


  Sie hatte über das Überleben um jeden Preis vergessen, wer sie war, was sie geformt hatte. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie damals gestorben wäre – auf dem Schlachtfeld, mit Du’veron und El’vana, als alles zu verraten, woran sie einmal geglaubt hatte.


  Kein Wunder, dass Skopos sie ablehnte. Was war sie schon?


  Eine mächtige Kriegerin, die rechte Hand eines Mannes, der ihre eigene Mutter getötet hatte.


  Eine geniale Heerführerin, Ordensgroßmeisterin des Schwertzirkels von D’akon, jemand, die Macht wollte um jeden Preis.


  Eine Heuchlerin, Lügnerin und Mörderin.


  Dass Melas sie dazu gemacht hatte, war unwichtig, sie selbst hatte bewusst verdrängt und vergessen, was im kalten Land geschehen war, und damit hatte sie sich selbst verraten. Jetzt war es zu spät, um zu bereuen.


  „Es ist nie zu spät zur Umkehr, Alcédo.“ Die Stimme war überraschend sanft, jedoch voll uralter Macht, eine Stimme, die sie bis in die Grundfesten ihrer Seele berührte.


  „Ich war ein Feigling, Skopos. Weshalb habe ich Melas nicht getrotzt?“ Als Asari hätte sie den Tod nicht fürchten dürfen.


  „Weil es dir vorbestimmt war, denn wenn du damals gestorben wärst, wäre mit dir die Hoffnung gestorben, die Finsteren zu besiegen. Schon bei deiner Geburt war dir bestimmt, eine Asari zu sein, es zu vergessen, um zu überleben, um dein Asariblut dann stärker als je zuvor wiederzuentdecken. Die Lehren, die du aus deinen Jahren als Melas Eidolos’ Großmeisterin zogst, haben dich stark gemacht, eine Stärke, die du brauchen wirst.“


  „Aber ich bin tot.“ Alcédo war verwirrt. Tote konnten nicht kämpfen.


  Skopos’ Lachen ließ den Tempel erzittern.


  „Natürlich bist du tot, denn nur im Tod kannst du mir begegnen. Skopos’ Erwählte muss den schwersten Weg gehen, durch den Tod. Dein Weg war schmerzlich, doch notwendig, denn nur so konntest du wieder Alcédo werden, Asari und Schwarzelbin.


  Wie die Bäume im kalten Land kann man dich biegen, wie es Melas tat, aber nicht brechen.


  Du bist von Du’gerons Blut, der in Bael-tri-mor die Finsteren aufhielt, dessen Sohn mein Erwählter war und aus dessen Blut Du’veron entsprang. Du bist aber auch von El’vanas Blut, die den Menschen und den Finsteren selbst entsprang. So mischen sich in dir alle Rassen, Schwarzelb, Mensch und Finstere. Do’gals Weg war niemals erwünscht, der schwarze Wall hätte niemals entstehen dürfen. Die Finsteren sollten nicht ausgelöscht werden, Alcédo! Du sollst sie vielmehr befreien vom Hass und ihnen ein Reich zurückgeben, in dem sie leben können.“


  „Weshalb?“ Alcédo hatte sich ihren Weg als Heerführerin vorgestellt, die die Finsteren ein für alle Mal vom Antlitz Asharans fegte. Es war leichter, eine Rasse auszulöschen, als Frieden zu stiften. Vor allem, wenn alle Beteiligten von Zorn und Hass erfüllt waren.


  „Die Finsteren sind meine Kinder, so wie die Schwarzelben beteten sie mich einst an. Do’gal ist verflucht durch seine Tat, seine Seele liegt in Qualen, getrennt von der Arells, bis zu dem Tag, an dem sein Unrecht gesühnt ist, durch jemand, in dem sein Blut fließt.“


  Alcédo litt still für den furchtbaren Schmerz, welchen ihr Urahn noch immer ertragen musste, seine Seele getrennt von seiner einzigen Liebe. War dieses Gefängnis nicht schlimmer noch als jeder schwarze Wall? Allein für Do’gal und seine Liebe Arell wollte sie versuchen, einen anderen Weg zu finden.


  „Du wirst die größte Zauberkraft der Erwählten erhalten, die Kräfte des Todes und das glühende Schwert der Finsternis. Machtvolle Kräfte, aber vielleicht wird das nicht ausreichen, Caligo zu bezwingen. Selbst uns Göttern sind Grenzen gesetzt, auch wir wissen nicht, wer am Ende siegen wird!“


  Alcédo dachte an D’akon. Wie oft hatte sie sich gefragt, ob es diesen Gott gab. „Was ist mit Melas Eidolos’ Gott? Mit D’akon? Existiert er und wenn ja, warum unternimmt er nichts, um Asharan vor den Finsteren zu retten?“


  „D’akon existiert nicht in der Sphäre, in der Avara und unsere Tochter Nemia weilen. Wir spüren sein Wirken, seit Jahrtausenden schwindet unsere Kraft, weil die Menschen nicht mehr glauben. Selbst meine Macht schwindet, seit die Asari vom Antlitz Asharans gefegt wurden. Glaube ist Macht, wir existieren durch den Glauben.


  D’akon gewinnt an Kraft, seit Melas seinen Namen ehrt und jene tötet, die dies nicht tun.


  Noch existiert D’akon auf einer Ebene, auf der er nicht mit dem Herzen Asharans verbunden ist, er hat noch keine Macht. Doch das Tor zum Innersten dieser Welt ist bereits weit aufgestoßen, sein Werden steht nur einen Wimpernschlag der Zeit vor der Vollendung.


  Er ist kein Gott dieser Welt und wenn die Finsteren siegen, wird er sich eine neue Welt suchen, um dort Glauben zu finden. Nur wo Glaube herrscht, herrschen die Götter!“


  Alcédo verstand. Sie war nicht überrascht darüber, einst hatte sie ihren Vater gefragt, ob Götter vergehen konnten. Vielleicht hatte sie nun die Antwort darauf gefunden. Ohne Glauben im Herzen der Menschen, Asari und Elben starben selbst Götter.


  „Wir sind nicht mehr mächtig genug, diesen Kampf gegen die Finsteren selbst zu führen. Deshalb haben wir euch erwählt, damit ihr den Weg in den Kampf für uns geht und die Finsteren heilt.


  Aber auch wenn ihr Zauberkräfte habt, bleibt ihr, was ihr zuvor wart, immer in Gefahr, Fehler zu begehen.


  Du trägst die Verantwortung, Alcédo, du hast den schwersten Weg.


  Doch solange du meine Erwählte bist, ist für dich Tod nicht gleich Tod. Du bist bereits in den Gefilden des Todes gewesen.


  Der Ausgang dieses Kampfes ist ungewiss, das Rad des Schicksals steht niemals still und selbst Götter können vergehen.


  Doch es ist dein Schicksal zu kämpfen, deine Bestimmung, und wenn du die Heere des Lichtes, wie ihr euch in Anbetung an meine helle Schwester nennt, in den Untergang führen solltest, dann so, wie die Asari in den Tod gingen. Mutig, meinen Namen auf den Lippen.“


  „Das schwöre ich, Skopos.“ Alcédo wusste, dass dies ein Schwur war, den sie niemals brechen würde. Sie hatte sich selbst einmal verloren und verraten, dies würde nicht noch einmal geschehen. Doch noch etwas anderes lag ihr auf dem Herzen. „Wenn wir überleben, werde ich ins kalte Land zurückkehren und alle mitnehmen, die mich begleiten wollen, um eine neue Rasse der Asari zu erschaffen. Ohne Asari ist das kalte Land nicht vollständig und ohne das kalte Land bin ich als Asari es auch nicht.“


  „Gut gesprochen, Alcédo. Ich hoffe, dass ihr siegt, aber vergiss nie, dass du nicht auf die Weise siegen darfst, wie es Do’gal tat. Ich möchte deine Seele nicht knechten müssen, ich möchte dich nicht leiden lassen, wie Do’gal leidet. Egal, was geschieht, Alcédo, du darfst nicht dem Wahnsinn und dem Hass nachgeben. Siege, heile die Finsteren, und dann kehre zurück in dein Land. Mir fehlen die Asari. Ich würde es gerne sehen, wenn man mich wieder ehrt, wenn wieder Lachen über die Gletscher hallt und man in meinen Wäldern wieder jagt. Ich freue mich auf deine Rückkehr, Tochter!“


  


  * * * * *


  


  Charis warf Kieselsteine in den kleinen See und starrte auf die Ringe, die sie im Wasser bildeten. Sie saß hier schon die ganze Nacht, eingehüllt in eine Decke. Dennoch war ihr kalt, eine Kälte, die aus den Grundfesten ihrer Seele emporkroch.


  Sie hatte in die Dunkelheit geblickt, die für ihre Augen nicht länger undurch-dringbar war, aber sie sah nur ein einziges Bild. Alcédos Augen. Dieses völlige Erstaunen, dann der Schmerz und schließlich das Verstehen.


  Niemals in ihrem ganzen Leben hatte Charis etwas mehr gekostet, als diesen Dolch zu führen. Die Götter verlangten einen hohen Preis. Sie blickte wieder auf ihre rechte Hand, ihre Finger zitterten. Sie konnte noch immer diese schreckliche Leichtigkeit fühlen, mit welcher der Dolch in Alcédos Herz ge-drungen war. Nie würde sie dieses Gefühl vergessen, es war in die Windungen ihres Gehirns gebrannt.


  Charis schloss die Hand wieder zur Faust und presste sie gegen ihr Brustbein. Sie wiegte ihren Oberkörper leicht in dem allumfassenden Schmerz, der in ihrer Seele brannte. Hatte Alcédo wirklich verstanden, warum sie es getan hatte? Oder war sie zu Skopos gegangen mit dem Gefühl, von ihr verraten worden zu sein? Von der Liebe verraten?


  Ihr Herz hatte vor Schmerz brechen wollen, als sie Alcédo am Tempel be-gegnet war. Alcédo, die müde, barfuß und mit zerschundenen Füßen zu ihr gegangen war, mit einem einzigartigen, zärtlichen Lächeln auf ihren Lippen. Ein Lächeln, von dem sie wusste, dass Alcédo es noch nie zuvor gelächelt hatte. Ein Lächeln, das nur ihr allein gegolten hatte.


  In diesem Augenblick hatte sie gedacht, es sei unmöglich, den Dolch zu führen. Doch sie hatte es getan. Hatte es getan, weil es ihre Aufgabe war. Sie hätte es nicht Alcédo überlassen können. Vielleicht hätte die Asari auch gezweifelt, wenn sie ihr gesagt hätte, dass sie nur sterbend zu Skopos gelangen konnte.


  Sie hatte Alcédo geküsst und ihr gleichzeitig den Dolch ins Herz gestoßen. Es war gewesen, als könne sie selbst den Schmerz fühlen, als würde sie ihn teilen.


  Sie wusste, wie sich Arell gefühlt haben musste, als sie den Dolch geführt hatte. Es war so unheimlich schwer gewesen und es hatte so unendlich weh-getan.


  Und nun konnte sie nur warten.


  Warten und auf den See starren, über den die ersten Strahlen der Morgen-sonne krochen. Das Licht warf im kalten Land härtere und schärfere Schatten als im Tal. Die Farben, die den Horizont entflammten, waren die von vergos-senem Blut.


  Es dauerte so lange. Seit das Tor sich hinter Alcédo geschlossen hatte, war die ganze Nacht vergangen.


  Was war geschehen? Hatte Skopos Alcédo abgelehnt? Oder hatte Alcédo nicht den Weg zurück zu dem Teil ihres Selbst, ihrer Seele gefunden, den sie benötigte, um dem schwarzen Gott zu begegnen? Eiskalte Angst umfasste ihr Herz. Lag jenseits der dicken Mauern des schwarzen Tempels die kalte, leblose Gestalt von Alcédo, verlassen von der Frau, die sie liebte, und verlassen von Skopos. Tot, ein für alle Mal?


  Die Sonne stieg höher und tauchte das kalte Land in einen strahlenden Glanz. Es war ein schönes Land, stellte Charis fest, ein wildes, aber unglaublich lebendiges Land, sie fühlte es mit der ganzen Kraft ihrer neuen Empfindun-gen. Ihre neuen Sinne spürten die Macht des Lebens, welche selbst unter der dünnen Schneeschicht so lebendig, so stark war.


  Es war ein hartes Land, das keine Schwäche duldete, aber die Kraft des Lebens war hier rein und mächtig und die Schwingungen dieser Macht brannten durch Charis’ Blut.


  Charis schlang die Arme um die angezogenen Beine, während sie weiterhin beobachtete, wie die Sonne über dem halb zugefrorenen See, auf dem noch Eisplatten trieben, aufging.


  „Es ist ein schönes Land, nicht wahr?“ Alcédo war lautlos hinter Charis getreten. Sie hatten schon einmal einen Sonnenaufgang gemeinsam beobach-tet. Am Mondsee, vor ihrem Aufbruch zu den Tempeln der Götter. Es schien Alcédo, als sei seitdem eine ganze Lebensspanne vergangen.


  Sie spürte den Tod, der überall um sie herum war, in den kleinen Fischen, die im See die Beute der größeren Raubfische wurden, in dem Nagetier, das als Beute in den Klauen eines Raubvogels sein Leben ließ.


  Aber sie spürte auch die Kraft des Lebens, welche in den Jungen dieses Raubvogels war, denen das Fleisch des Nagers Kraft und Stärke gab. Alles war ein Kreislauf, Leben und Tod waren Rivalen, Geschwister, Liebende.


  Sie sah das Leben, das so machtvoll von Charis’ Gestalt ausging, sie war hell, wo Alcédo finster war. Avara war die helle Schwester von Skopos, dem finsteren Gott des Todes.


  Charis sprang auf die Beine, als sie Alcédos Stimme so unvermutet neben sich hörte. In ihrem Gesicht lag ein Ausdruck reiner Freude. Sie starrte Alcédo an, nicht fähig, sich in ihre Arme zu werfen, obwohl es genau das war, was sie eigentlich wollte, wonach ihre Seele schrie.


  Doch sie war erstarrt von dem, was sie sah. Alcédo hatte sich verändert, in dieser einen Nacht im dunklen Tempel des Gottes. In ihrem Gesichtsausdruck hatte sich etwas verändert, er war weitaus ausdrucksvoller als zuvor, nicht länger eisig und undurchschaubar.


  Ihr Haar war an den Schläfen von einem Hauch Weiß gezeichnet und sie hatte die langen Locken jetzt hinter ihre Ohren gestrichen. Nicht länger verbarg sie dieses Kennzeichen der Elben.


  Charis sah das Blut auf ihrem Waffenrock. So viel Blut, es war geronnen und getrocknet, aber erinnerte Charis nur zu gut an den Dolch und den Tod.


  Alcédo folgte Charis’ Blick, sah das Blut, welches den weißen Waffenrock des Schwertzirkels von D’akon besudelte. Sie sah in Charis’ Augen den Schmerz, den sie durchlitten hatte.


  Alcédo öffnete ihren Gürtel und ließ den Waffenrock des Schwertzirkels zu Boden fallen. Nie wieder würde sie ihn tragen. Sie schälte sich aus der Kampfkleidung, ehe sie in den See sprang und mit kraftvollen Zügen durch das Eiswasser schwamm.


  Sie war tot gewesen, jetzt lebte sie wieder.


  Charis fror, als sie zusah, wie Alcédo durch den See schwamm, vorbei an den treibenden Eisplatten. Sie konnte ihren Blick nicht von dieser schlanken, hochgewachsenen Gestalt lösen. Und ein anderes Zittern, welches nichts mit der Kälte zu tun hatte, bemächtigte sich ihres Körpers.


  Alcédo kam wieder an Land, sie stieg aus dem Wasser und schüttelte ihr Haar aus. Ihr war nicht kalt, sie war eine Asari und als Kind oft in solch halb zugefrorenen Seen geschwommen. Dieses Bad war Reinigung und Läuterung zugleich gewesen. Es war, als würde sie alle Reste von Paidarion, der Groß-meisterin des Schwertzirkels von D’akon, darin zurücklassen, sie stieg als Alcédo wieder heraus, als Asari und Erwählte des dunklen Gottes.


  Charis sah das Wasser über Alcédos sanft bronzefarben getönte Haut perlen, als die Asari auf sie zukam. Sie fühlte, wie ihr Herz in ihren Schläfen zu pochen anfing, sie fühlte den lauten, lebendigen Strom ihres Blutes. Sie spürte keine Kälte mehr, Hitze bahnte sich einen Weg durch ihren Körper.


  Alcédo blieb vor ihr stehen. In ihrer Nacktheit lag keine Furcht, kein Zweifel, nur das Wissen darum, dass sie zusammengehörten.


  Charis sah das silberfarbene, helle Mal an der Stelle, wo ihr Dolch Alcédos Herz durchbohrt hatte.


  Charis fühlte, wie Alcédo sanft nach ihrer Hand griff und ihren Arm führte. Ihre Fingerspitzen berührten die glatte Haut. Alcédo legte Charis’ Hand über ihr Herz und ihre eigene Hand über die von Charis.


  „Mein Herz, es schlägt wieder, Charis, ich lebe.“


  Charis konnte es fühlen, dieses Leben, das so kraftvoll und mächtig durch Alcédos Adern strömte, von ihrem Herzen durch ihren Körper gepumpt wurde. Sie konnte den raschen, gleichmäßigen Schlag des Herzens unter ihren Fingerspitzen fühlen. Sie fühlte die Weichheit der Haut, die Wärme.


  „Ich musste es tun, Alcédo.“ Sie flüsterte diese Worte nur, wollte, dass Alcédo ihr verzieh, wollte, dass sie wusste, wie viel es sie gekostet hatte, es zu tun.


  Alcédo hob ihre Hand, ihre Fingerspitzen zeichneten unendlich sanft und vorsichtig Charis’ Lippenkonturen nach. „Warum? Du hättest mich selbst den Dolch führen lassen können.“


  Charis hielt ihre Hand noch immer über Alcédos Herzen und blickte in die rauchgrauen Augen der Asari. Sie stellte nicht in Frage, woher Alcédo um den Dolch wusste. In diesen Augen lag so viel Gefühl, so viel Kraft. Alcédo wurde von der Macht des dunklen Gottes eingehüllt wie in einen Mantel. Es war wie ein Hauch des Todes, und doch war es auch die Kraft des Lebens, das sie in ihr spürte.


  Alcédo mochte Skopos’ Erwählte sein, aber Avara war auch in ihr, so wie auf Charis der Schatten Skopos’ lag.


  „Ich tat es, weil ich dich liebe. Ich wollte nicht, dass du es selbst tun musst.“ Charis hob ihre andere Hand und legte sie sanft auf Alcédos Flanke, zog sie näher an sich. Sie wollte sie fühlen, wollte das Leben fühlen.


  Alcédo drückte Charis an sich, deren Hand noch immer auf ihrem Herzen lag. Es war egal, ob es die Vorbestimmung war, die Götter oder das Blut ihrer Urahnen, oder nichts von alledem. Sie liebten einander.


  Alcédos Augen waren von der sanften Farbe dunklen Silbers und diesmal war es eindeutig Charis, deren Lippen die ihren suchten. Es war zuerst ein zärtlicher, forschender Kuss, der aber schnell der aufsteigenden Leidenschaft wich.


  Es war kein Kampf. Es war kein Ringen um Macht. Es war ein Sich-Hingeben und gleichzeitig auch Empfangen.


  Charis’ Hände ruhten auf Alcédos Haut, sie hatte sich so sehr gewünscht, diese Haut zu berühren. Die beiden Frauen lösten ihre Lippen voneinander, um Atem zu schöpfen.


  Charis forschte in Alcédos Augen, sah in ihre Seele, so wie sie in die ihre blickte.


  „Ich will dich fühlen, Alcédo.“ Charis’ Stimme war rau vor Begehren. Sie wollte nicht länger, dass irgendetwas zwischen ihnen war. Ihre Finger zerrten ungeduldig an den Verschlüssen ihrer Kleidung, aber sie zitterten so sehr, dass es ihr schwerfiel, sie zu öffnen. Sie sah das Lächeln auf Alcédos Lippen, die nach ihren Händen griff und sie sanft küsste, ehe sie sich an die Verschlüsse von Charis’ Kleidung machte.


  Charis zitterte, während Alcédo sie auszog, doch es lag nicht an der Kälte, es gab keine Kälte, es gab nur die Hitze, die sie zu überwältigen drohte. Eine Hitze, ein Hunger, der gestillt werden musste. Endlich lag ihre Kleidung im Schnee und Charis drängte sich an die ganze herrliche Länge von Alcédos Körper. Ihre Körper mussten füreinander gemacht sein, sie schmiegten sich aneinander, als hätten sie immer zusammengehört.


  Charis’ Hände glitten durch Alcédos langes schwarzes Haar, sie ließ zu, dass ihre Geliebte sie in ihre Arme nahm und zu dem kleinen Lager trug, welches Charis errichtet hatte, um dann doch am See zu sitzen, zu unruhig, um Schlaf zu finden.


  Hier sanken sie ineinander verschlungen auf die ausgebreitete Decke, ver-schmolzen miteinander, sangen mit ihren Körpern das wunderbare Lied des Lebens und der Liebe. All ihre zärtlichen, leidenschaftlichen und liebevollen Berührungen trieben sie auf einen einzigartigen Gipfel, ließen sie im wahrsten Sinne des Wortes eins werden. Alles was sie miteinander fühlten, war eine einzige Begrüßung des Lebens und auf dem unvergesslichen Gipfel ihrer Leidenschaft lag auch der kleine Schatten des Todes.


  Avara und Skopos, Leben und Tod – und vielleicht waren die Götter in diesem Moment bei ihren Erwählten und teilten ihren Rausch der Leidenschaft und der Liebe.


  


  


  XI


  


  Liebe lebt in jeder Brust,


  auch in der des Feindes.


  


  Nivalis lenkte ihr Pferd mit leichtem Schenkeldruck auf den breiten, schlam-migen Pfad. Das Lichtheer, das sich gerüchteweise hier in der Nähe aufhalten sollte, schien diesen Weg genommen zu haben.


  Seit Nivalis vor Wochen die Goes verlassen hatte, war sie auf der Suche nach den Heeren, die sich gegen die Finsteren zusammenschlossen. Dabei wusste sie nicht so genau, warum es sie zu dem Lichtheer zog.


  Sie war keine Kriegerin. In ihrem ganzen Leben hatte sie nie ein Schwert in Händen gehalten, einzig Messer, Pfeil und Bogen beherrschte sie und auch damit hatte sie nur das Leben von Wildtieren genommen, deren Leben wiederum Leben für ihren Clan bedeutet hatte. War ihr Gauklergeschick mit dem Messer ausreichend, um gegen die Finsteren zu bestehen?


  Vielleicht zählte es nicht, ob sie eine ausgebildete Kriegerin war oder nicht, sondern nur, dass sie bereit war, gegen die Finsteren zu kämpfen. Nivalis hielt sich an diesem Gedanken fest. Sie musste gegen die Finsteren kämpfen, das wusste sie, es brannte in ihrer Seele. Sie musste ihren Clan rächen, auch wenn sie wusste, dass Rache nichts ändern würde. Reva und all die anderen waren tot, Asche, Staub.


  Der Pfad, auf dem sie seit einem Tag wanderte, wurde langsam breiter und mündete in eine Straße. Stroh war in dem Versuch, die Schlammlöcher auszu-trocknen, auf den Weg geworfen worden.


  Hier war ein Heer durchgezogen. Sie war auf den richtigen Weg, was immer das auch bedeuten mochte.


  Nivalis blickte nachdenklich zum Himmel auf. Schwarze Sturmwolken zogen über das Firmament und schienen ihre eigenen Schlachten auszutragen, türmten sich und ballten sich drohend zusammen.


  Die junge Asari beschloss, keine weitere durchnässte Nacht unter Bäumen zu verbringen, sondern das Dorf aufzusuchen, zu dem dieser Weg führte. Viel-leicht gab es ein Gasthaus und wenn sie Glück hatte, konnte sie für etwas Tanz und Gesang Unterkunft und Verpflegung ergattern und ihre spärlichen Vorräte schonen.


  Die Felder, an denen sie vorbeiritt, waren sorgsam bestellt, doch auch hier waren die Spuren von Caligos Flammenhand unübersehbar. Ein breiter Streifen des fruchtbaren Bodens und des hochstehenden Weizens und Maises war verkohlt, schwarz, und Nivalis fragte sich, ob je wieder etwas auf diesem Boden wachsen würde.


  In den letzten Wochen ihrer Reise hatte sie viele Dörfer wie dieses gesehen. Es schien, als habe Caligos Flammenhand kein einziges Dorf verschont, keine Stadt vergessen. Nivalis entdeckte auch die frischen Grabhügel, die vor dem Dorf aufgeschüttet waren.


  Sie zügelte ihr Pferd neben einem kleinen Schrein am Wegesrand und stieg ab. Nachdenklich betrachtete sie den kleinen, verrotteten Schrein, dessen Schrift so verwittert war, dass man sie nicht mehr lesen konnte.


  Aber die verfallenen Reliefs ließen darauf schließen, dass dies einst ein Anbetungsschrein der Avara gewesen war. Nivalis’ Finger strichen nachdenk-lich über den Stein, an dem die Zeit, Wind und Wetter genagt hatten. Frische Blumen schmückten den Schrein.


  Nivalis berührte die bunten Blumen. Vermutlich hätte man die Leute, die diesen Schrein ehrten, vor wenigen Wochen noch auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Doch sie hatte überall die Gerüchte gehört, dass man drei auser-wählte Kriegerinnen zu den Göttern geschickt habe, um von ihnen Zauber-kraft gegen die Finsteren zu erhalten. Seitdem schienen Melas Eidolos’ Macht und die Angst vor den Scheiterhaufen zu vergehen wie Schnee in der Sonne.


  Nivalis ging ein paar Schritte weiter, zu dem anderen Schatten in der aufziehenden Dunkelheit. Sie blieb an dem schwarzen Stein stehen, der nicht weniger vom Alter angegriffen war als der Schrein der Avara, aber sich dennoch als mächtiger Obelisk mitten auf dem Begräbnishügel erhob.


  Skopos. Es ergab Sinn, dass der Gott des Todes hier geehrt wurde.


  Nivalis blickte zurück zum Schrein der Avara. Einst hatten die Menschen dieses Dorfes an das Leben geglaubt wie an den Tod und sie hatten gewusst, dass beides untrennbar zusammengehörte.


  Auch Skopos waren Opfer gebracht worden. Auf dem Stein glänzte etwas matt und Nivalis strich darüber, obwohl ein Teil von ihr schon wusste, was über den Obelisken geschüttet worden war. Ihre Fingerspitzen färbten sich rot. Nivalis fühlte sich ein wenig schwindlig, etwas pochte in ihrem Blut, brandete durch ihr Bewusstsein, das fremd und doch so vertraut war.


  Skopos. Hieß es nicht, die Asari würden diesem Gott huldigen? Hatte man sie nicht gefürchtet, weil sie ihrem Gott Blut und Leben opferten?


  Nivalis starrte auf die Asche, die um diesen Stein aufgehäuft war. Kleine, weiße Splitter erhoben sich daraus – Knochen.


  Fröstelnd und über ihre seltsamen Empfindungen verwirrt, ging Nivalis zurück zu ihrem Pferd und wirbelte dann um ihre eigene Achse, ihre Hand fand von allein den Griff des Wurfmessers, das in ihrem Gürtel steckte.


  Ihre Schläfen pochten, als sie sich umschaute. Sie hatte das Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Doch niemand war zu sehen. Sie ließ den Blick wieder zu dem schwarzen Obelisken schweifen. Ihre Fingerspitzen prickelten und sie starrte auf das alte Blut, das auf ihnen zu erkennen war.


  Wessen Blut war hier vergossen worden? Wessen Knochen waren dort verstreut?


  Nivalis schwang sich auf ihr Pferd und blickte sich aufmerksam um. Das Gefühl unsichtbarer Augen, die auf ihr ruhten, war nach wie vor beherrschend und furchteinflößend. Rasch ritt sie weiter.


  Zwei Augen von der Farbe geschmolzenen Goldes folgten ihrem Weg. Aus dem Schatten löste sich eine Gestalt und schritt über den Begräbnishügel.


  Fingerspitzen glitten liebkosend über den schwarzen Obelisken und die verhüllte Gestalt murmelte leise Worte. Ihre Stimme, die schon lange nicht mehr benutzt worden war, gewann an Kraft, ging aber unter in dem brüllenden Donner, der das heftige Gewitter begleitete, welches nun losbrach. Die einsame, hochgewachsene Gestalt breitete die Arme aus und gab sich dem Toben der Elemente preis.


  


  * * * * *


  


  Das Gasthaus wirkte wenig vertrauenerweckend. Nivalis bemerkte den Blick des Wirtes, dessen Zungenspitze träge über seine Lippen wanderte, während er sie betrachtete, als sei sie ein Stück Vieh, das er zu kaufen gedachte.


  Nivalis begann zu bedauern, dass sie sich entschlossen hatte, dem Gewitter und Regen zu entgehen. Vielleicht wäre es besser gewesen, die Nacht im Wald zu verbringen.


  „Fünf Kupferstücke für ein Einzelzimmer.“ Ein schmieriges Lächeln begleite-te die Worte des Wirtes und ließ offen, dass sie auch ein Bett bekommen konnte, ohne zu bezahlen, wenn es das seine war.


  „Wie wäre es mit etwas Tanz und Gesang, statt des Kupfers?“ Nivalis konnte sich eine Übernachtung zu diesem Preis nicht leisten, und der Wald war ihr jetzt, nachdem sie das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, nicht mehr geheuer.


  Der Wirt kniff die Augen zusammen und musterte sie nochmals. „Gehörst du zu den Goes?“


  Nivalis hatte die farbenfrohen Kleider der Goes abgelegt, als sie sich auf diese Reise begeben hatte, und trug nun Stiefel, Hosen aus Leder und eine dicke, gewebte Jacke.


  Aber an ihrem linken Ohr funkelte ein kleiner Diamant, das Erkennungs-zeichen aller Goes, das dem Wirt wohl nicht entgangen war.


  „Ja, ich verstehe es, deine Gäste zu unterhalten, wenn es das ist, wonach du fragst.“ Ihre Worte klangen leicht schnippisch und der Wirt runzelte ärgerlich die Stirn, ehe er ein unverschämtes Grinsen aufsetzte.


  „Darauf wette ich. Aber keine Hurerei in meinem Haus, es sei denn, ich erhalte Anteil daran.“ Er grinste breit und enthüllte dabei sein schadhaftes Gebiss.


  Nivalis biss die Zähne zusammen. Wie viele Menschen hielt der Wirt Goes für liederlich und unmoralisch. Nur weil die Goes sich bei ihrer Suche nach Liebe und Vergnügen keinen Gesetzen unterwarfen und sie mehr als einen Partner wählen konnten, hielten viele Menschen sie für Freiwild. Sie begriffen nicht, dass es bei den Goes keinen Zwang gab, dass man seinen Körper niemals verkaufte, sondern nur dazu benützte, um Vergnügen und Liebe zu geben und zu empfangen.


  Sie wusste, dass es in der Welt der Menschen anders war, aber sie hoffte, dass sie dieses Gasthaus am nächsten Morgen verlassen konnte, ohne einen ihrer Dolche einsetzen zu müssen.


  Ein schmerzerfüllter Schrei von draußen ließ Nivalis die Beleidigungen, die ihr auf der Zunge lagen, vergessen.


  „Was war das?“ Ein weiterer Schrei, gefolgt von höhnischem Gelächter und zustimmendem Gejohle, folgte und hinterließ bei Nivalis eine Gänsehaut.


  Der Wirt grinste breit. „Wir haben hier eine Attraktion.“ Er blickte sich in der Gaststube um, aber sie war bis auf einen alten Mann, der am Feuer schlief, leer.


  „Komm mit, ich zeig es dir und du musst nicht einmal etwas dafür bezahlen.“ Er grinste weiterhin und Nivalis folgte ihm widerwillig. Sie wollte eigentlich nicht in das hineingezogen werden, was diese schrecklichen Laute verursachte, aber etwas in ihrem Blut war stärker.


  Nivalis hatte noch nie Finstere gesehen, aber sie hatte seit Caligos Angriff viele Geschichten über sie gehört, schreckliche Berichte, in denen sie als Dämonen geschildert wurden, die das Fleisch ihrer Feinde aßen.


  Sie hatte sich die Finsteren als das absolut Böse vorgestellt, sie hatte sie gehasst, weil sie die Frau, die sie für ihre Mutter gehalten hatte, getötet hatten.


  Die beiden Finsteren hier waren in einem erbärmlichen Zustand. Den Mann hatte man auf ein altes Wagenrad gebunden und systematisch seine Knochen zerschmettert.


  Seine Schreie waren es gewesen, die Nivalis gehört hatte.


  Das ganze Dorf stand versammelt auf dem Platz, wo man sonst die Waren feilbot und bei den Festen zum Tanz aufspielte. Jetzt war das Leiden der Finsteren der Mittelpunkt des Interesses. Der prasselnde Regen und das Gewitter schienen die Menschen nicht zu stören.


  „Wir haben vor zwei Tagen einen vierköpfigen Spähtrupp der Dämonen in die Falle gelockt.“ Der Wirt war sichtlich stolz auf die Leistung der Dorfbewoh-ner.


  Nivalis unterdrückte ihr Schaudern. Die Gliedmaßen des Finsteren waren grotesk verbogen, Knochensplitter hatten sich durch seine Haut gedrückt, sein Gesicht war in Todesqual erstarrt. Blut tropfte auf den Boden und sammelte sich in einer Lache. Übelkeit kitzelte Nivalis’ Magenwände, sie hatte nicht gedacht, dass das Blut der Finsteren so rot wie ihr eigenes war.


  Jetzt wusste sie auch, wessen Blut den schwarzen Obelisken tränkte und wessen Knochen ihn zierten.


  „Die beiden anderen haben wir gleich erschlagen.“ Der Wirt steckte die Daumen in seinen Gürtel und grinste Nivalis an, so als müsse sie das beeindrucken.


  Als er ihre Erschütterung bemerkte, runzelte er die Stirn. „Du hast den Tod wohl noch nicht oft gesehen, kleine Goes?“


  Mit dem Finger deutete er auf den Finsteren, der erst vor wenigen Minuten sein Leben unter unsäglicher Qual beendet hatte. Neben dem Wagenrad, auf dem man ihn zu Tode geprügelt hatte, kauerte eine Finstere. Ihr Haar war mit altem Blut verklebt und sie starrte zu Boden, wo das Blut des Mannes sich mit dem Regen mischte.


  „Caligo hat meine Mutter getötet.“ Nivalis flüsterte diese Worte, so als müsse sie sich dies ins Gedächtnis rufen.


  Die Finstere blickte auf. Ihre Augen schienen auf Nivalis gerichtet zu sein, glühend rot, wie die lodernden Funken eines Lagerfeuers. Ihre Hände waren grob zusammengebunden, ihre Uniform mit verkrustetem Blut besudelt und ein schmutziger Verband wand sich um ihren Oberarm. Man hatte wohl verhindern wollen, dass sie verblutete, ehe die Dorfbewohner ihre Rache genießen konnten.


  Nivalis fröstelte. Der Blick aus diesen so unmenschlich erscheinenden Augen schien sich direkt in ihre Seele zu bohren.


  Die Frau war jung und trotz ihres fremdartigen Aussehens war sie sehr schön. Ein Riss in der Uniform enthüllte die Wölbung ihrer vollen Brüste, und der Wirt, der neben Nivalis stand, ließ erneut seine Zunge über die Lippen wandern.


  „Wäre sie keine Finstere, hätten wir Männer des Dorfes noch unseren Spaß an ihr gehabt. Doch solche Blutschande zu betreiben würde uns womöglich den Zorn der Götter einbringen.“ Die Stimme des Wirtes klang bedauernd.


  Nivalis schauderte. Sie war seltsamerweise froh, dass die Frau dadurch, dass sie eine Finstere war, einer Vergewaltigung entgangen war. Eigentlich hätte sie sie hassen sollen, sie war eine Feindin. Sie war Caligos Brut. Nivalis starrte in diese glühend roten Augen, in denen Hoffnungslosigkeit und Trauer schwammen.


  Gefühle – Nivalis hatte nicht gedacht, dass Finstere fühlten. Sie zitterte unter diesem Blick. War sie nicht ausgezogen, um Rache zu finden? Aber wenn diese Rache so aussah, dann war sie vielleicht auf dem falschen Weg.


  Ein Stein traf die Wange der Finsteren und ritzte ihre Haut auf. Sie zuckte nicht einmal zusammen.


  Nivalis blickte zu dem Kind, welches den Stein geworfen hatte. Der Vater des Jungen grinste stolz und strich seinem Sprössling durch das Haar. Zwei der Männer des Dorfes schnitten jetzt die Stricke durch, mit denen man den Finsteren auf das Wagenrad gebunden hatte.


  Sie ließen die Leiche achtlos in den blutigen Schlamm fallen, so als sei sie nicht mehr als ein Stück totes Vieh.


  „Jetzt werden wir sehen, ob die Finstere etwas länger durchhält als ihr Mann.“ Die lauten Worte des Wirtes riefen zustimmendes Gelächter hervor.


  Nivalis schauderte. Sie hatte sich dazu entschlossen, gegen die Finsteren zu kämpfen, aber nicht so. Sie hatte sich ausgemalt, Caligo zu töten, aber nie-mand, nicht einmal einem Finsteren, wünschte sie so ein Ende. Erschlagen wie ein tollwütiger Hund, unter dem Gelächter von Menschen, die sich gebärdeten, wie man es sonst nur den Finsteren nachsagte. Sie hatte nicht gedacht, dass sie Angst und Schmerz in den Augen einer Finsteren würde lesen können, hatte nicht gedacht, dass sie bluteten, litten und starben wie Menschen.


  Die Augen der Frau schienen bis in den Grund von Nivalis’ Seele zu sehen. Es war erschreckend, ein kleines Aufleuchten in den Augen der Finsteren zu bemerken, ein Flackern von Hoffnung.


  „Asari“, flüsterte sie beschwörend. Mehr musste sie nicht sagen, Nivalis wusste genau, was sie von ihr wollte, was sie sich erhoffte.


  Einer der Männer trat der Finsteren in die Seite und sie zogen sie brutal auf die Beine, um sie zum Wagenrad zu schleifen, wo das Blut ihres Gefährten langsam gerann.


  Das Wurfmesser fand seinen Weg allein in Nivalis’ Hand, sie konnte sich nicht daran erinnern, es bewusst gezogen zu haben.


  Die Welt wurde seltsam still und die Natur schien den Atem anzuhalten. Nivalis wusste, dass diese Empfindungen, die in ihr brandeten, nur ein Wimpernschlag der Zeit waren. Dennoch schien es gleichzeitig die Ewigkeit zu sein.


  Sie hatte nie einen Menschen getötet, nie ein Leben genommen, außer von Wild, zum Wohle ihres Clans.


  In einem perfekten Bogen schwang sie ihren Arm zurück, zwischen Zeige-finger und Daumen die Spitze des Wurfdolchs haltend. Sie hörte den empör-ten Ruf des Wirtes, sah, wie er nach ihrer Wurfhand griff, aber er war nicht schnell genug.


  Der Dolch schien die Luft zu durchschneiden und erreichte das anvisierte Ziel. Bis zum Heft bohrte er sich in die Brust der Finsteren und traf ihr Herz. In den glühenden Augen leuchtete etwas auf, das Nivalis mehr als alles andere erschütterte – Dankbarkeit. Dann legte sich der Schleier des Todes über die glühende Intensität dieses Blickes und die Frau sackte zwischen den beiden Männern, die sie zur Folter hatten schleppen wollen, zusammen.


  „Hure!“ Die Faust des Wirtes traf Nivalis ins Gesicht und schleuderte sie halb betäubt zu Boden. Benommen blickte Nivalis zu dem Wirt auf. Sein Gesicht war eine Maske des Zorns. Sie suchte in den Gesichtern der Dorfbewohner nach Verständnis, aber sie sah nur zügellosen Hass.


  „Dazu hattest du kein Recht.“ Der Wirt trat ihr in die Seite und Nivalis krümmte sich schmerzerfüllt zusammen.


  Seine Hand krallte sich in ihr Haar und grob riss er sie in eine aufrechte Position. In seinen Augen brannte ein wildes Feuer. Sie alle hatten Blut geleckt, einen grausamen Mord begangen, und Nivalis hatte ihnen den Spaß verdor-ben.


  „Asari!“ Der Wirt spuckte dieses Wort aus und blickte in die Runde. „Ihr habt gehört, was die Finstere sagte. Asari. Ich dachte, diese Brut hätte Eidolos gründlich ausgerottet. Vielleicht ist sie eine Spionin der Finsteren?“


  Nivalis fühlte Blut über ihre Oberlippe rinnen, das aus ihrer Nase stammte.


  Man hatte die Asari gnadenlos abgeschlachtet, eine ganze Rasse ausgelöscht, nur weil sie anders waren.


  Weil sie Skopos anbeteten. Weil sie Krieger und Plünderer waren.


  Weil sie Menschen zum Spaß töteten.


  Wo war der Unterschied zwischen dem mordenden Pöbel dieses Dorfes und den Finsteren? Oder den Asari?


  „Wollen wir sehen, wie gut diese Asari brennt?“ Reine Mordlust funkelte in den Augen des Wirtes. Es stank nach dem vergossenen Blut der Finsteren. Der Wirt wollte töten und dabei war es ihm inzwischen egal, wen sich dieses außer Kontrolle geratene Feuer des Hasses verschlang.


  Der Wahnsinn, die Mordlüsternheit war ansteckend und man bejubelte die Worte des Wirtes, so wie der Mob gejubelt hatte, als man die Knochen des Finsteren zerschmettert hatte.


  „Lass sie los!“ Die Stimme war rau, so als hätte ihre Besitzerin schon lange Zeit nicht mehr gesprochen. Und doch lag eine Kraft in ihr, die die Dorfbe-wohner zum Verstummen brachte. Sie machten der großen, in einen Kapuzen-mantel gehüllten Gestalt unwillkürlich Platz.


  Eine Aura der Macht umgab die Gestalt, deren Züge man im Schatten der Kapuze nicht erkennen konnte.


  Nivalis war benommen, ihre Rippen schmerzten von dem brutalen Tritt und doch fühlte sie etwas seltsam Vertrautes an dieser verhüllten Gestalt. Sie wusste nun, wer sie beobachtet hatte, als sie an Skopos’ schwarzem Obelisken gestanden hatte.


  „Du solltest dich hier heraushalten, Reisende.“ Der Wirt funkelte die Fremde an, die es wagte, sich einzumischen. „Ein Feuer brennt genauso gut für zwei.“


  Ein tiefes Lachen, wild und hart, ließ den Wirt bleich werden. „O ja, das Feuer, darin seid ihr Menschen gut.“


  Der Wirt war sich plötzlich nicht mehr so sicher, es mit einem Menschen zu tun zu haben. Er blickte zu seinen Freunden, die nachdenklich die Knüppel in den Händen wogen, mit denen sie den Finsteren erschlagen hatten.


  „Lass sie los, Mensch, oder du wirst es bereuen, bei Skopos.“ Erneut merkte man, dass die verhüllte Gestalt bei den Worten stockte, so als hätte sie schon lange keine mehr geformt und müsse sich erst daran erinnern, wie man sprach.


  „Verschwinde oder stirb mit dieser kleinen Asarihure.“ Der Wirt wollte Blut sehen, so wie alle im Dorf.


  Im Schatten der Kapuze leuchteten goldene Augen auf und mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung warf die hochgewachsene Gestalt den Umhang ab.


  Ihr schwarzes Haar flatterte im Wind und enthüllte die spitz zulaufenden Elbenohren, das dünne, ärmellose Lederhemd ließ die muskulösen Arme frei, die mit einer Vielzahl von alten Narben übersät waren. Ein helles Pfeifen erklang, als die große Kampfaxt in ihren Händen zum Leben erwachte und die Luft selbst zu schneiden schien.


  Der Zug an Nivalis’ Haaren ließ nach. Sie starrte wie betäubt auf die Hand, die vor ihr auf dem Boden lag und deren Finger noch zuckten.


  Der Schrei des Wirtes war hoch und schrill, als er auf seinen Armstumpf und das Blut blickte, das im hohen Bogen hervorspritzte.


  Doch sein Schrei währte nur kurz. Ein grimmiges Lächeln lag auf den Lippen der Schwarzelbin, in ihren Augen leuchtete Vergnügen. „Grüße Skopos von mir, wenn du ihm begegnest.“ Die Axt traf den Hals des Wirtes und trennte seinen Kopf ebenso leicht vom Körper wie zuvor die Hand.


  Stille senkte sich über die Dorfbewohner, sie wichen angsterfüllt ein paar Schritte vor der hünenhaften Frau mit den Elbenohren unter ihrer wilden Haarmähne zurück.


  Aurea atmete tief ein und aus, das Blut tropfte hellrot von ihrer Axt. Sie blickte die Dorfbewohner herausfordernd an, hoffte gar, dass sie so töricht waren, sie anzugreifen. Doch anscheinend hatte sie der Mut verlassen.


  Aurea blickte zu der kleinen Asari, die auf dem Boden zusammengekauert saß und noch immer ungläubig und mit vor Schock geweiteten Augen auf den Kopf des Wirtes starrte. Sie hatte etwas anderes erwartet, kein halbes Kind, das nicht einmal wusste, wie man kämpfte. Ihr glühender Blick glitt wieder zu den Dorfbewohnern. Sie bewegte leicht die Axt und ließ sie um ihr Hand-gelenk kreisen. Die Schneide erzeugte einen hohen, singenden Ton.


  „Holt das Pferd der Frau und ihre Habseligkeiten. Wir werden euer Dorf jetzt verlassen, es sei denn, ihr wollt, dass heute noch mehr Skopos’ schwarzen Tempel betreten.“ Aurea sprach immer noch stockend, aber es fiel ihr schon leichter, Worte zu bilden. All die Jahre im kalten Land waren stumme Jahre gewesen. In der Einsamkeit hatte es keinen Bedarf für Sprache gegeben.


  Die erschütterten Dorfbewohner wichen weiter vor Aurea zurück und beeilten sich, ihren Worten nachzukommen. Keiner wollte den Weg des Wirtes gehen, dessen Blut sich mit dem der Finsteren vermischte, die zuvor hier gestorben waren.


  Nivalis starrte zu der hochgewachsenen Frau auf. Sie wirkte auf sie kaum weniger erschreckend als die Finsteren.


  War dies eine Frau ihres Volkes? Eine Asari? Sie blickte in die Augen, die so wunderschön waren wie geschmolzenes Gold, aber die so furchterregend in ihrer Lust an Kampf und Blutvergießen geleuchtet hatten.


  Skopos’ Kinder.


  Sie erinnerte sich an das Prickeln ihrer Fingerspitzen, als sie den schwarzen Obelisken berührt hatte.


  Skopos’ Kinder.


  Sie selbst war auch eines seiner Kinder, eine Asari. Sie fragte sich, ob ihr das, was dies bedeutete, gefallen würde.


  Die Augen der Frau waren nun wieder viel sanfter, sie schienen sich sogar mit Tränen zu füllen. Sie ging neben Nivalis in die Knie und blickte ihr mit der Verwunderung eines Kindes ins Gesicht.


  „Ich bin nicht allein.“ Die Worte kamen rau aus ihrer Kehle und so leise, dass nur Nivalis sie hören konnte.


  Nivalis starrte auf die schlanke, große Hand, die sich ihr so sehnsüchtig entgegenstreckte und doch zögernd verharrte, unsicher, ob sie danach greifen würde.


  Die junge Frau hatte ihren Clan verloren, als Reva gestorben war, denn ab diesem Moment war sie keine Goes mehr gewesen, auch wenn das Leben sie so geprägt hatte.


  „Wir sind nicht allein.“ Sie griff nach der Hand der Frau und es war, als würde sie die Hand einer lange verlorenen Freundin berühren, es war ein Erkennen in dieser Berührung, das über das hinausging, was sich mit dem Verstand erklären ließ.


  Ihr Blut sprach miteinander, ihre Seelen kannten sich.


  „Mein Name ist Nivalis“, flüsterte sie.


  „Aurea.“ Die Stimme der Schwarzelbin brach unter dem Sturm der Gefühle. Wie viele Jahre hatte sie in Einsamkeit verbracht? Auf der Suche nach dem Tod, um ihren Clan, um ihr Volk wiederzusehen und nun stand sie vor einer Frau, in der Asariblut floss.


  Aurea hatte ihre Anwesenheit gespürt. Viele Meilen vom Dorf entfernt, denn sie mied die Ansiedlungen der Menschen, hatte ihr Blut eine seltsame Melodie angestimmt, die ihr direkt den Weg gewiesen hatte. Sie hatte nicht glauben wollen, was dieser Gesang ihres Blutes bedeutete, war ihm aber gefolgt.


  An Skopos’ schwarzem Obelisken hatte Aurea die junge Frau beobachtet, noch zu unsicher, um sich zu erkennen zu geben. Erst als sie später mit ihren Fingern den Stein liebkost hatten, an der Stelle, wo Nivalis’ Hand zuvor gelegen hatte, war ihr bewusst geworden, dass sie nicht mehr allein war.


  Sie musste nicht den Tod suchen, um ihr Volk wiederzufinden.


  * * * * *


  Socia Eidolos starrte mit geröteten, brennenden Augen auf das Schlachtfeld. Die weite Ebene, die am Morgen noch sanft in Sonnenlicht getaucht gewesen war, tiefgrün und unberührt, war nun in den Schatten der Dämmerung getaucht und von den vielen Leichen entstellt. Das Gras war niedergetreten, der Boden aufgewühlt und in den Hufabdrücken sammelte sich das vergossene Blut.


  Socia stützte sich müde auf ihr Schwert. Sie hatte gedacht, den Krieg zu kennen, aber dies war ein Irrtum gewesen. All die Schlachten der Vergangen-heit waren nicht mehr als kleine Scharmützel im Vergleich zu diesem Krieg.


  Überall auf Asharan griffen die Finsteren an und rückten vor, sie hatten schon so viel Leben vernichtet und ihre Reihen schienen sich trotz der Verluste, die sie hinnehmen mussten, nicht zu lichten. Dazu kamen die verdammten Zauberkräfte der Finsteren. Kaum sah es in einer Schlacht so aus, als würden sie die Übermacht gewinnen, fegten Feuerwalzen oder Giftwolken über sie hinweg und töteten Hunderte Angehörige des Lichtheeres.


  Wie sollte man gegen solch einen Feind bestehen?


  Socia rieb sich über die Augen. War es nur der Rauch, der von den verbrannten Menschen und Elben aufstieg, die sie zum Tränen brachten?


  „Wir müssen uns zurückziehen!“ Die Stimme, so nahe neben ihr, erschreckte Socia und sie riss ihr Schwert hoch, um sich zu verteidigen.


  „Ich wollte dich nicht erschrecken.“ Sodalis von H’aradorn wirkte grimmig, aber aufrichtig. Blut war auf seiner braunen Uniform getrocknet.


  „Du hast mich nicht erschreckt.“ Socias Stimme war kalt und sie funkelte Sodalis wütend an. „Wer sagt, dass wir uns zurückziehen müssen?“ Sie hatte noch immer ihr Schwert erhoben, in einer Geste, die fast einer Drohung gleichkam.


  Sodalis zog die Augenbrauen zusammen und musterte die Kriegerin nachdenk-lich. Er war von seiner Schwester Argion Wutausbrüche gewohnt und begegnete einem solchen Temperament normalerweise ruhig und gelassen. Aber an diesem Tag hatte er zahllose Soldaten verloren. Sie waren im Glutofen der Flammenwalzen zu Asche zerfallen oder den Schwertern, Äxten und Pfeilen der Finsteren zum Opfer gefallen.


  „Sei keine Närrin! Diese Schlacht ist verloren, so wie jede Schlacht gegen die Finsteren bisher verloren wurde. Wir müssen das Heer neu sammeln und zurückweichen.“ Er hustete im dichten Rauch. Schwarze Ascheflocken regne-ten vom Himmel.


  Socias dunkelblaue Augen brannten im wilden Feuer des Zorns. Sie wollte ihre Wut, ihre Hilflosigkeit, ihren Schmerz nur zu gerne herauslassen, und der Prinz von Baradis war ihr eine willkommene Zielscheibe dafür.


  „Dafür, wegzurennen, ist das Haus H’aradorn ja bekannt.“ Ihre Stimme war voller Verachtung.


  Sodalis’ Hand zuckte zum Griff seines Schwertes, in seinen gletscherblauen Augen brannte nun auch die Wut. Er hatte zu viele Leben an diesem Tage enden sehen, um noch ausgeglichen und gelassen zu sein.


  Seine Seele befand sich im Aufruhr, so wie die jedes Soldaten, denn wie sollte man gegen Zauberei kämpfen? Was nützte ein gutes Schwert gegen eine Flam-menwand?


  „Vielleicht sollten wir herausfinden, wer von uns dieses Heer führt?“ Sodalis zog sein Schwert, an dem noch das Blut der Finsteren klebte.


  Socia hob ihre Waffe und die Klingen berührten sich mit einem klirrend hellen Ton, ein kleiner blauer Funken stob auf und dann trennten sich die Schwerter wieder. Socia trat einen Schritt zurück und senkte das Schwert, ihr Blick flackerte unstet zu den Leichen zu ihren Füßen.


  Hatte sie wirklich gegen einen Verbündeten das Schwert erhoben? Gegen einen Mann, den sie in den letzten Wochen wegen seiner Besonnenheit und seines Kampfesmutes zu schätzen gelernt hatte?


  Auch in Sodalis’ Gesicht zeigte sich Bestürzung. Mit einer heftigen Bewegung steckte er das Schwert zurück in die Lederscheide an seinem Waffengurt.


  „Es tut mir leid.“ Socias Stimme brach. Sie fühlte sich so ausgebrannt. Es schien ihr, als ob Wut noch das einzige Gefühl war, das sie in sich entfachen konnte.


  „Mir tut es auch leid.“ Sodalis starrte auf das Schlachtfeld und hustete erneut, als der Wind weitere Rußflocken gegen sie schleuderte. „Wenn du eine Möglichkeit siehst, um die Schlacht weiterzuführen ...“ Er brach ab. Er war bereit, es zu versuchen. Inzwischen war er so verzweifelt, dass er alles versucht hätte.


  Socia schüttelte den Kopf. „Wir haben verloren, Sodalis, es fällt nur nicht leicht, dies einzugestehen.“ Sie rieb sich müde über das Gesicht und hinterließ dabei schwarze Rußspuren auf ihrer Haut. „Ziehen wir das Heer zurück, solange es noch ein Heer gibt.“


  


  * * * * *


  


  Die Lagerfeuer waren fast niedergebrannt, es war spät in der Nacht. Socia Eidolos ging langsam durch das Lager, sie fand keinen Schlaf.


  Nach dieser Schlacht schienen nur wenige den Trost und das Vergessen des Schlafes zu finden, zu viele waren auf dem Schlachtfeld geblieben, erschlagen, verbrannt, verblutet.


  Es war seltsam, vor wenigen Wochen waren sie alle noch Feinde gewesen, doch nun teilten sich die Mitglieder des Schwertzirkels von D’akon, reguläre Aqutarttruppen, Baradissoldaten und Lichtelben die Feuerstellen. Hier und da erklang die sanfte Musik einer Elbenlaute.


  Es schien, als würden alle enger zusammenrücken, aber in den Gesichtern der Frauen und Männer, an denen Socia vorbeiging, las sie Resignation, Angst und das Wissen darum, dass es nichts gab, das sie noch retten konnte.


  In den letzten Wochen hatten sie hier, in Baradis, um jeden Fußbreit Boden gekämpft und waren dennoch Stück für Stück zurückgetrieben worden. Sie hatte jede Strategie, die sie je von Alcédo gelernt hatte, angewendet, aber gegen die Zauberkraft Caligos vermochten sie nicht zu bestehen.


  Sie empfand nicht viel für ihren Vater, aber sie hoffte für ihr Volk, dass es Melas in Aqutart besser erging als ihr in Baradis. Doch sie bezweifelte es. Die Verluste des Lichtheeres waren gewaltig.


  „Kannst du auch nicht schlafen?“ Sodalis trat aus dem Schatten eines Zeltes und gesellte sich zu ihr. Er hatte in den letzten Wochen oft ihre Nähe gesucht. Zuerst war Socia misstrauisch gewesen. Die Nähe des Todes ließ einen vermehrt nach Liebe suchen oder sei es nur die Illusion davon. Sie selbst hatte die eine oder andere Kriegerin mit in ihr Zelt genommen, aber sie fand nur wenig Trost. Es gab nichts, was ihre Seele beruhigen konnte. Nicht einmal in diesen kurzen Umarmungen, in denen die Verzweiflung von Menschen lag, die wussten, dass sie vermutlich dem Tode geweiht waren.


  Sie hatte angenommen, dass Sodalis vielleicht nicht bemerkt hatte, dass sie kein Interesse an Männern hatte, aber er hatte die ganze Zeit über keinen An-näherungsversuch gemacht und inzwischen war sie überzeugt, dass er nur ihre Freundschaft suchte.


  Sie führten dieses Heer gemeinsam, aber Sodalis überließ es meistens ihr, den Schlachtplan zu entwerfen. Sie war froh, dass er nicht um die Macht focht, sondern ihre bessere Ausbildung als Kriegerin anerkannte.


  Socia zog ihren Umhang fester um sich. Es war kalt, vermutlich würde es bald schneien. Sie erinnerte sich an Sodalis’ Frage nach ihrem Schlaf. „Ich glaube, ich kann erst wieder richtig schlafen, wenn alles vorbei ist.“ Sie lächelte müde. „Hoffentlich dann nicht für ewig.“


  Sodalis nickte betrübt. „Mir ergeht es nicht anders. Ich liege in meinem Zelt, schließe die Augen und sehe dann die Schlachtfelder vor mir. Das ganze Blut, all die Toten, die Schreie der Sterbenden.“ Er schüttelte den Kopf. Seine breiten Schultern waren vor Müdigkeit herabgesunken.


  „Ich bin kein guter Anführer, Socia.“ Sodalis wusste selbst nicht genau, warum er so sehr die Nähe zu Socia suchte. Etwas verband sie. Es war nicht so, dass er sie begehrt hätte, obwohl sie eine wunderschöne Frau war, aber die Gefühle, die er für sie zu hegen begann, waren anderer Natur. Manchmal erinnerte sie ihn an seine Schwester.


  „Du bist ein guter Anführer, Sodalis.“ Socia sprach die Worte ohne große Überzeugungskraft. Sie war zu müde, um dem jungen Mann wirklich Trost bie-ten zu können.


  „Nein.“ Sodalis schüttelte den Kopf. „Ein guter Führer sollte sein wie Melas Eidolos, der nichts auf Menschenleben gibt. Dem es egal ist, wie viele seiner Leute geopfert werden. Er muss nicht mit seinem Gewissen, seinen Selbst-zweifeln und der Furcht vor neuen Verlusten kämpfen.“


  Sodalis bedeckte kurz mit der Hand seine Augen und verzog dann das Gesicht, als ihm bewusst wurde, mit wem er redete. „Tut mir leid, Socia, ich wollte dich nicht beleidigen.“


  Socia sah Sodalis erstaunt an. „Warum? Du hast völlig recht, was meinen Vater angeht. Er kann die Massen führen und er würde alles opfern, um Siege oder Macht zu erringen. Und damit meine ich wirklich alles.“


  Sodalis sah die kleine, rothaarige Frau erstaunt an. Seine Gefühle für sie ängstigten ihn ein wenig. Waren es nur der Krieg und die gemeinsamen Niederlagen, die sie aneinanderbanden? Oder war er auf der Suche nach jemand, der die Stelle seiner Schwester in seinem Herzen einnehmen konnte?


  „Du meinst, er würde auch dich opfern, sein eigen Fleisch und Blut?“ Sodalis hatte in sehr jungen Jahren das Schwert aufnehmen müssen, aber er hatte zumindest eine kurze Jugend gehabt, einen Vater, der seine Kinder liebte, eine Mutter, die sie geliebt hatte, ehe sie ein paar Jahre vor Kriegsausbruch an einem Fieber gestorben war. Er kannte zumindest das Gefühl, geliebt zu werden.


  Socia zuckte die Schultern. „Ich glaube, er hat sich erst an mich erinnert, als mein älterer Bruder starb. Und da war es zu spät. Da gehörte ich schon zu jemand anderem.“


  „Alcédo Paidarion.“ Sodalis hatte gehört, dass Socia die Geliebte der so furcht-einflößenden Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon war. Er konnte sich das nur schwer vorstellen. Er sah in der rothaarigen Kriegerin eine Seele, die ebenso wenig für den Krieg geschaffen schien wie die seine. Sie waren Kämpfer, weil das Schicksal sie dazu zwang, aber er sah in ihr die Gelehrte, mit der er lieber die Sterne beobachtet hätte, um über ihren Lauf zu philoso-phieren, statt das Schwert zu schwingen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Socia die Frau liebte, die maßgeblich daran beteiligt gewesen war, sein Land zu erobern und zu knechten.


  Socia blickte den rothaarigen Prinzen von Baradis nachdenklich von der Seite an. Es verband sie einiges miteinander, sie sorgten sich um ihre Truppen und litten mit den Verletzten. So viel Blut, Leid und so hohe Verluste, ja, Sodalis verstand ihre Schlaflosigkeit, teilte er sie doch.


  Schweigend gingen sie nebeneinander. Das Schicksal hatte ihnen die Führung über dieses Heer in die Hände gelegt und sie beide litten darunter, dass sie ihre Soldaten in den Untergang führten.


  „Glaubst du, dass es Alcédo, Charis und deiner Schwester inzwischen gelungen ist, die Gunst der Götter zu erlangen, sofern sie überhaupt existieren?“ Socia wusste, dass die Truppen ausgeblutet waren, nur ein Wunder konnte sie noch retten. Sie hatte sehr viel über Alcédo nachgedacht. An ihre letzte Liebesnacht, daran, dass sie so deutlich gefühlt hatte, dass dies ein Abschied war. Sie würde nicht als ihre Geliebte zurückkehren, wenn sie überhaupt zurückkehrte. Socia fühlte sich so einsam wie in den Jahren, ehe Alcédo in ihr Leben getreten war. Einzig Sodalis’ Nähe gab ihr ein wenig Trost. War es so, wenn man einen Bruder hatte?


  Sodalis seufzte schwer. Er sorgte sich um seine Zwillingsschwester. An dem Tag, an dem sie aufgebrochen war, um die Göttin Nemia zu suchen, hatte er eindeutig das Gefühl von Verlust empfunden. Er hatte Argion mit den anderen beiden Erwählten gesehen und gewusst, dass sie zusammengehörten. Ein Bündnis, das ihn ausschloss.


  Hatte die Göttin Argion erwählt und was bedeutete das? Würde seine Schwes-ter zu ihm zurückkehren oder irgendein Wesen, das nur so aussah wie Argion? Nemia war in den Legenden eine zwiespältige Göttin, launisch wie die Natur, vernichtend und zerstörend, jagend und hegend. Welchen Gefahren war Ar-gion ausgesetzt? Ohne ihn, der sie beschützen konnte? Wie gerne hätte er ihr diesen Weg abgenommen und doch war er nicht dafür bestimmt gewesen.


  „Ich glaube eigentlich nicht an die Götter. Doch die einzige Hoffnung, die es noch gibt, ist, dass sie existieren und bereit sind, uns zu helfen. Allein werden wir die Finsteren niemals besiegen, nicht ohne Magie. Ich hoffe nur, dass die Erwählten zurückkehren, solange es für uns noch etwas zu retten gibt.“


  Socia nahm Sodalis’ unausgesprochene Gedanken wahr. Er sorgte sich um seine Schwester und fürchtete sich gleichzeitig davor, wie es sein würde, wenn sie zurückkehrte. Sie konnte ihn sehr gut verstehen. Sie liebte Alcédo noch immer, aber sie wusste, dass sie sie schon verloren hatte. Sodalis stand diese Erkenntnis noch bevor, auch wenn sie momentan nur als Alptraum an den Rändern seiner Seele nagte.


  Der Klang der Elbenlaute hallte sanft und schwermütig durch das Lager und zog die beiden Heerführer an. Gemeinsam gingen sie zu einem der Lagerfeuer, an denen ein Lichtelb spielte. Man nahm sie bereitwillig am Feuer auf. Sie saßen Schulter an Schulter und lauschten den Klängen der Laute, während ihre Seelen bluteten, um all die Männer und Frauen, die sie an diesem Tag verloren hatten.


  Es war ein Bund aus Blut zwischen ihnen, eine Freundschaft, die im Feuer der Schlacht entstanden war und die im Glutofen weiterer Schlachten noch gefestigt werden sollte. So wie ein gutes Schwert unter dem Schmiedehammer an Festigkeit gewann, so gewann ihre Freundschaft durch die Verantwortung und den Verlust.


  


  * * * * *


  


  Argions Hände lagen locker auf dem Boden. Sie hielt die Augen geschlossen und spürte, wie die Energie des Bodens, der Pflanzen und Tiere durch sie hindurchfloss. Alles war miteinander verbunden, es gab nichts im Gefüge der Natur, das nicht seinen festen Platz hatte.


  Leben verging, um anderes Leben zu erschaffen.


  Avara und Skopos waren beide überall zu finden und Nemia, ihre Tochter, stand zwischen Licht und Schatten, zwischen Leben und Tod.


  Argion öffnete die Augen und erhob sich langsam. Sie spürte die Nähe von Charis und Alcédo.


  Kurz darauf sah sie die beiden Reiterinnen näher kommen. Alcédo gehüllt in die Macht des Todes und Charis strahlend von Avaras Macht – und sie fühlte sich beiden Frauen auf eine Weise verbunden, die über alles hinausging, das sie je empfunden hatte.


  Ein Hauch von Bedauern lag in diesem Gedanken, da jede Bindung, die je in ihrem Leben existiert hatte, gegenüber dieser neuen Verbindung verblasste.


  Alcédo stieg langsam von ihrem Pferd. Sie hatte den Waffenrock des Schwert-zirkels abgelegt, ihre Vergangenheit als Melas Eidolos’ Werkzeug in den See geworfen, ebenso wie den Namen Paidarion.


  Argion wusste dies, ohne dass ein einziges Wort zwischen ihnen gesprochen wurde.


  Über Alcédos Schulter ragte der Griff eines gewaltigen Schwertes, das sie auf den Rücken geschnallt trug.


  Argion spürte Skopos’ Macht in diesem Schwert, so wie sie die Macht Avaras in dem Lichtreif spürte, den Charis trug.


  Sie blickten einander an, schweigend, denn sie mussten nicht sprechen, ihre Seelen sprachen miteinander. Argion streckte die rechte Hand aus, ebenso wie Alcédo und Charis, ihre Fingerspitzen berührten sich und kleine, blaue Elmsfeuer leckten über ihre Hände.


  Ihre Kräfte flackerten auf wie ein strahlendes Leuchtfeuer in der Dunkelheit.


  „Es hat begonnen.“ In Alcédos Stimme klang ein Hauch von Bedauern, denn sie wusste, wie schwer ihr zukünftiger Weg sein würde.


  Die Götter hatten ihnen ihre Kräfte gegeben, um die Finsteren zu besiegen, aber nicht, um sie auszulöschen, und dies mochte ein viel schwererer Weg sein als der zu Skopos selbst.


  


  * * * * *


  


  Nivalis biss sich auf die Lippen, sie knetete nervös den Griff des ungewohn-ten Schwertes, welches Aurea für sie besorgt hatte, und warf den Männern und Frauen einen Blick zu, die neben ihr standen. Wie seltsam es doch war, in die Schlacht zu ziehen. Nivalis’ Mund war wie ausgetrocknet, ihr Blick flackerte unruhig zu den Reihen der Finsteren, die, von Morgennebel umhüllt, so unheimlich wirkten. Wie schwarze Schatten des Todes.


  Nivalis blickte auf das Schwert in ihrer Hand. Aurea musste es wohl vom Schlachtfeld geholt haben, denn es hatte eine tiefe Scharte in der Klinge und war aus der Hand eines Toten gewunden worden, um einem neuen Streiter des Lichtheeres zu dienen.


  Nivalis fragte sich, ob es nach dieser Schlacht jemand aus ihrer Hand winden würde? Sie hatte Angst, ihr Herz trommelte viel zu schnell gegen ihre Rippen. Sie würde nie wie Aurea Freude am Krieg haben, nie diesen wilden Triumph im Kampf und Tod finden.


  Sie wusste, dass sie nicht das war, was die Schwarzelbin mit den vielen Narben erwartet hatte. Sie war nur ihrem Blute nach eine Asari, ihre Erziehung war die einer Goes. Sie konnte vieles nicht verstehen, was für Aurea selbstverständlich war. Aurea verstand nicht, dass sie den Kampf so wenig liebte und mit dem Schwert kaum geschickter umging als ein von den Feldern kommender Bauer.


  Nivalis dachte an all die blauen Flecken, die ihren Körper bedeckten, von den unzähligen Lektionen, die Aurea ihr beizubringen versuchte. Hin und wieder hatte sie Zorn in diesen faszinierend goldenen Augen aufblitzen sehen, wenn sie wieder falsch parierte, wieder das Schwert verlor oder Aureas Übungsstock sie traf. Aber niemals gab die Schwarzelbin auf, niemals hörte sie von ihr ein Wort der Enttäuschung, obwohl Nivalis Angst davor hatte, dass sie Aurea durchaus enttäuschte. Sie bemühte sich, aber das reichte nicht aus, um aus ihr binnen weniger Tage eine Kriegerin zu machen.


  Aurea stand dicht neben ihr. Seit sie sich dem Lichtheer angeschlossen hatten, waren sie nicht mehr allein. Eine seltsame Macht schien alle Schicksalsfäden miteinander zu verknüpfen und jene von Asariblut fanden sich inmitten dieser Tausende von Menschen und Elben, als würden sie von einer geheimen Macht geführt.


  Aurea war bei weitem die Älteste unter ihnen, die Einzige, die sich an das Leben der Asari erinnerte und die so deutlich die Rassenmerkmale der legen-dären Schwarzelben in sich trug. Doch Nivalis hatte auch unter den anderen ein oder zwei wahrgenommen, die unter dichtem Haar spitze Elbenohren verbargen.


  Alle waren so jung wie Nivalis selbst, einige sogar noch jünger. Sie alle waren Säuglinge und Kleinkinder gewesen, als der Tod über ihr Volk hereinge-brochen war.


  Baradis- oder Aqutartsoldaten, die nicht von Blutgier und Morden wahnsinnig geworden waren, hatten ihr Leben geschont, sie versteckt oder mitgenommen, um sie wie ihre eigenen Kinder aufzuziehen. Sie alle hatten zu Aurea und ihr gefunden und die Schwarzelbin hielt ihre Hand über diese kleine Gruppe. Sie unterrichtete sie alle im Umgang mit den Waffen, sie schützte ihren Rücken in der Schlacht und sie weckte das wilde Blut in den jungen Asari, das sich nach Kampf sehnte.


  In der Schlacht hielt sie sich nicht an das, was Heerführer oder ihre Unter-ührer befahlen, und man hatte es aufgegeben, ihr überhaupt Befehle geben zu wollen, nachdem sie, von Kopf bis Fuß in das Blut der Finsteren getaucht, einen Spähtrupp der Finsteren im Alleingang getötet hatte.


  Aurea blieb immer bei den jungen Asari, sie befehligte sie in der Schlacht, hielt sie zusammen, so dass sie einander beschützen konnten, und oft war es ihre Kampfaxt, die den Schwertstreich eines Finsteren davon abhielt, einen der jungen Leute zu treffen.


  Sie kämpfte gegen die Finsteren, mit all ihrer Macht, aber Nivalis wusste, dass sie viel mehr noch darum kämpfte, dass niemand von Asariblut in der Schlacht starb. Aurea hatte sich damit eine schwere Aufgabe gestellt und Nivalis wünschte sich, sie könne der Schwarzelbin dabei helfen. Doch sie konnte nicht die Augen der Finsteren vergessen. In Träumen begegnete ihr dieser Blick. Es bereitete ihr kein Vergnügen, gegen die Finsteren zu kämpfen, zu töten und das würde es auch niemals tun.


  Ihre Rachegelüste waren schon lange zu Asche zerfallen, im Feuer des Krieges verbrannt und nichts war übriggeblieben als das Wissen darum, kämpfen zu müssen und gleichzeitig verdammt durch den Kampf zu sein.


  Nivalis blickte zu dem Jungen in der Uniform des Schwertzirkels, der direkt vor ihr in der Reihe stand. Wie Aurea schien er diesen Krieg mit aller Wildheit zu führen, doch in seinem Gesicht war keine Freude, wie in dem von Aurea, die jede Schlacht als ein Fest für Skopos feierte, sondern nur das Verlangen nach Rache.


  Sein rotes Haar flatterte im Wind und seine Hände strichen über das edle Schwert, das er trug, fast so, als liebkose er ein lebendiges Wesen und keine kalte Waffe.


  Die Schlacht war grauenvoll, ein einziger Alptraum aus Blut und Gewalt. Für jeden Schritt Boden, den sie gegen die Finsteren gewannen, gab einer der ihren das Leben.


  Nivalis fand sich von den anderen Asari getrennt inmitten eines Pulks von Kämpfern wieder. Sie versuchte irgendwo die hochgewachsene Gestalt der Schwarzelbin auszumachen, aber sah sie nirgends.


  „Wir siegen!“ Die Stimme eines Heerführers erklang inmitten dieses Gemet-zels und tatsächlich schienen die Reihen der Finsteren ins Wanken zu geraten.


  Nivalis’ Hände zitterten, das Schwert war so schwer in ihrer Hand. Sie starrte auf die sich auflösenden Reihen der Finsteren, ein Hauch von Hoffnung breitete sich aus, doch dann sah sie die Finsteren auf ihren Pferden, deren Hände komplizierte Muster in die Luft zu weben schienen.


  Sie spürte die Magie, die in ihrem Blut brannte. Im Blut der Asari mischte sich auch das Blut der Finsteren und so konnte sie fühlen, wie diese nach der Macht griffen.


  „Zauberei!“ Sie sah, wie sich aus dem Nichts eine rote Wolke zusammenballte, wie Flammen an den Rändern dieser Wolke leckten und züngelten, rot, flackernd, wie die Augen der Finsteren. Dann brach die Flammenwolke aus, fraß sich über das grüne Feld und hinterließ nur schwarze Asche und ver-krümmte, geschwärzte Leichen.


  Nivalis rannte blindlings davon, die Hände vor das Gesicht geschlagen, das Schwert hatte sie verloren. Rauch kitzelte ihre Kehle, der Gestank brennenden Fleisches erinnerte sie an Reva und den Tod ihrer Unschuld, denn als Goes war sie unschuldig gewesen, hatte nie ein Leben geraubt, nie einen Menschen getötet.


  Sie strauchelte und stürzte kopfüber in eine tiefe Erdmulde, die auf eine Erdverwerfung darunter deutete. Von dem harten Sturz wurde ihr die Luft aus den Lungen getrieben und sie blieb benommen liegen.


  Schwarzer Rauch wallte über der tiefen Erdmulde und ein Schatten, groß und schwarz, sprang auf sie zu. Nivalis schrie und griff nach ihrem verbliebenen Wurfmesser.


  Sie starrte den Mann an, Ruß schwärzte sein Gesicht, aber er hatte nicht die Augen eines Finsteren, sie waren blau, blau wie die großen Eisgletscher im Norden. Seine Uniform war angesengt, aber das Kettenhemd und der Brust-panzer ließen darauf schließen, dass er ein hochrangiger Mann sein musste.


  Von seinem Schwert tropfte noch Blut und er hielt es leicht erhoben, ehe er es mit einem tiefen Seufzen senkte.


  „Du brauchst keine Angst haben, ich bin nicht dein Feind.“ Er hustete. Resignation hatte sich tief in sein Gesicht gegraben.


  „Diese verdammte Zauberei.“ Er ballte die Fäuste und fletschte die Zähne. Die Rauchwolken wurden dunkler, die beiden Schutzsuchenden husteten kläglich und aus dem Rauch tauchte ein weiterer Schatten auf und warf sich auf der Flucht vor den Flammen in die Erdmulde.


  Doch diesmal war es nicht der Ruß, der dieses Gesicht schwärzte. Nivalis keuchte entsetzt auf, als sie die glühenden Augen sah, ganz ohne Pupille oder Weiß darin.


  Der Soldat neben ihr fluchte und hob sein Schwert, aber Nivalis war schneller. Ihr Dolch traf die Brust des Finsteren. Er taumelte zurück, gegen den Erdwall und in seinen Augen lag Erstaunen. Das Schwert entglitt seinen Händen und Angst trübte den Blick dieser unmenschlichen Augen. Dann hatte die Feuerwalze, die keinen Unterschied zwischen Mensch, Elb oder Finsteren selbst machte, sie erreicht.


  Der Soldat schlang seine Arme um Nivalis und drückte sie herunter, er warf sich auf sie, um sie mit seinem Körper vor den Flammen zu schützen.


  Schwarzer Qualm wogte in die tiefe Erdmulde, Nivalis hustete qualvoll, unter dem Soldaten bekam sie kaum Luft. Das Prasseln der Flammen verklang und er gab sie frei.


  Seine langen roten Haare waren leicht angesengt und der Rücken seiner gepanzerten Uniformjacke schwelte.


  Er starrte sie an und es war Nivalis, als würde sie in diesem Moment in seine Seele sehen – und sie erkannte ihn mit ihrer Seele.


  „Mein Name ist Sodalis.“ Seine Stimme war rau und in seinen Augen lag Verwunderung. „Nivalis.“ Sie hustete erneut und blickte zu dem Finsteren hinüber.


  Er lehnte gegen den Erdwall, seine Augen waren geschlossen und Blut besudelte die blaue Uniform. Nivalis’ Dolch steckte noch immer in seiner Brust, die sich aber nach wie vor hob und senkte.


  Sodalis folgte ihrem Blick und griff nach seinem Schwert, welches er achtlos hatte fallen lassen, um Nivalis zu schützen.


  Der Finstere öffnete die Augen, Schmerz und Angst lagen darin, und Sodalis zögerte.


  „Es wäre gnädiger, ihn schnell zu töten.“ Nivalis’ Stimme klang rau. Diese Augen erinnerten sie zu sehr an die Frau, die sie in diesem Dorf getötet hatte, nur baten diese Augen um Leben und nicht um den Tod.


  Sodalis nickte und schwang sein Schwert zurück, um genug Schwung für einen tödlichen Hieb zu holen.


  Der Finstere war noch jung, sein schwarzes Gesicht ebenmäßig, glatt und sehr hübsch. Sodalis fühlte, wie seine Hand zu zittern begann. So viel Angst lag in diesem Blick und die Bitte um Gnade. Er konnte im Kampf jeden Gegner bezwingen, aber er konnte dieses Leben nicht nehmen, auch wenn der junge Mann ohnehin dem Tod geweiht war.


  Nivalis’ Dolch hatte tödlich getroffen. Es war nur eine Frage von Minuten, bis dieses Lebenslicht verlöschen würde.


  Sodalis senkte sein Schwert und ließ sich resigniert auf den Boden nieder, so weit von dem Finsteren entfernt wie nur möglich.


  „Ich kann es nicht.“ Seine Stimme zitterte unter dem Ansturm von Gefühlen.


  Nivalis setzte sich neben ihn und starrte den Finsteren an, der dort an dem Erdwall lehnte, die Beine vor sich ausgestreckt, die Hände locker auf der Erde liegend und um jeden Atemzug kämpfend.


  „Ich verstehe das.“ Nivalis wünschte, sie selbst könnte es. Sie wusste, dass der Finstere nicht gezögert hätte, sie zu töten, wenn ihr Wurfdolch nicht schneller gewesen wäre. Es wäre gnädiger gewesen, ihn schnell zu töten, aber es war eines, im Kampf ein Messer zu werfen, etwas anderes, es gegen ein hilfloses Wesen zu führen. Sie hatte schon ein Leben auf diese Art genommen und das lastete schwer genug auf ihrer Seele.


  Sodalis blickte die junge Frau mit dem langen schwarzen Haar und den hellgrünen Augen an und wusste, dass sie es wirklich verstand.


  „Warum hassen sie uns so sehr?“ Nivalis wollte unbedingt eine Erklärung für all das Blut, all das Leid.


  „Der Wall.“ Die Stimme des Finsteren schreckte die beiden auf und sie starrten ihn an, so als hätten sie nicht damit gerechnet, dass er ihrer Sprache mächtig war. Eine dünne Blutspur rieselte über seinen Mundwinkel und tropfte von seinem Kinn.


  „Der Wall wurde vor Tausenden von Jahren errichtet, wir haben nichts damit zu tun.“ Sodalis stellte sich dem anklagenden Blick des Sterbenden. Wie konnte es sein, dass sie heute für die Schuld ihrer Ahnen bezahlen mussten?


  „Ihr seid die Kinder eurer Väter und Vorväter, es waren Menschen, Elben und Asari, die uns in ein kaltes, einsames Gefängnis warfen. Nicht lebend, nicht tot, und allein. Tausende und Abertausende Jahre allein.“


  Der Finstere hustete und noch mehr Blut befleckte seine Lippen. Leid jenseits dessen, was Sodalis oder Nivalis für möglich gehalten hatten, stand in seinen Augen.


  „Warum sucht Caligo nicht nach einer friedlichen Lösung? Wir könnten alle auf Asharan leben.“ Nivalis fühlte sich töricht, denn sie wusste, dass es eine Lüge war. Nicht einmal die Menschen schafften es, im Frieden miteinander zu leben.


  Der Finstere schüttelte den Kopf. „Es kann nur uns geben oder euch und wir wollen Rache, wir haben das Recht auf Rache.“ Seine Augen funkelten.


  „Alisana.“ Seine Stimme brach vor Schmerz.


  „Alisana?“ Sodalis fragte sich, was dieses Wort bedeutete. Der Finstere senkte den Kopf und seine Finger berührten das goldene Amulett, das an einer Kette um seinen Hals hing.


  „Habt ihr euch nie gefragt, wo unsere Kinder sind?“ Tränen standen in den Augen des Finsteren, eine glitzernde Spur benetzte seine Wangen.


  „Kinder?“ Sodalis hob nachdenklich eine Augenbraue. In der Tat, es waren keine Kinder bei den Finsteren. Sie waren nur ein einziges, hasserfülltes Heer aus Männern und Frauen, es gab nicht einmal Alte unter ihnen.


  „Ja, die Kinder.“ Der Finstere hustete, aber seine Qual war nicht körperlicher Natur. „Sie sind gegangen, alle.“


  Nivalis zitterte. Daran hatte sie nicht gedacht. Was war mit den Kindern geschehen? „Warum?“


  Tränen perlten über das Gesicht des Finsteren. „Warum? Ich weiß es nicht, ich war allein, so lange allein, und konnte niemand aus meinem Volk spüren, bis der schwarze Wall zerbrach.“


  Seine Augen fixierten Sodalis und Nivalis. „Und das erste Mal seit Tausenden von Jahren drang Sonne in unser Gefängnis und das erste Mal fühlte ich wieder andere meines Volkes. Aber wir waren bei weitem nicht mehr die Zahl, die hinter den schwarzen Wall gebannt worden war, die Alten, die Kranken, die Kinder ...“ Seine Stimme brach.


  „O ja, die Kinder, sie sind alle gegangen, sie sind alle verschwunden, verschlungen von der Finsternis des Walls. Zurück blieben nur wir, die mit Hass im Herzen!“


  „Es tut mir leid.“ Nivalis fühlte, wie sich ihre eigenen Augen mit Tränen füllten und der Finstere starrte sie an.


  „Das ist nicht genug.“ Ein letztes Mal schöpfte er Atem, dann trübte der Glanz des Todes seine Augen.


  Nivalis starrte erschüttert auf die Leiche des Finsteren und blickte dann Sodalis an. Der Prinz von Baradis erhob sich langsam und beugte sich über den Finsteren. Sanft schloss er die Augen des Toten und berührte das Amulett um dessen Hals.


  Er klappte den Anhänger auf und blickte auf das kleine, kunstvolle Gemälde darin. Eine hübsche Frau, die auf ihren Armen ein kleines Mädchen trug.


  Sodalis’ Augen brannten. Er schloss den Anhänger. „Vielleicht müssen wir für die Fehler unserer Ahnen bezahlen“, flüsterte er. „Vielleicht ist es wirklich nicht genug, dass es uns leidtut.“


  


  * * * * *


  


  Das Feuer war fast heruntergebrannt, Raureif bedeckte das Gras, Nebel strich über den Boden. Aurea hatte nach Mitternacht ihre Wache an einen anderen Asari abgegeben und sich zum Schlaf niedergelegt, die Axt griffbereit an ihrer Seite.


  Nivalis hatte sich irgendwann wieder zu ihr ans Feuer gesellt und schlief nun dicht neben ihr, in ihre Decken gewickelt, so dass man nur noch ihre dunklen Locken erkennen konnte. Nivalis zog es immer noch an ihr Lagerfeuer, zu ihrem Clan, aber Aurea fühlte, dass ihr die junge Frau entglitt. Ihr Blut war Asari, aber sie war unter den Goes aufgewachsen und von ihrer Lebensart geprägt. Sie war keine Kriegerin. Aurea bezweifelte, dass Nivalis je Skopos zu Ehren die wilden Feste des Todes feiern würde.


  Die Schwarzelbin blickte auf die kleine Gruppe, die sich um sie versammelt hatte. Die wenigsten davon waren Krieger und nicht in jedem Herz hatte sie die Wildheit der Asari erwecken können.


  Sie war nicht länger allein und doch war sie die einzige Asari, die als solche aufgewachsen war und nicht von einem Leben unter Menschen geprägt worden war.


  Aurea überlegte sich, ob sie in den Wald gehen sollte. Sie hatte so lange allein gelebt, dass der Trubel des Kriegslagers oft an ihren Nerven zehrte. Selbst die Lebhaftigkeit des Lagers, welches sie mit den jungen Asari teilte, war ihr manchmal zu viel. Sie hatte in Einsamkeit gelebt, nur mit dem Wald und nur mit den Tieren darin. Sie sehnte sich danach, in diese Ruhe einzutauchen, dem Gesang des Waldes zu lauschen. Sie war unendlich glücklich darüber, dass sie nicht länger allein war, aber gleichzeitig vermisste sie auch die Stille. Doch sie hatte eine Aufgabe, sie hatte damals am schwarzen Wall gefühlt, dass Skopos sie noch nicht wollte. Dies war der Krieg, für den sie geboren worden war. Die jungen Asari waren ihre Aufgabe, sie musste sie beschützen, sie musste dafür sorgen, dass sie nicht auf dem Schlachtfeld starben, dass ihr Volk nicht noch einmal ausgerottet wurde.


  Aurea glitt langsam in den Schlaf hinüber, ihre Sinne noch immer geschärft, sie würde hören, wenn sich ihnen jemand näherte. Sie wusste, dass der Wächter ihres Lagerfeuers ebenfalls schlief, aber sie würde wach sein, wenn es not-wendig wurde.


  Es war sehr still und die Dämmerung wich nur langsam den ersten Sonnen-strahlen. Aurea schlief, aber sie war eine Asari. Als sich ihnen jemand näherte, hörte sie es nicht, sondern fühlte es. Der Gesang in ihrem Blut war von einer Art, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte. Nicht einmal, als sie Nivalis das erste Mal berührt hatte und sie ihr gemeinsames Blut erkannt hatten.


  Aurea war von einer Sekunde zur anderen hellwach. Sie sprang auf die Beine, die Axt zum Schlag erhoben. Ihre Aktion weckte die gesamte Gruppe und so starrten sie alle mit demselben Erstaunen in den Augen zu dem Neuankömm-ling.


  Die Frau war fast so groß wie Aurea, das schwarze Haar fiel ihr leicht gelockt bis über die Schultern und das Schläfenhaar wies trotz ihres jungen Alters einen Hauch von Weiß auf.


  Spitze Elbenohren waren deutlich erkennbar, und ihre Augen waren von silberner Farbe. Ein scharfgeschnittenes Gesicht, von der Schönheit, die jedem Elben zu eigen war. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, mit einem wappenlosen Waffenrock. Eine Kampfaxt baumelte bis zur Wade herab, und an die Stiefel war ein schwarzer Fuchsschwanz geknüpft. Über die Schulter ragte der Griff eines Schwertes, welches sie auf den Rücken geschnallt trug.


  Sie sah Aurea mit einem verwirrend sanften, erstaunten Lächeln an und diese spürte die Aura dieser Frau. Eine Aura der Macht und des Todes, aber selt-samerweise keine furchterregende, im Gegenteil. Aurea begriff es zuerst, es war eindeutig die Ausstrahlung einer Erwählten von Skopos und die einer Clansführerin.


  Für einen Asari war der Tod nichts, das man fürchten musste, nein, man feierte ihn. Tod war der Garant für Leben, Leben für Tod, nichts existierte ohne das andere. Man tötete ein Tier, um für die Familie Fleisch und Pelze zu erhalten, durch den Tod des Tieres wurde somit Leben ermöglicht. Ein Asari starb stets in dem Bewusstsein, damit Platz für einen anderen zu machen, seinen Lebens-kreislauf zu beenden.


  So war es zumindest gewesen, ehe die Asari nahezu ausgerottet gewesen waren. Jetzt gab es viel zu wenige von ihnen und jedes Leben war nun kostbar, doch Aurea hatte nicht vergessen, dass ihre Lebensphilosophie den Tod als Teil des Lebens umfasste.


  Keiner aus der kleinen Gruppe hatte es vergessen, obwohl alle von ihnen noch Säuglinge und Kleinkinder gewesen waren, als ihr Volk vernichtet worden war.


  „Ist noch ein Platz an eurem Feuer frei?“ Alcédo stellte diese Frage sanft. Als sie im Lager angekommen waren, vor wenigen Minuten erst, hatte sie sofort eine seltsam vertraute Präsenz wahrgenommen und war ihr gefolgt.


  Alcédos Instinkt hatte sie zu einem Lagerfeuer geführt, an dem sie rund zwei Dutzend Männer und Frauen fand und in jedem dieser Leben hatte sie das Blut der Asari gefühlt. Sie konnte es kaum glauben, selbst jetzt, da sie in die so jungen Gesichter blickte. So viele Jahre hatte sie gedacht, allein zu sein. So lange hatte sie gedacht, ihr Volk sei ausgerottet.


  In diesem Moment begriff sie erst die Schicksalhaftigkeit ihrer Worte, die sie zu Skopos gesagt hatte, ihr Versprechen, dass es wieder Asari im kalten Land geben würde, wenn sie den Krieg gewannen.


  Die reinblütige Schwarzelbin senkte die Axt, in ihren goldfarbenen Augen funkelten ungeweinte Tränen. Sie kniete vor Alcédo nieder.


  „Dieses Feuer, meine Hand, mein Herz, meine Seele und mein Leben gehören dir, Clansführerin, nur mein Tod gehört Skopos.“


  Aurea sah aus dem Augenwinkel, dass die anderen ihrem Beispiel folgten, selbst Nivalis. Sie alle spürten, dass ihre Zukunft und ihr Schicksal in der Hand dieser Frau lagen und sie fühlten sich geborgen und sicher in diesem Gefühl.


  „Ich bin keine Clansführerin“, widersprach Alcédo.


  Aurea sah zu ihr auf und schüttelte den Kopf. „Du bist bereits so geboren worden, Asari, und Schwarzelbin, von Du’gerons und Do’gals Blut, das spüre ich nur zu genau.“


  Alcédo senkte ein wenig den Kopf. „Mein Clan ist tot und ohne Clan gibt es auch keine Clansführerin.“


  Aurea erhob sich geschmeidig. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. In all den Asari, die sich gefunden hatte, war das Blut der Schwarzelben fast verloschen, nun jedoch stand sie vor einer Kriegerin, einer Erwählten von Skopos, die zumindest zur Hälfte das gleiche legendäre Blut in sich trug wie sie selbst. „Wir alle haben unseren Clan verloren, aber jetzt bilden wir einen neuen Clan.“


  Aurea forschte in Alcédos Gesicht und legte dann ihre rechte Hand auf ihr Herz, so wie die Asari traditionell ihren Anführern zuschworen. Auch die anderen standen jetzt auf, die Hand auf ihr Herz gelegt.


  „Ihr wisst nicht einmal, wem ihr zuschwören wollt. Ich war Alcédo Paidarion, Ordensgroßmeisterin des Schwertzirkels von D’akon.“ Alcédo zweifelte nicht daran, dass zumindest die meisten davon wussten, was ihr Name bedeutete.


  Nivalis trat einen Schritt vor. Sie war wie alle anderen von der Aura der Macht dieser Frau überwältigt und sie hatte diesen Namen zuvor gehört, aber sie fühlte vor allem die Bindung ihres Blutes. Dies hier war vom Schicksal bestimmt.


  „Es ist völlig gleich, was du gewesen bist, wir alle haben eine Vergangenheit. Sie zu vergessen, wäre falsch, aber sie zählt auch nicht mehr. Wir sind Asari, wir wollen mit dir auf dem Schlachtfeld kämpfen und wenn es unser Schicksal ist zu überleben, dann werden wir dir folgen, wohin du uns auch führst.“ Nivalis wusste nicht genau, ob sie dieses Wort wirklich halten konnte. Sie fühlte die Bindung und den Ruf des kalten Landes, aber zugleich fühlte sie auch, dass der große Weber Schicksal ihren Lebensfaden vielleicht in eine andere Richtung wirkte.


  Nivalis trat wieder zurück neben die erstaunte Aurea. Sie war sich sicher, dass sie für ihren ganzen kleinen Clan gesprochen hatte.


  Alcédo nickte schließlich. Sie hatte in Skopos’ Tempel gelernt, das Schicksal anzunehmen. Die junge Frau hatte recht, vergangen war vergangen. Eigentlich war ihr das schon in Skopos’ schwarzem Tempel klar geworden, aber vielleicht hatte sie diese Bestätigung von Angehörigen ihres eigenen Volkes gebraucht.


  Sie sah die Mitglieder dieser kleinen, einundzwanzigköpfigen Gruppe an, eins nach dem anderen. Sie waren alle noch so jung, außer Aurea, die wohl in ihrem Alter war, und selbst sie waren für Elbenblütige kaum den Kinderschuhen entwachsen.


  Trotz ihrer Jugend waren sie alle starke, entschlossene Kämpferinnen und Kämpfer, Asari. Keine ausgebildeten Krieger, aber bereit, mit ihr zu kämpfen, bis die Finsteren besiegt waren oder Caligo aus ihren Knochen seinen Thron baute.


  Alcédo entsann sich der Riten ihrer Jugend. Sie legte die Hand ebenfalls auf ihr Herz, dorthin, wo Charis’ Dolch ihr altes Leben beendet und ihr neues begonnen hatte.


  „Meine Hand, mein Herz, meine Seele und mein Blut gehören euch, meinem Clan. Bei Skopos’ dunklem Tempel, ich werde euch schützen, das verspreche und schwöre ich bei meiner Seele und dem Tod. Und wenn der Krieg vorbei ist, werde ich euch zurück ins kalte Land führen, um eine neue Ära der Asari zu beginnen.“


  


  


  XII


  


  Wie bitter doch


  der Sieg in der Schlacht,


  erkauft mit Blut,


  bezahlt mit Leben.


  


  Es war ein seltsames Gefühl, nicht unbedingt angenehm, mit den drei von den Göttern Erwählten in einem Zelt zu sitzen.


  Sie hatten sich verändert und vor allem war ihre Verbindung zueinander so augenscheinlich tief, dass sich alle anderen ausgeschlossen fühlten. Sodalis blickte immer wieder zu seiner Zwillingsschwester Argion. Ihre früher blauen Augen waren nun von durchdringendem Grün. Ihre Hände lagen locker auf einem langen, geraden Speer, dessen Metallspitze in einem sanften grünen Ton leuchtete. Eine dünne grüne Ranke wand sich um das Holz des Speeres und schlang sich weiter um Argions Unterarm, fast so, als sei sie mit der Ranke und dem Speer verbunden und diese Waffe ein Teil ihres Selbst. Ein sichtbares Zeichen der Göttin, so wie Charis’ Lichtreif oder Alcédos glühendes Schwert. Es schmerzte Sodalis, dass nun Charis und Alcédo mit seiner Schwester so eng verbunden waren, wie er es einst gewesen war, oder noch darüber hinaus.


  Sein Blick richtete sich auf Socia Eidolos, in deren dunkelblauen Augen Wehmut lag, wann immer sie Alcédo betrachtete.


  Socia hatte gewusst, dass Alcédo nicht mehr zu ihr zurückkehren würde, den Platz in ihrer Seele, den sich Socia immer gewünscht hatte, nahm nun die Lichtelbin ein. Es war ihr schon bewusst gewesen, ehe Alcédo aufgebrochen war. Vielleicht hatte sie es in einem Teil ihrer Seele immer schon gewusst.


  Es freute sie, dass Alcédo den Teil ihrer Seele wiedergefunden hatte, den sie durch Melas Eidolos vor so langer Zeit verloren hatte. Socia hatte Alcédo genug geliebt, um jetzt dankbar darüber zu sein, dass ihre Freundin endlich die Liebe gefunden hatte, auch wenn sie sie in den Armen einer anderen Frau entdeckt hatte. Dennoch schmerzte es, es schmerzte sogar unerträglich.


  Socia war auch nicht entgangen, dass Alcédo nicht länger den Waffenrock des Schwertzirkels von D’akon trug. Mit dem Fall der schwarzen Festung war der Zirkel zerbrochen, aber sie hatte gehofft, dass Alcédo und sie irgendwann einen neuen Orden aufbauen könnten. Aber das war nur ein Traum gewesen, der ihr nun nahezu kindisch erschien. Socia fühlte sich ausgehöhlt. Alles, was ihr je etwas bedeutet hatte, war vergangen.


  Wenn sie in Alcédos Augen blickte, wusste sie, dass sie nicht länger Bestandteil ihrer Welt war. Alcédo gehörte nun zu der Lichtelbin oder zu den Asari, nicht mehr zum Schwertzirkel und schon gar nicht zu ihr selbst.


  Socia bemerkte Sodalis’ Blick, in dem sich eine ähnliche Wehmut mit Schmerz mischte wie bei ihr selbst. Er hatte seine Schwester verloren, sie ihre Geliebte. Sie wussten beide, was Verlust war.


  Das Band zwischen ihr und Sodalis wurde durch diesen gemeinsamen Verlust noch gestärkt. Sie hatte nie einen Bruder gehabt, da Faquar wesentlich älter als sie gewesen und früh auf dem Schlachtfeld gestorben war. Sie hätte nicht gedacht, einen wahren Bruder in einem Mann zu finden, der noch vor kurzem ihr Feind gewesen war.


  „Wir haben bereits Boten nach Aqutart geschickt, um Rakon und Melas Eidolos in Kenntnis davon zu setzen, dass ihr Erfolg hattet.“ Sodalis’ Stimme machte deutlich, dass sein persönlicher Verlust durch die neuerworbenen Zauberkräfte der Erwählten nicht aufgewogen wurde.


  Argion wechselte einen Blick mit Charis und Alcédo. Sie empfand Schmerz darüber, dass ihr Bruder so eindeutig litt. Sie fühlte die mentale Verbindung zu den beiden anderen Erwählten und ihren stummen Trost. Sie wusste, dass Alcédo in Bezug auf Socia ähnliche Gefühle hatte wie sie wegen ihres Bruders. Sie wünschte, sie könnte Sodalis erklären, wie es war, eine Erwählte der Göttin zu sein, verbunden zu sein mit Charis und Alcédo. Aber er würde es nicht begreifen und sie würde seinen Schmerz vielleicht nur noch verstärken. Ihr Blick ruhte auf Socia und ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie spürte das Band, das zwischen ihrem Bruder und der Tochter des Melas Eidolos ent-standen war. Vielleicht war das die Hoffnung für einen zukünftigen Frieden, wenn sie einander Bruder und Schwester waren.


  Alcédo betrachtete die Pläne, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Sie boten ein trostloses Bild. Die Finsteren waren sehr weit vorgedrungen und vermut-lich stand es in Aqutart nicht besser.


  Die Finsteren waren taktisch geschickte Gegner, sie kämpften hart und sie verstanden durchaus etwas vom Kampf. Aber das war beim Lichtheer nicht anders, die Zauberkraft war der ausschlaggebende Faktor und Alcédo bereitete diese Erkenntnis tiefe Bedenken. Sie hatte bislang vermieden, ihre neuge-wonnenen Kräfte einzusetzen. Aus irgendeinem Grund scheute sie sich, sie auszuprobieren. Vielleicht war es auch ganz gut so, sie wollte nicht ihr ma-gisches Potential für irgendwelche Versuche oder Taschenspielertricks ver-schwenden.


  Die Finsteren hatten sich in den letzten Tagen sehr ruhig verhalten, fast, als wüssten sie von der Ankunft der Erwählten und überdächten nun ihr weiteres Vorgehen. Doch schon bald würde es zu einem heftigen Zusammenstoß kom-men und Alcédo wusste nicht, wie er ausgehen würde.


  Sie wünschte, sie wüsste mehr über ihre Gegner. Zudem hatte Skopos deutlich gemacht, dass es nicht ihr Ziel sein durfte, den Gegner zu vernichten, und das belastete sie. Sie sollte sie heilen, was immer das auch bedeuten mochte.


  Alcédo hatte diese Forderung des dunklen Gottes bisher verschwiegen, nur Charis und Argion wussten davon. Sie verstanden so wenig wie Alcédo selbst, wie sie dies bewerkstelligen sollten, aber sie begriffen die Notwendigkeit. Doch Alcédo war sich sicher, dass die Menschen und Lichtelben, die so viele Schlachten gegen die Finsteren verloren hatten, bei denen so viel Blut auf den Schlachtfeldern geflossen war, es ebenfalls verstehen würden.


  


  * * * * *


  


  Der erste Schnee des nahen Winters bot eine prächtige, weiße Kulisse. Der frühe Morgen war klar und sehr kalt. Das weite Feld war noch schneebedeckt und unberührt, aber das würde sich bald ändern. Es war still, sah man von dem Schnauben der Pferde ab, dem Knarren von Leder und dem Klirren der Waffen und Panzerung, wenn die Truppen sich bewegten.


  Die Reihen der Finsteren waren dicht und schienen den ganzen Horizont einzunehmen.


  Socias Pferd tänzelte nervös. Sie hielt es mit ruhiger Hand im Zaum, auch wenn es in ihrem Herzen weniger ruhig zuging. Dieser Ort eignete sich nicht für taktische Finessen, dazu war das Gelände zu eben, frei und übersichtlich.


  Sie würden zwar Flanken in die Schlacht schicken, aber im Grunde lief die Schlachtplanung darauf hinaus, dass sie gegen den Feind anrannten. Ein gnadenloser Schlagabtausch. Melas’ Tochter schauderte. Wie lange würde es so weitergehen? Sie hatte genug vom Krieg, obwohl sie immer eine Kriegerin hatte sein wollen. Doch hatte sie das wirklich oder war sie einfach nur Alcédo gefolgt? Der einzigen Liebe, die sie je in ihrem Leben kennengelernt hatte. In diesen stillen, endlos erscheinenden Minuten, ehe die Schlacht begann, leistete Socia den stummen Schwur, dass sie nie wieder eine Kriegerin sein würde, wenn die Finsteren besiegt waren. Sie würde all die Studien betreiben, die sie immer fasziniert hatten, sie würde sich einen Platz in der Welt suchen, der nicht Blut, Gewalt und Tod beinhaltete.


  Zu viel Blut klebte an ihren Händen, zu viele gute Männer und Frauen hatte sie auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, als Fraß der Raubvögel und Beute der Würmer.


  Sie wusste, dass Alcédo dies niemals verstehen würde. Sie hatte sich verändert, hatte ihre Seele wiedergefunden, aber sie war eine Asari, der Kampf lag ihr im Blut. Sie würde immer eine Kriegerin sein, auch wenn sie nach einem Sieg gegen die Finsteren ihre Schlachten im kalten Land suchen würde, darin, ihr Volk das Überleben in diesem kalten, lebensfeindlichen Land zu lehren.


  Socia blickte zu Alcédo, die gewohnt ruhig auf einem mächtigen Rapphengst saß, eine Gestalt ganz in Schwarz, sah man von den silberhellen Augen ab, die kalt die Feindesreihen fixierten.


  Rechts von Alcédo saß Charis, ganz in weiß gefärbtes Leder und in ein silbrig glänzendes Kettenhemd gekleidet. Sie saß auf einem Schimmel und wie Alcédo strahlte sie ruhige Gelassenheit aus. Sie wusste um ihren Platz in der Welt und dafür beneidete Socia sie, dafür, dass sie Alcédos Liebe besaß. In der Morgensonne funkelte der Lichtreif der Avara in dem Haar der Lichtelbin.


  Einzig Argion schien ein wenig nervös zu sein. Sie rieb den Griff ihres Speers und betrachtete ihn, als wäre im Holz des Schaftes die Weisheit des Lebens eingeritzt. Und vielleicht, so dachte Socia, war das auch so.


  Socia spürte einen Stich in ihrem Herzen. Einst war sie an Alcédos Seite geritten. Einst hatte sie ihre Träume geteilt, war ihre Vertraute und Freundin gewesen. Vielleicht waren sie immer noch Freundinnen, aber die Kluft, die zwischen den Erwählten und dem Rest der Welt stand, war so ungemein deutlich zu fühlen.


  Hinter den drei berittenen Erwählten, von denen sich die meisten unwillkürlich fernhielten, stand Aurea, die diese Bedenken nicht teilte. Sie fürchtete die Nähe der Götter nicht, die so deutlich in diesen drei Frauen zu fühlen war, im Gegenteil, es erfüllte sie mit wilder Freude und dem Gefühl, von den Göttern gesegnet zu sein. Hinter Aurea schlossen sich die übrigen Asari als Teil der Fußtruppen an.


  Socia erkannte unter den Asari die junge, hübsche Frau, die sie seit Tagen in Sodalis’ Zelt ein- und ausgehen sah. Ein paar Mal hatten sie gemeinsam die Abende verbracht, aber Socia hatte begonnen, sich bei diesen Treffen unwohl zu fühlen. Sie hatte an diesen Abenden manchmal einen Blick über das Lagerfeuer geworfen und war dem Blick der jungen Frau begegnet. Einem Blick, der sich bis in die Tiefe ihrer Seele zu bohren schien, und der in ihr ein Feuer entflammte, welches sie gedacht hatte, nie wieder zu fühlen. Seit diesem Abend hatte sie es vermieden, Sodalis zu besuchen, wenn sie wusste, dass Nivalis auch dort sein würde. Sie wollte nicht, dass ein Streit zwischen ihnen ausbrach. Dazu war er ihr einfach zu wichtig.


  Jetzt wanderte ihr Blick aber unwillkürlich wieder zu der jungen Asari. Sie hatte keine spitzen Elbenohren, aber in ihr floss eindeutig Asariblut. Ihr schwarzes Haar flatterte im Wind, ihre grünen Augen schienen zu leuchten. Socia konnte verstehen, was ihren Freund an dieser Asari so fesselte.


  Sie beneidete Sodalis um diese Liebe, die er in der jungen Frau gefunden hatte, sie beneidete ihn darum, dass er in den Armen dieser Frau liegen durfte, bei ihr Trost fand. Ein kleiner Teil in ihr, einer, den sie fürchtete, versuchte sie davon zu überzeugen, dass sie in Nivalis’ Augen etwas gelesen hatte, in dieser Nacht. Etwas, das sie daran glauben ließ, dass die junge Asari nicht weniger von ihr entflammt sein könnte als sie selbst von ihr.


  Doch Sodalis war ihrem Herzen nah wie ein Bruder gekommen und deshalb verbat sie sich, weiter daran zu denken. Sie versuchte es zumindest, aber in ihren Träumen war diese Frau, griff nach ihr, streckte ihre Hand zu ihr aus und Socia wusste in diesen Träumen immer, dass in der Berührung von Nivalis ihre Heilung lag, wusste, dass sie bei dieser Frau etwas finden konnte, was sie immer gesucht hatte. Die Liebe.


  Sie bemerkte, wie Nivalis ihr den Kopf zuwandte, so als hätte sie ihren Blick gefühlt, und wandte sich rasch ab. Ihr Blick richtete sich wieder auf die Reihen der Finsteren. Sie schalt sich selbst. Es war ein Fehler, gerade vor einer Schlacht die Gedanken treiben zu lassen. Alles, was vor ihr lag, war Kampf, und dafür zu sorgen, dass sie überlebte. Nur fragte sich Socia immer häufiger, wie sehr sich dieses Überleben lohnte.


  Alcédos Augen waren konzentriert auf die Reihen der Finsteren gerichtet, rauchgrau und nachdenklich. Charis hatte gelernt, Alcédos Gesichtsausdruck zu interpretieren. Sie ahnte, was sie beschäftigte. Sie fühlte auch, dass Argion ähnliche Gedanken wälzte. Sie waren so sehr miteinander verbunden, dass sie oft ihre Gefühle und Gedanken teilten.


  „Wir werden Magie einsetzen müssen. Zum ersten Mal. Und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefallen wird. Ich weiß auch nicht, wie es funktionieren soll oder was es uns kosten wird.“ Charis kleidete die Empfindungen in Worte.


  Argion seufzte leise und hielt ihren Speer fester. „Ich dachte immer, Zaube-rinnen müssten magische Sprüche kennen oder einen Zauberstab besitzen.“


  Alcédo tauschte ein Lächeln mit Charis. „Wenn eine von uns einen Zauberstab hat, dann bist du das, Schwester meines Herzens.“ Sie deutete auf den langen Speer, den Argion in Händen hielt.


  Argion lächelte, aber sie war in Wirklichkeit nicht beruhigt. Sie konnte die Worte Nemias nicht vergessen, dass derjenige, der den Speer ohne Liebe im Herzen führte, auch durch ihn umkommen werde.


  * * * * *


  Zu Beginn war es eine Schlacht wie jede andere auch, keine Zauberei, keine Magie war im Spiel, nur der reine Kampf. Schwert auf Schwert, Axt auf Axt, Schild gegen Schild, Speere und Pfeile, Schreie und das Gegenteil davon, die Stille des Todes. Blut spritzte auf das unberührte Weiß des Feldes. Menschen, Elben und Finstere wurden getötet und verletzt oder töteten und verletzten. Pferde wieherten schrill, dazwischen erklang das Schreien der Sterbenden und Verwundeten.


  Das Blut der Finsteren war rot wie das aller anderen auch. Sie waren respekt-einflößende Gegner, aber letztendlich ebenso sterblich.


  So tobte die Schlacht über Stunden hinweg und Leichen bedeckten das Feld, die im Tod einander so glichen, dass es erschreckend war.


  Alcédo kämpfte wie gewohnt, doch sie scheute sich, das Schwert von Skopos zu ziehen, deshalb kämpfte sie mit der Axt. Charis und Argion ließen sich von ihr in das Herz der Schlacht führen und blieben immer in ihrer Nähe. Nicht einmal der hitzigste Kampfverlauf vermochte sie zu trennen.


  Doch dann änderte sich der Verlauf der Schlacht, die Finsteren setzten Magie ein. Feuerwalzen verbrannten Lichtelben und Menschen mit infernalischem Getöse und Geschrei, während giftige, magische Nebel lautlos und schnell töteten.


  Die Finsteren jubelten und griffen siegesgewiss weiter an. Die Stellungen des Lichtheeres wankten und schließlich wurde es zurückgedrängt.


  Alcédo verspürte einen seltsamen Druck in ihrem Kopf. Sie tötete nachlässig einen Finsteren, während es in ihrem Blut sang. Hitze kroch in ihr hoch, schien ihr Blut in flüssige Lava zu verwandeln, ihre Zähne schlugen aufeinander. Sie krümmte sich auf ihrem Pferd zusammen und als sie sich wieder aufrichtete, waren ihre Augen so rot wie frisch vergossenes Blut. Eine schwarze Aura legte sich um ihre Gestalt, die Macht des dunklen Gottes brach aus ihr heraus. Blitze zuckten aus ihren erhobenen Händen über die Finsteren und töteten dort, wo sie berührten und trafen.


  Auch Argion fühlte, ebenso wie Charis, den Zugriff der Macht. Die weißen Lichtstrahlen, die aus Charis’ Händen hervorbrachen, neutralisierten Giftnebel und ließen Flammen verpuffen.


  Argion wob die Zaubernetze der Natur, die Erde tat sich hungrig unter Finsteren auf und schloss sich um ihre Körper.


  Doch die Macht, die in Alcédo tobte, war am schrecklichsten und mächtigsten. Sie schien nur einem Zweck zu dienen, dem Tod.


  Finstere starben zu Hunderten unter der Magie des dunklen Gottes. Nun wankten ihre Reihen. Sie waren gewohnt, Magie einzusetzen, aber nicht, gegen sie zu bestehen.


  Alcédo spürte, wie das Schwert auf ihrem Rücken ungeduldig vibrierte, es wollte teilhaben an all dem Tod.


  Es lag an ihr, den Tod zu bringen. Sie zog das glühende Schwert und es sang ein Lied der Vernichtung, der Zerstörung und des Todes. Alcédo gab sich dem Drängen dieser Macht hin, sie stürmte allein in die Reihen der Feinde, das glühende Schwert schrie, und Blut spritzte auf. Sie verbreitete heillosen Schrecken unter den Finsteren, die erschlagen und zerstückelt wurden, bis sie vor diesem fleischgewordenen Tod flohen.


  Ein Speer durchbohrte Alcédo, aber sie spürte es nicht einmal, sie war der Tod selbst und gewissenhaft in ihrem grausigen Handwerk.


  Gekleidet in das Blut ihrer Feinde, begann die Glut ihres Blutes zu verlöschen, das Singen des Schwertes verklang, die Macht des dunklen Gottes verließ sie.


  Die Finsteren rannten um ihr Leben. Zum ersten Mal, seit Caligo den schwarzen Wall durchbrochen hatte, waren sie besiegt.


  Argion zog ihren Speer aus einem toten Finsteren. Es war kein Hass in ihr, die Finsteren waren Lebewesen und ein Teil von ihr trauerte um das in schreck-lichem Übermaß vergossene Blut.


  Sie hatte wie all die anderen beobachtet, wie Alcédo den Finsteren nachsetzte, aber sie verstand es. Die anderen sahen nur die schwarze Aura des Todes, die Alcédo umgab, sahen die blutroten Augen und das Wirken des dunklen Gottes. Alcédo zog eine Spur des Todes durch die Reihen der Finsteren, doch da war kein Hass, es war vielmehr eine Huldigung an den Gott des Todes. Es war Krieg, der Tod nur ein Teil davon, und Alcédo musste den dunkelsten Weg von allen gehen.


  Argion wusste, wie erschreckend Alcédo auf die wirken musste, die nicht von den Göttern berührt waren und das Geheimnis des Lebens nicht kannten oder verstanden.


  Kein Leben ohne Tod, kein Tod ohne Leben, zwei Dinge, die unabänderlich zusammengeschweißt waren im Wirken des Schicksals.


  


  * * * * *


  


  Aurea schwang jubelnd die Kampfaxt über dem Kopf, als sie sah, wie die Finsteren durch das Werk des dunklen Gottes starben. Sie war Asari, Kampf und Tod gehörten zu den Dingen, die sie feierte. Sie lebte und ihr neugefunde-ner Clan lebte. Warum sollte sie da nicht Freude empfinden?


  Socia hingegen war zutiefst erschüttert. Sie sah nur das Wirken des dunklen Gottes durch Alcédo, nicht aber den Sinn darin.


  Irgendwann im Laufe der Schlacht hatte Melas Eidolos an die Seite seiner Tochter gefunden. Er war mit Rakon Selas rechtzeitig genug eingetroffen, um die erste Niederlage der Finsteren in diesem Krieg mitzuerleben, durch die Macht von Göttern, an die er nie geglaubt hatte, die er aus den Herzen der Menschen hatte bannen wollen, wenn nötig, mit Stahl und Feuer.


  Seine dunkelblauen Augen blickten ernst und nachdenklich. „Was für ein Monster habe ich erschaffen, als ich Alcédo zu Skopos schickte.“


  Socia musterte ihren Vater wütend, schwieg aber, weil sie nicht gegen die dunkle Wahrheit in Melas’ Worten aufbegehren konnte. Alcédo, gehüllt in eine schwarze Todesaura, mit roten Augen und Blitzen, die aus ihren Händen schossen, um Finstere zu vernichten, war erschreckend anzusehen. Socia empfand unwillkürlich Mitleid mit den Finsteren. Sie hatte gegen sie gekämpft, hatte mit ihnen um jeden Fußbreit Boden gestritten und wusste, dass keiner von ihnen gezögert hätte, ihr Leben zu nehmen, aber das war nun einmal der Krieg.


  Socia dachte an den Anblick all der Toten auf den Schlachtfeldern. Im Sterben waren sie einander gleich. Ihre Angst war die gleiche, ihr Schmerz war der gleiche und der Frieden, der unweigerlich einkehrte, wenn der letzte Atemzug verwehte, war ebenso gleich. Der Tod machte sie alle zu Brüdern und Schwestern.


  Sie wusste, dass sie sich eigentlich hätte freuen müssen. Das erste Mal in diesem Krieg mussten die Finsteren ihr Heil in der Flucht suchen. Das erste Mal hatte das Lichtheer eine Schlacht für sich entschieden. Dennoch war ihr zum Weinen zumute.


  


  * * * * *


  Charis fand Alcédo am Boden kniend, inmitten der Körper erschlagener Feinde. Das Herz der Lichtelbin setzte ein oder zwei Schläge aus, als sie sah, dass ein Speer aus Alcédos Rücken ragte. Sie stieg vom Pferd und trat zögernd näher.


  Alcédo hob den Kopf und blickte Charis an, ihre Augen glänzten vor unge-weinten Tränen. Sie deutete mit einer einzigen verzweifelten Geste auf die unzähligen erschlagenen Finsteren.


  „Das ist mein Werk, Charis.“


  Der Lichtelbin senkte den Kopf. Sie trauerte um all die Leben, die heute verloschen waren, es peinigte ihre Seele. Eine solche Verschwendung.


  „Ich weiß.“


  Alcédo blickte auf ihre blutigen Hände. „Es ist eine starke Macht, die ich von Skopos erhalten habe, Charis, so stark, dass ich Angst davor habe. Was, wenn ich sie nicht kontrollieren kann?“ Sie blickte mit großen, verzweifelten Augen zu ihrer Geliebten auf. „Das ... das Schwert wollte weiter töten ...“


  Alcédo schüttelte den Kopf und ihre Stimme zitterte unter dem Sturm der Gefühle, die in ihr tobten. „Ich dachte, meine Aufgabe sei es, einen Frieden zwischen den Finsteren und uns zu stiften, nicht, ihnen den ewigen Frieden des Todes zu bringen.“


  Charis berührte sie tröstend an der Schulter. „Caligo hat keine Skrupel, uns alle zu töten. Er würde über dich lachen, könnte er dich sehen.“


  Alcédo blickte auf. Ihre Augen waren so eisig und hell wie damals, als Charis sie zum ersten Mal gesehen hatte. „Lachst du auch?“


  Charis schüttelte heftig den Kopf und griff nach Alcédos Gesicht. Sie ignorierte all die Blutspritzer darauf und strich sanft über die Wangen ihrer Geliebten. „Nein, ich liebe dich für deine Skrupel.“ Sie küsste Alcédo sanft und zärtlich.


  „Heute hat Skopos den Tod gebracht und eine reiche Ernte eingefahren, aber du darfst nie vergessen, dass Skopos und Avara im Gleichgewicht sind. Für all jene, die heute gestorben sind, werden wieder welche geboren werden und wir sind da, um dafür zu sorgen, dass sie in eine Welt geboren werden, in der Frieden herrscht.“


  Alcédo erhob sich langsam, sie fühlte sich erschöpft und müde. „Ich weiß, aber es ist nicht leicht, das Werkzeug des Todes zu sein, Charis. Ich bin eine Asari, ich bin eine Kriegerin, aber das ...“, sie deutete auf die zerfetzten Leichen, „war kein Kampf.“


  Erst jetzt bemerkte Alcédo den Speer, der ihren Körper durchbohrt hatte. Sie brauchte eine Weile, um es zu begreifen. Ein trockenes Lachen stieg in ihrer Kehle auf, als sie den Speer langsam herauszog.


  Blut lief über ihre Kampfkleidung, ihr Blut, aber es versiegte schon wieder. Was hatte Skopos behauptet? Er würde sie nicht verändern. Jetzt klang es wie ein schlechter Witz. Sie blickte auf den Speer, der von ihrem Blut besudelt war, und warf ihn dann auf den Boden.


  „Du müsstest tot sein.“ Charis sah, wie sich die Verletzung völlig narbenlos schloss. Einzig das Loch im Kettenhemd und im blutigen Leder bewies, dass der Speer ihr Leben hätte beenden müssen.


  „Man kann den Tod nicht töten“, meinte Alcédo leise.


  Charis war froh, dass es so war. „Der Krieg wird beendet werden, Alcédo, und dann wird eine Zeit des Friedens anbrechen.“


  Alcédo schwieg eine Weile. Vielleicht hatte Charis recht damit, aber sie war sich da nicht so sicher. Selbst wenn sie die Finsteren besiegten, würde es wieder neue Kriege geben, zumindest so lange, wie Menschen wie Melas Eidolos herrschten.


  „Was wird aus uns werden, Charis? Werden wir überleben und je wieder normale Sterbliche sein?“ Diese Frage brannte in Alcédo. Sie wollte eine Zukunft, eine Zukunft für die Asari, eine Zukunft für Charis und sich selbst. Eine, in der nicht ständig Skopos’ Schatten auf ihnen lastete.


  Darauf wusste Charis keine Antwort. Ihre Macht hatte niemand getötet, sie war die Verkörperung des Lebens und sie war sehr froh, nicht töten zu müssen. Sie verstand Alcédos Gefühle wegen ihrer Zauberkräfte. Die Magie war etwas, das zu mächtig für Sterbliche zu sein schien. Zu mächtig, um es zu kontrollieren, zu mächtig, um damit zu leben, ohne dass die Seele daran zerbrach.


  Charis schlang ihre Arme um Alcédo und hielt ihre hochgewachsene Geliebte fest. Sie fragte sich, ob Arell einst dasselbe erlebt hatte. Do’gal war am Ende wahnsinnig geworden und hatte seine Macht missbraucht, um unendliche Qual und unendliches Leiden über die Finsteren zu bringen. Sie fragte sich, ob sie stark genug war, dieses finstere Schicksal von Alcédos Seele abzuwenden.


  


  * * * * *


  


  Socia Eidolos saß auf einem Hügel über dem Schlachtfeld. Die letzten Finsteren hatten sich schon vor langer Zeit zurückgezogen und nur ihre Toten auf der weiten Ebene zurückgelassen.


  Der Boden war aufgewühlt und überall lagen die Verlierer dieser Schlacht, diejenigen, die ihr Leben gelassen hatten, auf beiden Seiten. Sie drehte ihr Schwert in den Händen, betrachtete es so, als sähe sie es das erste Mal. Es war rot vor Blut, kleine Scharten waren entlang der einst so scharfen, makellosen Schneiden entstanden. So viel Tod, so viel Blut.


  Wer würde später einmal die Helden dieser Schlachten besingen? Und waren es die Helden, an die man sich erinnern sollte?


  Sodalis hatte ihr von dem Finsteren erzählt, den Nivalis getötet hatte und der ihnen von der Schuld ihrer Ahnen erzählt hatte. Sie konnte den Finsteren nicht verdenken, dass sie so voller Hass waren. Sie bezahlten hier die Schuld ihrer Väter und Urväter. Was war es, das die Menschen, Elben und Finsteren dazu trieb, einander Leben und Land zu missgönnen? Warum hatten sie nie in Frieden miteinander leben können?


  Sie lachte bitter auf, während ihre Finger über das blutige Schwert strichen. War das nicht die Antwort? Socia fühlte den kurzen Schmerz, als die Klinge ihre Finger ritzte und sie ihr eigenes Blut auf dem Schwert verschmierte.


  Das war die Antwort. Sie lag in ihrem eigenen Blut. Vor allem in ihrem Blut. Eidolos’ Blut. Macht. Gier. Neid. All die finsteren Gelüste, die in den Herzen der Menschen brannten. Selbst die Lichtelben waren nicht gänzlich gefeit dagegen, selbst sie waren fähig zur Rache, zum Hass.


  Socia blickte zu dem toten Mann neben sich. Sie kannte ihn, nicht mit Namen, nur sein Gesicht. Er war einer der Bauern, die sich dem Feldzug angeschlossen hatten. Vermutlich hatte er keine Chance gehabt, besser darin, eine Mistforke zu schwingen als ein Schwert. Sie wünschte, sie hätte ihn zurückgeschickt, zu seinem Bauernhof, wo er so viel sinnvollere Dinge tat als die Menschen, die sich anmaßten, Kriege führen zu müssen.


  Doch sie hatte ihn nicht zurückgeschickt. Sie brauchten Menschen, um die Lücken zu schließen, welche die Schlachten einforderten. Wie lange würde es noch so weitergehen?


  Sie hatte in den letzten Wochen und Monaten so viele Menschen, Elben und Finstere sterben sehen. Die Erinnerungen an ihre Gesichter waren sehr klar, sie waren in ihr Gedächtnis gebrannt und so blieb ihr nicht einmal die Gnade des Vergessens.


  Sie kannte den Namen des Bauern nicht, aber sie wusste, dass er seine Frau und seine beiden kleinen Kinder zurückgelassen hatte, um mit dem Lichtheer in die Schlacht zu ziehen.


  Socia erinnerte sich an die Trauer, die sie in den dunklen Augen des Mannes gesehen hatte, als er seine Familie verlassen hatte, aber auch an den uner-schütterlichen Glauben des Mannes an sie. An Socia Eidolos, die Tochter des Lordoberpriesters, eine der Heerführerinnen, über die die Barden sangen.


  Der Bauer wollte seine Familie verteidigen, sein Land, und so war er seiner Heldin gefolgt.


  Socia hatte, wie all die anderen Heerführer und Berufssoldaten, jede freie Stunde zwischen den Schlachten, Rückzügen und Nachschubtrossen damit verbracht, diesen Bauern und Handwerkern die Grundregeln des Kampfes beizubringen. Wohl wissend, dass viele dieser Menschen keine Schlacht über-leben würden, dass sie wussten, wie man Getreide drosch, wie man Pferde beschlug, aber nicht, wie man ein Leben nahm. Sie kannten nicht die Leichtig-keit, mit der ein Schwert in Fleisch drang, und wussten nicht, dass ein einziger Augenblick des Zögerns den Schatten des Todes in sich trug.


  Wenn die Finsteren siegten, würde niemand sie besingen, denn die Finsteren würden ihren Feinden keine Lieder widmen.


  Sollte das Lichtheer den Krieg gewinnen, dann würde man den Erwählten zu Ehren Lieder dichten, über Sodalis, über sie, nicht aber über diesen Bauern, dessen Gesicht sie kannte, jedoch nicht seinen Namen.


  Socia ließ ihr Schwert auf den Boden fallen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Alles erschien so irrsinnig. Warum konnte es keinen Frieden geben? Warum gab es nur diesen Weg?


  „Ich dachte, es würde anders sein.“ Die Stimme hinter ihr überraschte Socia. Sie griff nicht nach ihrem Schwert, sie war zu müde, um es zu tun, sie war zu traurig. Wenn es der Feind war, dann war es vielleicht besser, sich dem Tod zu ergeben und endlich in den Frieden des Vergessens zu gleiten. Keine Geister der Toten mehr, die ihr den Schlaf raubten. Keine Bauern mehr, deren gebrochene Augen ins Nichts starrten.


  Sie drehte sich um und erblickte Elory.


  Der Junge hatte sich dem Lichtheer angeschlossen, das Herz voller Rache für Lamina und alle, die in der schwarzen Festung einen so sinnlosen Tod gestor-ben waren, wegen der Schuld ihrer Vorfahren. Sie hatte ihn oft gesehen, hatte mit ihm an den Lagerfeuern gesessen und hilflos mit angesehen, wie der Hass sein Herz zu vergiften drohte.


  „Was meinst du, Elory? Den Krieg? Oder die Rache?“ Socia folgte dem Blick des Jungen, der über die Reihen der Toten glitt.


  Elory blickte auf Socia Eidolos hinab und setzte sich neben die Frau, die ihn einst einem grausamen Leben entrissen hatte, ins Gras. Er schwieg lange. Was sollte er Socia antworten, konnte er diese ganzen Gefühle, die in seinem Herzen brannten, überhaupt in Worte fassen?


  Socia sah in das Gesicht des Jungen. Er war älter geworden seit dem Fall der schwarzen Festung, doch traf das nicht auf sie alle zu?


  Der Wind zupfte an dem roten Haar Elorys und seine Finger glitten über den Knauf von Laminas Schwert.


  „Ich dachte, Alcédo würde zu uns zurückkehren.“ Elory presste die Lippen aufeinander. Die Großmeisterin trug nicht einmal mehr den Waffenrock des Schwertzirkels und es war für ihn deutlich geworden, dass ihr Herz zu den Asari gehörte. Nicht mehr zum Schwertzirkel oder dem, was davon übrig-geblieben war. Nicht mehr zu Socia und nicht mehr zu ihm.


  Socia seufzte schwer. „Ich habe mir auch so sehr gewünscht, sie würde zu uns zurückkehren, Elory.“ Sie schloss kurz die Augen und dachte an Schlachten, die sie zusammen mit Alcédo bestritten hatte, Seite an Seite, beide im weißen Waffenrock, beide Schwertmeisterinnen des Zirkels.


  Sie erinnerte sich an den Duft ihrer Haare, an die Weichheit ihrer Haut, an die unendliche Zärtlichkeit, die sie für Alcédo empfunden hatte. An all die Liebe, die sie gefühlt hatte, auch wenn sie immer gewusst und gespürt hatte, dass Alcédo nicht in der Lage war, sie so zu lieben, wie sie es tat. Sie dachte an all die Stunden, die sie geteilt hatten, an all die Jahre, in denen sie ihr Freundin, Gefährtin und Geliebte gewesen war.


  Sie dachte an Lamina, die an einem verhängnisvollen Tag, im Fieber liegend, gesagt hatte: „Vielleicht ist es ein Fluch, Alcédo zu lieben.“ Sie erinnerte sich auch an das Blut und die Schreie, als man ihr Bein amputiert hatte, um ihr Leben zu retten. Sie war bei ihr gewesen und hatte ihre Hand gehalten, hatte ihr beigestanden, während Alcédo Paidarion in Aqutart weilte, um Melas die Nachricht des Sieges zu bringen.


  Socia war an Alcédos Stelle bei Lamina geblieben. Lamina, die wie sie bereit-willig ihr Leben für die Großmeisterin gegeben hätte.


  Sie hatte gewusst, dass sie Alcédo verlieren würde, deshalb war sie zum Mondsee geritten, um noch einmal bei ihr zu sein. Es war nötig, die Hilfe der Götter zu erringen, aber sie wünschte verzweifelt, es hätte nicht Alcédo sein müssen, die dazu auserwählt war.


  Socia öffnete die Augen wieder und blickte zu Elory, der so allein und verlassen wirkte, wie sie selbst sich fühlte.


  Sie streckte zögernd die Hand aus, wohl wissend, wie sehr sie den Jungen mit einer Berührung erschrecken konnte, war doch seine Vergangenheit voller Hände gewesen, die ihn gegen seinen Willen berührten.


  Doch Elory schrak nicht zurück, sondern ließ zu, dass sie den Arm um seine Schulter legte. Elory sehnte sich nach jemand, der ihm Wärme gab, denn Rache wärmte das Herz nicht, sondern war kalt, kälter als jeder Nordwind, als jeder Winter. Er sehnte sich nach jemand, der ihn hielt, wie Lamina es getan hatte.


  Elory rückte noch näher an die rothaarige Heerführerin heran. „Ich dachte, alles sei anders, Socia. Der Krieg, er ist so entsetzlich. Ich dachte, es sei ruhm-reich, sauberer – doch es ist schmutzig, und es ist ehrlos.“


  Seine Stimme war ganz leise, die eines Kindes, das verloren in der Dunkelheit war. Sie hatte ihn schon einmal aus dieser Dunkelheit geholt, ihn befreit und er wünschte, sie würde es auch diesmal tun können.


  Socia wusste, was er sich von ihr wünschte. Und sie hätte alles gegeben, um ihn auch dieses Mal retten zu können, aber sie konnte ja nicht einmal sich selbst retten.


  „Krieg ist niemals schön, eine Schlacht nie sauber, der hellste Harnisch wird trübe von Blut. Doch dieser Krieg ist anders als alle, die ich erlebt habe. Ich stand mit Alcédo Paidarion in mancher Schlacht und sie waren alle blutig und grausam, aber dennoch anders. Es ging nicht um das Überleben unserer ganzen Rasse, es ging um Grenzen, es ging um Gold und Macht. Das macht diese Kriege nicht besser, Elory, aber es waren zumindest keine Kriege, in denen ich Bauern in die Schlacht schicken musste, in denen ich noch halbe Kinder in den Tod schickte.“


  Socia seufzte und blickte auf das blutige Schwert vor ihren staubigen Stiefeln. „Ich wünschte, ich hätte niemals ein Schwert in die Hand genommen, Elory. Ich wünschte, ich hätte niemals getötet.“ Sie blickte den rothaarigen Jungen mit Tränen in den Augen an. „Und vor allem wünsche ich mir, ich hätte dich nicht in die schwarze Festung gebracht. Ich hätte dich in die Stadt schicken sollen, du hättest ein Gelehrter werden können, ein Künstler, alles, nur kein Krieger. Verzeih mir, dass ich dich in diesen Wahnsinn, in diesen Tod geführt habe, Elory.“


  Elory hätte in einem anderen Leben, in einem Leben vor der Vernichtung der schwarzen Festung, gegen diese Worte Einspruch erhoben, hätte beteuert, er sei alt genug für die Schlacht und er sei zum Krieger bestimmt gewesen.


  „Ich wünschte, unsere Vorfahren hätten nie den schwarzen Wall erschaffen.“ Elory blickte wieder auf die Ebene, die von Gefallenen übersät war. „Socia, warum fühlt sich Rache nicht so an, wie ich dachte?“


  Socia hob nachdenklich eine Augenbraue. „Wie, dachtest du, wäre Rache?“


  Elory zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht, anders. Ich töte Finstere und doch wird der Schmerz dadurch nicht geringer. Ich schicke sie mit Laminas Schwert in die ewige Verdammnis und dennoch vermisse ich Lamina unsagbar. Es nimmt nicht die Trauer, es nimmt nicht den Schmerz!“


  Socia nickte langsam. „So ist Rache. Denn egal, was man auch tut, es bringt diejenigen nicht mehr zurück, die man rächen will. Es wärmt einen nicht, es schenkt einem keine Ruhe und keinen Frieden.“


  „Und doch ...“ Elory stieß hart die Luft durch seine Nase. „Ich kann nicht anders, als gegen die Finsteren zu kämpfen, ich kann nicht aufhören, sie zu hassen, denn ich kann nicht vergessen, was an der schwarzen Festung geschah. Ich höre die Schreie meiner Brüder und Schwestern jede Nacht, ich sehe Lamina sterben, immer und immer wieder.“ Er schauderte und Socia hielt ihn fester in ihren Armen, wissend, dass sie nicht fähig war, die Dämonen, die ihn peinigten, zu bannen.


  „Ich sehe Equester vor mir, der seine Pfeile neben sich in den Boden steckte und Laminas bleiche Wange streichelte. Wie kann ich je aufhören zu hassen? Wie kann ich je die Rache aus meinem Herzen bannen?“


  Socia wusste darauf keine Antwort. Sie konnte Elory verstehen, ein Teil von ihr wollte sich auch rächen. Für diesen namenlosen Bauern vor ihren Füßen. Für all den Tod, all den Schmerz, dafür, dass dieser Junge, der in seinem Leben schon so viel an Schmerz erlebt hatte, noch mehr erleben musste. Aber sie wusste auch, wie sinnlos all dies war. Die Toten waren tot, sie verlangten nicht nach Rache. Die Vergangenheit war vergangen, sie konnte sie nicht ändern, so sehr sie sich das auch wünschte.


  „Ich weiß es nicht, Elory, aber ich wünschte, ich wüsste es.“


  Sie sah gequält zu den Toten, sie waren einander so ähnlich. „Vielleicht würde ich einen Weg finden, alles zu ändern, wenn ich das wüsste, Elory, denn die Finsteren kämpfen nur aus einem einzigen Grund gegen uns. Sie wollen sich rächen.“


  Elory nickte stumm, in seinen Augen glänzten Tränen, die er nicht mehr zu weinen vermochte.


  „Am Ende wird es nur einen Weg geben, Socia. Sie werden uns vernichten, oder wir sie.“ Elory sprach dies mit einer Gewissheit aus, die Socia einen Schauder über den Rücken trieb.


  Die Schlacht war vorüber und das Blut abgewaschen, aber die Erinnerung daran ließ sich nicht abwaschen.


  Alcédo war nicht sehr erfreut darüber, Melas Eidolos gegenüberzutreten. Er sah sie mit einem merkwürdigen Blick an. Seine Furcht vor ihr war gewachsen, aber er war schlau genug, es zu verbergen. Alcédo spürte sie dennoch und es behagte ihr nicht. Melas war umso gefährlicher, wenn er Angst hatte.


  „Du hattest also Erfolg, Paidarion.“ Melas lächelte kühl.


  „Wie du siehst, Melas. Aber ich trage den Namen nicht mehr, den du mir aufgezwungen hast, und das solltest du besser respektieren.“ Alcédos Stimme


  ließ keine Zweifel daran, dass dies keine Bitte war.


  Melas legte seine beringten Finger übereinander und musterte seine ehemalige Heerführerin nachdenklich. Alcédo hatte sich verändert, sie ging nicht mehr auf seine Spiele ein. Kein verbales Gefecht, keine versteckten Drohungen.


  „Ich sehe, du hast deinen Rang und deinen Namen bereitwillig aufgegeben, um in deine barbarische Jugend zurückzufallen.“ Melas ließ Verachtung in seine Stimme einfließen.


  Alcédo unterdrückte ihre Wut, selbst ihre Augen verrieten sie nicht. „Ich habe mich nur an Dinge erinnert, die ich nie hätte vergessen dürfen. Ich hatte ver-gessen, wessen Schwert meine Mutter tötete, vergessen, was ich verloren habe, durch dich, Melas.“


  Sie sah ihn an. „Es ist seltsam, wie sehr man verdrängen kann, wenn man überleben will, um jeden Preis überleben. Dein Preis war sehr hoch, Melas. Zu Beginn war die Macht, mit der du mich verführtest, reiner Überlebensdrang. Ich wollte genug Macht, um mich an dir zu rächen, aber dann wurde die Macht zum Selbstzweck. Ich vergaß meine Ziele und wurde zu deinem Spiegelbild, ja, es ging so weit, dass ich danach strebte, nach dir die Macht hinter dem Thron zu werden.“


  Melas blickte sie überrascht an. Nie zuvor war Alcédo so offen gewesen. „Das willst du jetzt nicht mehr? Ich wusste immer, dass es dich nach Macht gelüstet, ich haderte damit, dass du Socia verführt hast. Sie liebt dich. Sie wäre mir auf den Thron gefolgt und du hättest die Macht hinter dem Thron gehabt, so wie du immer schon Macht über Socia hattest.“


  Er blickte Alcédo mit einem Lächeln auf den Lippen an.


  „Weißt du, Alcédo, mir gefiel der Gedanke. Socia hat zu viel Gewissen, zu viele dumme Gefühle, zu viel dumme Liebe im Kopf. Die Dämonen mögen wissen, woher das kommt, ihre Mutter war ein kaltes Biest. Aber ich wusste, dass ich meinen Thron ihr überlassen kann, weil du sie beherrschst, du hättest mein Lebenswerk weitergeführt.“


  Melas trat dichter zu Alcédo, seine Stimme wurde beschwörend. „Was für ein Leben habe ich dir schon genommen, Alcédo? Das einer Wilden, die vielleicht irgendwann Clansführerin geworden wäre, um schließlich in einem sinnlosen Stammeskrieg oder Clankampf zu sterben. Ich bot dir hingegen die Chance, eines Tages über ganz Asharan zu herrschen. Ich machte dich zu meiner rechten Hand, Alcédo, und du wolltest es so.“


  Alcédo nickte betrübt. „Es ist leicht, sich von der Macht verführen zu lassen. Das gilt auch für die Macht, die ich jetzt habe, und das ist viel mehr als das, was du mir je hast geben können. Ich strebe nicht danach, mich an dir zu rächen, denn in gewisser Weise sind wir uns sehr ähnlich, ich fürchte, nur zu ähnlich.“


  Sie blickte Melas tief in die Augen. „Nur habe ich noch eine Seele und ein Gewissen, wenngleich ich sie tief vergraben hatte. Du, Melas, hattest nie eine Seele und nie ein Gewissen. Verschone mich mit deinen Plänen und stell dich mir nicht in den Weg.“


  Melas grinste kalt. „Ist das eine Drohung, Alcédo? Du weißt, dass ich nach unserem gemeinsamen Sieg dort weitermachen werde, wo ich aufgehört habe und daran kann mich auch das Trugbild eines Todesgottes nicht hindern.“


  Alcédo schüttelte müde den Kopf. „Du bist ein Narr, wenn du denkst, dass du je wieder da weitermachen kannst, wo ich aufgehört habe, denn ich führte deine siegreichen Heere, und das werde ich nie wieder tun. Im Gegenteil, ich würde mich auf die andere Seite stellen.“


  Die Schwarzelbin sah ihn verächtlich an. „Du bist nur ein alternder Mann, der seine Tochter verloren hat und seine Heerführerin. Deine Truppen leben zusammen mit Baradissoldaten und Lichtelben. Glaubst du etwa, sie werden, wenn wir die Finsteren besiegen, danach gegen ihre Waffenbrüder kämpfen? Glaubst du tatsächlich noch an deinen lächerlichen Gott D’akon? Wo es doch lebende Gegenbeweise gibt? Skopos, Avara und Nemia haben ihre Kräfte eingesetzt, um uns zu helfen. Dein Gott ist nichts als ein machtloser Schatten, den es danach gelüstet, das Herz dieser Welt zu erringen, doch er wird ver-schwinden, wie eine Fackel, die im Wasser erlischt.“


  Alcédo sah das Flackern in Melas Augen. Er wusste es. Er wusste, dass sein Streben nach Macht hier an diesem Ort starb. „Du tust mir leid, Melas. Du bist nur ein besiegter, machtloser Mann, dessen Machtgier ihn fast wahnsinnig gemacht hat.“


  Alcédo verließ das Zelt. Sie war nicht länger an ihn gebunden, weder als Mitglied des Schwertzirkels von D’akon noch als eine Aqutart. Sie fragte sich nur, was sie tatsächlich war, Asari, Schwarzelbin, eine Sterbliche?


  Melas Eidolos sah ihr nach. Ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen. Sie unterschätzte ihn, wenn sie dachte, er würde so einfach alles, wofür er gelebt hatte, aufgeben.


  Jetzt brauchte er sie noch, aber es würden andere Zeiten kommen, und wenn es so weit war, würde er das vollenden, was er vor Jahren versäumt hatte, als ein Kind blutig und besiegt vor ihm gestanden hatte. Diesmal würde er ihr Leben nicht schonen.


  * * * * *


  Caligo zertrümmerte systematisch seine Einrichtung. Er war niemand, der eine Niederlage ruhig hinnahm. Das hatten seine Heerführer, die er für die Niederlage verantwortlich machte, zu spüren bekommen. In einer Zornes-wallung hatte er sie mit seiner Magie vernichtet. Ihre geschwärzten Knochen lagen vor seinem Zelt und niemand wagte es, sie anzufassen.


  Caligo bemerkte nicht einmal, dass in seinem Volk Furcht vor ihm aufstieg. Er war nicht länger ihr Befreier.


  Acies sah ruhig zu, wie Caligo tobte und raste. Sie war die Einzige, die sich in sein Zelt wagte.


  Seit ihrer Begegnung mit Alcédo war sie nachdenklich. Weshalb war sie verschont worden? Mehr noch, sie hatte gespürt, dass diese Frau die Macht in sich trug, um gegen Caligo zu bestehen, und das war noch vor der Berührung des dunklen Gottes gewesen.


  Acies hatte nie ganz aufgehört, an Skopos zu glauben, und es ging ihr damit so wie vielen ihrer Rasse. Sie konnte sich an ihre Jugend erinnern, als der dunkle Gott mit ihr gesprochen hatte, seine Stimme war im Wind gewesen, im Schwung des Schwertes, mit dem sie übte.


  Skopos, ihr Gott, der nie aufgehört hatte, die Finsteren zu lieben, der manchmal in Gestalt eines Sterblichen mit ihnen feierte und kämpfte.


  Skopos, dessen Blut in ihnen floss, stark und voller Macht, nach dessen Bild sie selbst erschaffen waren, so wie die Lichtelben Avaras sterbliche Erscheinung widerspiegelten. Sie wünschte sich den Glauben ihrer Jugend, sie wünschte sich die Stimme ihres Gottes zurück, doch er hatte sie verlassen.


  Der schwarze Wall war mit Skopos’ Macht erschaffen worden, Do’gal, wahn-sinnig oder nicht, war sein Erwählter gewesen. Bedeutete das nicht, dass Skopos ihr Gefängnis erschaffen hatte? Oder konnten selbst Götter Fehler begehen? Konnten Götter die falschen Sterblichen auswählen?


  War der eingeschlagene Weg der richtige? Sie bezweifelte es mehr denn je. Alcédo hatte von einem Friedensvertrag gesprochen und es war ihr ernst damit gewesen, aber Acies kannte die Menschen gut genug, um zu wissen, dass es kein langer Frieden geworden wäre.


  Das Wort einer Schwarzelbin war sicherlich von Bedeutung, das eines Melas Eidolos nicht.


  Deshalb gingen sie alle Caligos Weg des Hasses und des Blutes. Obwohl Acies sich im Innersten wünschte, es wäre anders gekommen. Viele waren bereits gefallen und viele würden noch sterben.


  Caligo beruhigte sich langsam wieder. Er spürte die magische Präsenz der drei Erwählten und das bereitete ihm Schmerz. Zusammen mochten sie in der Lage sein, ihn zu besiegen.


  „Verflucht seien sie!“ Caligo warf die Hände in die Luft. „Verflucht seien Skopos, Avara und Nemia! Wer hätte gedacht, dass es sie überhaupt noch gibt? Und was noch schlimmer ist, es tauchen plötzlich auch noch Abkömmlinge von Arell und Do’gal auf.“ Er ging auf und ab und legte sinnierend einen Finger auf seine Lippen. „Ihr Bündnis der drei macht sie stark, nur sie zusam-men können gegen mich bestehen, aber ich werde dafür sorgen, dass es bald kein solches Bündnis mehr geben wird!“


  Acies brach ihr Schweigen zum ersten Mal seit vielen Stunden. „Das ist doch nicht dein Ernst, Caligo! Du wirst doch nicht denselben Fehler begehen wie schon einmal? Töte einen der Erwählten und du wirst den gleichen Fluch und Wahn auf uns herabbeschwören wie einst.“


  Caligo bleckte die Zähne. „Hättest du nicht versagt, müsste ich es jetzt nicht selbst tun. Es stand in deiner Macht, es zu beenden, ehe sie die Kräfte der Götter erlangten.“


  Acies funkelte Caligo wütend an. Sie hatte keine Angst vor seiner Macht. „Du hast vergessen, dass durch deinen Hass der schwarze Wall entstand. Du hast Arell getötet und damit Do’gal in den Wahnsinn getrieben. Ich habe Alcédo gesehen, Do’gals Blut, ohne Zweifel. Sie wäre fähig, noch viel Schlimmeres auf uns herabzubeschwören als Do’gals Wall, wenn du ihr die nimmst, die sie liebt!“


  Caligo starrte sie kalt an. „Du warst schon immer eine Närrin, Acies. Diesmal werde ich nicht versagen, Asharan wird mir gehören.“


  Acies drehte sich um und schritt wortlos hinaus. Ja, darum ging es in Wahrheit, Asharan würde ihm gehören, nicht den Finsteren. Hass, Rache und das Bestreben nach Macht. Acies war sich sicher, dass er sie in den Abgrund reißen würde.


  Sie erinnerte sich an den Mann, den sie einst geliebt hatte, den sie immer noch liebte. Egal, was aus Caligo geworden war, das Schicksal kettete sie aneinander. Acies blickte zum Himmel auf. Die Dämmerung färbte den Himmel rot und schwarz, wie die Vorzeichen einer dunklen Zukunft.


  Sie legte die Hände auf ihren flachen Bauch und fragte sich, was aus ihrem Kind geworden wäre, wenn der schwarze Wall nie existiert hätte. In was für einer Welt wäre es aufgewachsen? Verfolgt vom Hass der Menschen? Immer in Gefahr, ausgelöscht zu werden, weil man die Finsteren hasste und vernichtete, wo immer sich die Möglichkeit bot?


  Aber es hätte wenigstens das Licht der Welt erblickt. Vielleicht wäre dieses Kind auch in der Lage gewesen, Caligos unbändigen Hass zu zügeln und ihm einen neuen Weg zu weisen.


  In den letzten Tagen des Krieges hatte sie ein neues Leben in sich getragen, Caligos Kind. Doch dann hatte Caligo Arell getötet und Do’gal, wahnsinnig vor Hass und Rache wegen seiner toten Liebe, hatte den schwarzen Wall gewoben.


  Acies war gefangen in der Dunkelheit gewesen, getrennt von allen Angehöri-gen ihres Volkes und doch war sie nicht allein gewesen. Denn sie hatte das Leben in sich gespürt. Aber es war schwächer und schwächer geworden und hatte sich schließlich in der Finsternis des Walls verloren, bis auch sie allein gewesen war, völlig allein mit ihrem Hass und ihrem Schmerz.


  Vielleicht war es nur der Hass gewesen, der sie am Leben erhalten hatte, denn als der Wall endlich brach, waren alle Kinder verschwunden, auch die unge-borenen.


  


  


  XIII


  


  Trauert nicht um die Toten,


  sie wünschen keine Rache,


  sie wollen keine Klagen.


  Trauert um euch selbst,


  denn nur wer lebt,


  der leidet,


  nur wer lebt,


  der hasst.


  


  Nivalis lauschte Sodalis’ Herzschlag. Ihr Kopf lag in seiner Armbeuge und sie fragte sich, wie flüchtig die Sicherheit war, die sie in seinen Armen verspürte.


  Die nächste Schlacht konnte ihm den Tod bringen oder ihr. Ihre Hand glitt über seinen muskulösen Brustkorb, sanft, um ihn nicht zu wecken. Sodalis schlief selten so ruhig, meist schien er auch im Traum zu kämpfen und Alpträume quälten ihn.


  Nivalis konnte das verstehen. Selbst sie, in deren Händen nicht das Geschick von ganzen Heeren lag, fand nur noch selten einen ungetrübten Schlaf. Sie erinnerte sich wehmütig an all ihre Träume aus der Zeit, als sie noch eine Goes gewesen war. Als ihre Träume hell gewesen waren, ohne die Erinnerung an Blut und Tod, ohne die Erinnerung an die Augen der Finsteren, an die Worte „Das ist nicht genug“, die sie ihr entgegengeschleudert hatten, als sie beteuerte, dass es ihr leidtat.


  Sie hatte nie gedacht, dass sie sich eines Tages einem Menschen so verbunden fühlen würde wie Sodalis.


  Aurea sah ihre Verbindung mit dem Heerführer mit Grimm, da es sie von den Asari entfernte. So anziehend der neuentstandene Clan der Asari für Nivalis auch war, gab es auch vieles, das sie abstieß. Sie war keine Kriegerin und die Asari waren zu sehr dem Krieg und dem dunklen Gott verbunden, als dass Nivalis sich ihnen wirklich bis in die Grundfeste ihrer Seele hinein verbunden fühlte. Es gab einen Bund und sie würde auch zu ihrem Wort stehen, zu ihrem Schwur gegenüber Alcédo, aber wenn dieser Krieg vorbei war, wenn er je vorbei sein würde ... dann würde sie entscheiden müssen, was sie wirklich wollte. Was ihre Seele wirklich band.


  Vielleicht war es ja Sodalis und ein Leben an seiner Seite. Wenn sie ihn anblickte, war es, als hätte sie ihn schon immer gekannt. Sie wusste, dass er, egal, was seine Ausbildung aus ihm machte, sein Stand und das Schicksal, kein Krieger war. Seine Seele war nicht die eines Kriegers. Sie war die eines Gelehrten, eines Künstlers. Seine Hände sollten eigentlich erschaffen, nicht vernichten. Und es quälte seine Seele, dass er gezwungen war zu kämpfen.


  In der Gesellschaft der Goes war sie nie lange bei einem Liebhaber oder einer Liebhaberin geblieben. Sie hatte keine Bindung gewollt. Mit Sodalis war es anders und doch fehlte ihr etwas. Es war, als sei ihr Bund einfach nicht vollständig.


  Nivalis schloss die Augen und sah das Gesicht von Socia Eidolos vor sich. Sodalis’ Freundin, die Frau, die den Platz seiner Schwester in seinem Herzen eingenommen hatte.


  In Socias dunkelblauen Augen hatte Nivalis noch stärker als bei Sodalis selbst den Schmerz über diesen unheiligen Krieg gelesen. Auch sie besaß nicht die Seele einer Kriegerin, das verband sie so sehr mit Sodalis. Beide waren sie dazu geschaffen, Gelehrte zu sein, gemeinsam über die Sterne zu reden, und ihre Bahn am Himmelszelt. Sie hatte solchen Gesprächen zwischen ihnen ge-lauscht.


  Sie hatte in Socias Augen noch sehr viel mehr gelesen, die Sehnsucht nach Liebe. Und sie hatte sehr deutlich das Band zwischen ihnen gefühlt, als sie sich über das Feuer hinweg angesehen hatten. Nivalis hatte das Gefühl, sie zu kennen, es war ebenso seltsam und intensiv wie bei Sodalis. Sie hatte bemerkt, dass Socia seit diesem Abend ihre Nähe mied. Sodalis war verwirrt darüber, warum Socia sich von ihm fernhielt. Dabei war nicht er das Problem.


  Als Angehörige der Goes hätte sie nicht gezögert, sich beide als Liebespartner zu nehmen. Doch sie wusste, dass bei den Menschen engere Gesetze galten, engere Regeln. Wenn sie sich banden, dann nur zu zweit. Das betrübte Nivalis. Sie wünschte, Sodalis wäre fähig, mit der Leichtigkeit der Goes zu lieben, zu wissen, dass er nichts verlor, wenn sie ihre Liebe noch jemand anderem schenkte.


  Es zog sie zu Socia, sie träumte davon, in ihren Armen zu liegen und sie zu lieben. Doch sie wusste, warum Socia sich fernhielt. Sie wollte Sodalis nicht wehtun, sie wollte nicht gegen ihn kämpfen und Nivalis wollte nicht, dass dieses Band von geschwisterlicher Liebe zwischen Socia und Sodalis ihretwegen zerbrach.


  Dieses Band war vielleicht alles, was das Licht gegen den Schatten zu stellen vermochte. Dieses Band war vielleicht der Garant für eine friedvolle Zukunft und sie konnte das nicht in Gefahr bringen, egal, was ihr Herz ihr auch sagte.


  * * * * *


  Alcédo blickte nachdenklich auf das glühende Schwert von Skopos. Ihre Fingerspitzen kribbelten, wenn sie den Griff des Schwertes berührte. Es war verlockend, es war, als raune das Schwert ihr zu, es zu ziehen und seinen Hunger nach Blut und Tod zu stillen.


  Angewidert riss Alcédo ihre Finger weg, obwohl sich ein Teil von ihr danach verzehrte, dieses Schwert zu ziehen.


  Skopos hatte nie davon gesprochen, dass er sie mit der Macht, die er ihr gegeben hatte, auch jeden Tag, jede Stunde auf die Probe stellte. Es wäre so leicht, sich nur dem Tod zu verschreiben.


  Sie blickte auf und sah Charis an, in deren strahlend grünen Augen sie die Helligkeit des Lebens und von Avara selbst erkannte. Ihre Anwesenheit, ihre Liebe waren ein Bollwerk gegen die Verlockung des Todes und der Zerstörung.


  „Es tut mir leid, dass Skopos’ Macht so zwiespältig ist.“ Charis’ Fingerspitzen strichen durch Alcédos Haar. Sie wünschte sich, sie könne die Last, die auf den Schultern ihrer Geliebten lag, mildern.


  „Avara schenkte mir das Wissen darum, wozu ich geboren wurde, schenkte mir die Erkenntnis dessen, was immer mein Lebensziel war, auch in den Zeiten, als ich noch nicht wusste, dass mein Handwerk das Leben ist und nicht der Tod. Zu bewahren und nicht zu töten.“ Charis fragte sich, was gewesen wäre, wenn ihr Blut sie dazu erkoren hätte, Skopos’ Erwählte zu werden. Hätte sie den finsteren Weg gehen können, den Alcédo ging?


  Alcédo legte das glühende Schwert des Todes auf dem niedrigen Tisch in ihrem Zelt ab, stützte die Ellenbogen auf und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Sie fühlte die sanfte Berührung ihrer Geliebten, ihre Hände, die über ihre verspannten Schultern strichen.


  „Wie kannst du dein Leben mit mir teilen, Charis? Ich bin all das, was du eigentlich bekämpfen und verachten müsstest.“


  Die Lichtelbin zog Alcédos Hände herab, so dass Alcédo sie ansehen musste. Sie legte ihre Hände sanft und zärtlich an die Wangen ihrer Geliebten. „Avara und Skopos sind Rivalen, Leben und Tod, aber sie wissen um die Bedeutung des anderen. Kein Licht ohne Schatten.“


  Charis setzte sich rittlings auf Alcédos Schoß und schlang ihre Arme um die Schultern der Asari. „Du gehörst zu mir.“ Sie küsste Alcédo sehr nachdrück-lich und blickte sie dann eindringlich an. „So wie ich dir gehöre.“


  Alcédo war nachdenklich. „Bist du dir sicher, ein Leben an meiner Seite führen zu können?“


  Charis nickte fest und bestimmt. „Wir sind die Erwählten der Götter, aber wir sind auch Finstere, Menschen, Elben, Asari. In uns spiegelt sich Avaras Helligkeit, Nemias Zwiespältigkeit und Skopos’ Finsternis.“


  Sie streichelte Alcédos Wange. „Wenn ich in deine Augen sehe, ist da zwar der Schatten von Skopos’ Macht, aber auch die Helligkeit Avaras und vor allem ist dort Alcédo.“


  Alcédo nahm Charis Hand und küsste ihre Fingerspitzen. „Danke.“


  Charis ließ noch einmal ihre Hand über Alcédos Wange gleiten, ehe sie mit einem bedauernden Seufzen aufstand.


  „Wir haben eine Schlacht zu schlagen, Geliebte.“ Charis hielt Alcédo ihre Hand hin, die sie ergriff. Gemeinsam verließen sie das Zelt, Erwählte der Götter, Licht und Schatten, Leben und Tod, zwei Seiten einer Münze.


  * * * * *


  Acies starrte auf das Lichtheer. Es war still, der Morgennebel kroch unter Rüstung und Kampfkleidung, feucht und kalt.


  Die zerklüftete Landschaft, die sich vor ihren Augen ausbreitete, war alles andere als gutes Kampfgelände und wenn es dem Lichtheer heute gelang, sie zu schlagen, würden sie sich weiter zurückziehen müssen und zum ersten Mal in diesem Krieg ein großes Gebiet verlieren.


  Die Ebene, die sich anschloss, war weit und öde, kein Platz, um ein Lager aufzuschlagen, und sie würden ein langes Stück gen Norden ziehen müssen, um Wasser und Nahrungsmittel zu finden.


  Sie würden jedes Stück Boden, das sie mit Blut erkauft hatten, verlieren.


  Acies schauderte. Ihr gefiel die Aussicht auf diesen Kampf nicht. In diesen engen Schluchten und kleinen Tälern würde sich das Heer aufteilen, die Schlacht in viele winzige Scharmützel zerfallen und Hinterhalt und Pfeil-schauer von den Felsen mochten einem das Leben nehmen, ohne dass man dem Feind überhaupt ins Antlitz blickte.


  * * * * *


  Nivalis spannte den Bogen, die Sehne vibrierte unter ihren Fingern. Sie hielt die Luft an, atmete aus und ließ den Pfeil fliegen.


  Ein Finsterer stürzte von seinem Pferd und landete hart auf dem Boden, um sich nie mehr zu erheben. Nivalis legte den nächsten Pfeil auf die Sehne. Sie kauerte auf einem der zerklüfteten Felsen, die diese Landschaft beherrschten, und hatte von dort aus ein freies Schussfeld.


  Der Aufstieg war ausgesprochen schwierig gewesen und mehr als einmal wäre sie beinahe abgerutscht, doch es hatte sich gelohnt.


  Socias Befehl, Bogenschützen auf die Felsen zu schicken, war sehr klug gewesen. Nur waren die Finsteren leider auf dieselbe Idee gekommen und so konnten die Kämpfer in den Schluchten nie sicher sein, ob auf den Felsen über ihnen Freund oder Feind saß.


  Nivalis blickte sorgenvoll nach Norden. In den engen Schluchten, die dort lagen, wallten giftige, magische Nebel und man sah Blitze umherzucken. Dort kämpften die Erwählten gegen Caligo und seine Zauberer.


  Die junge Asari, die einmal eine Goes gewesen war, kauerte auf dem Felsen, den sie sich als Kampfplatz erkoren hatte, und wartete auf den nächsten Finsteren. Ihre Finger strichen nervös über die verbliebenen Pfeile und sie erinnerte sich unwillkürlich an die Augen der Finsteren, die sie im Dorf getötet hatte, um ihr einen qualvollen Tod unter der Folter zu ersparen.


  Gab es wirklich keinen anderen Weg, als gegen die Finsteren zu kämpfen, Tag für Tag, Leben für Leben?


  


  * * * * *


  Elory zog sein Schwert aus dem Körper eines Finsteren. Wieder ein Leben mehr, das er mit Laminas Schwert nahm. Er blickte sich um. Außer den Leichen einiger Finsterer und Soldaten des Lichtheeres, zwischen denen herrenlose Pferde standen, war er allein.


  Ein Vibrieren ließ den Boden erzittern und Elory stützte sich an der Felswand ab, als sich die Erde unter seinen Beinen hob und senkte, wie ein lebendes Wesen, das die Insekten auf seinem Rücken abschütteln wollte. Er wartete, bis die Erschütterungen nachließen, und fragte sich, ob dies ein Werk der Erwähl-ten war oder ein Zauber der Finsteren.


  Das helle Klirren von Schwertern drang an sein Ohr. Elory packte das Schwert fester und eilte weiter. Er wusste, auf eine seltsame Weise hellsichtig, dass sich mit dieser Schlacht sein Schicksal erfüllen würde. Das erfüllte ihn beinahe mit Erleichterung. Er war müde. So oder so, das wusste er, würde dieser Krieg für ihn heute enden.


  Acies duckte sich unter dem Axthieb des Soldaten und hieb gleichzeitig ihr Schwert in die offene Deckung des Mannes. Ihre Waffe drang bis zum Heft in seine Brust und trat blutig am Rücken wieder aus. In dem Gesicht des Soldaten, der den weißen Waffenrock des Schwertzirkels von D’akon trug, lag Erstaunen, ehe sich seine Augen trübten.


  Acies riss ihr Schwert frei. Ob dies je ein Ende haben würde? Und wie würde dieses Ende aussehen? Vermutlich nicht anders als das dieses Mannes, das Erstaunen über den kalten Biss eines Schwertes oder einer Axt, ein letztes Aufflackern des Lebens, ehe der Tod sie holte. Und war dieser Gedanke nicht sogar verlockend?


  Würde Skopos sie in seine Arme schließen? Oder waren sie auch im Tod ver-dammt? Sie wirbelte herum, als sie fühlte, dass sich jemand hinter ihr näherte.


  „Das Schicksal führt uns wieder zusammen, Finstere.“ Die Stimme des jungen Mannes klang ruhig. Er stand mit einem blutigen Schwert in der Hand im Schatten der Felsen.


  Einen irrationalen Augenblick lang dachte Acies, dass Skopos in menschlicher Gestalt zu ihr sprach, dann jedoch trat der Mann in das Licht und erwies sich als der Junge mit dem roten Haar, den sie vor der schwarzen Festung hatte weinen sehen. Dessen Leben sie geschont hatte, ohne zu wissen, warum, und mit dem seltsamen Bewusstsein, dass es gut möglich war, dass er eines Tages diesen Akt der Barmherzigkeit mit Blut entlohnte, ihrem Blut, ihrem Tod.


  Acies lächelte wehmütig. Hatte Skopos ihr dieses Kind geschickt, um sie heimzuholen? Hatte sie sein Leben aus diesem Grund geschont? Oder war es nur Zufall, dass sie sich wieder begegneten?


  Elory trat näher zu der Kriegerin, die ihn an der schwarzen Festung verschont hatte.


  Acies konnte sehen, wie der Krieg seine Spuren in Elorys Gesicht gezeichnet hatte, konnte sehen, was er in der Festung verloren hatte und welch falschen Freund er dort gefunden hatte, den Hass.


  Sie war nicht überrascht. Der Hass war ein mächtiger Herrscher, er hatte Caligo geholfen, den schwarzen Wall zu zerbrechen, er hatte die Finsteren überleben lassen.


  „Weißt du nun, warum wir kämpfen, warum dieser Krieg stattfindet?“ Acies blickte in die blauen Augen des Jungen, so, als hoffe sie, dort die Antwort zu finden.


  „Weil wir Rache nehmen wollen, du für deine Toten, ich für meine Toten, und so wird es weitergehen und weitergehen, bis einer von uns tot ist und bis eines unserer Völker verlischt wie eine Fackel im Wind.“ In Elorys Stimme lag Trauer.


  Acies schauderte bei den Worten des Jungen. Hatte er recht, war es nur Rache? Caligo sprach immer davon, dass sie um ihr Leben kämpften, dass sie nie im Frieden neben Menschen und Elben leben könnten. Aber war dies die Wahrheit? Hätten sie nicht versuchen sollen zu verzeihen? Hätten sie nicht wenigstens versuchen sollen, in Frieden zu leben?


  „Und nun willst du mich töten?“ Acies blickte Elory ruhig an. Eigentlich war es keine Frage.


  Elory nickte langsam. „Wir beenden das, was an der schwarzen Festung begann. Unseren Kampf.“


  Acies hob langsam ihr Schwert. „Ich wünschte, du würdest fliehen, Junge. Ich will dich nicht töten.“


  Elory hob Laminas Schwert. Er war ganz ruhig, seltsam gelassen, es war, als hätte ihn sein Schicksal eingeholt. „Vielleicht wird es ja dein Tod sein, Finstere?“


  Er schlug zu, und Acies fing seinen Schlag mit ihrem Schwert auf. Kleine blaue Funken stoben auf, als sich die Waffen berührten.


  „Vielleicht.“ Acies grub die Ferse ihres Standbeines fester in den Boden und erwiderte seinen Hieb, Elory wich zurück und deckte seinerseits Acies mit einer Schlagfolge ein.


  Das helle Klirren der Schwerter hallte in der kleinen Schlucht, wo, beschattet von den Felsen, ein Schicksal entschieden wurde.


  Der Junge hatte in den letzten Monaten dazugelernt, seine Schläge waren nicht mehr die eines Kindes, das zwar verstand, die Waffe zu gebrauchen, aber den Tod nicht kannte. Acies war jedoch eine Schwertmeisterin, in den Kämpfen ihrer Jugend hatte es nur einen Mann gegeben, der sie hatte schlagen können, und das war Caligo gewesen. Sie drehte sich geschickt unter einem Schlag weg und hieb nach der Seite des Jungen.


  Es war nur ein Bruchteil eines Zögerns, das sie befiel, und doch war es etwas, das sich keine Kriegerin erlauben durfte.


  Elory warf sich zur Seite und rollte sich auf der Schulter ab. Er stand wieder auf und begegnete Acies so unmenschlich erscheinendem Blick aus glutroten Augen.


  „Das war ein Fehler“, erklärte er und fragte sich, warum sie den Schlag verzögert und ihm damit die Chance gegeben hatte auszuweichen.


  Acies nickte langsam. Sie wusste, dass sie nur das Unvermeidliche hinaus-zögerte. Der Junge würde nicht fliehen, er würde nicht aufgeben und dieser Kampf würde nur mit ihrem Tod oder dem seinen enden. Erneut schlug sie mit meisterlicher Präzision auf ihn ein, entschlossen, diesmal den tödlichen Hieb zu platzieren.


  Elory wusste, dass er sterben würde. Gegen diese Frau mochte nur eine Kriegerin wie Socia bestehen und selbst sie hätte vielleicht nicht gegen die Finstere gesiegt. Er jedoch hatte nur zwei Ausbildungsjahre in der schwarzen Festung hinter sich, er war kein Schwertmeister.


  Elory hatte keine Angst. Er hatte Lamina geschworen, Finstere zu töten, seine Brüder und Schwestern des Schwertzirkels zu rächen, und das hatte er gewissenhaft getan. Jetzt war sein Weg zu Ende, jetzt würde er Lamina wieder-sehen, so wie sie es versprochen hatte. Ein harter Schlag riss sein Schwert nach hinten, entblößte seine Deckung, und der nächste würde seinen Tod bedeuten.


  Acies’ Hand bewegte sich wie von selbst, sie holte aus, drehte sich leicht und vollführte den tödlichen Hieb, doch genau in diesem Augenblick hob sich die Erde unter ihren Füßen, raubte ihr den Halt und warf sie zu Boden. Feine Risse bildeten sich auf dem Boden und breiteten sich aus. Irgendwo in dieser Schlacht wob Argion machtvolle Erdzauber und dies war nur das Echo jener Kräfte, die sie entfachte.


  Acies hatte ihr Schwert verloren, als sie sich mit einem Sprung davor retten musste, in eine der Erdspalten zu fallen. Sie sah ihr Schwert ein paar Schritte entfernt liegen und wollte darauf zuspringen, als sich ein Schatten über sie legte.


  Elory war durch die Erdstöße aus dem Gleichgewicht geraten, jedoch auf den Beinen geblieben. Er sah, wie die Finstere stürzte und ihr Schwert verlor, und wusste, dass das Schicksal ihm ein Geschenk anbot.


  Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass man vom Tod nur den Hauch eines Wimpernschlages entfernt gewesen war. Er hob sein Schwert und trat vor die Finstere.


  Acies sah zu dem rothaarigen Jungen und gab ihren Versuch auf, ihr Schwert zu erreichen. Das war es also. Es war seltsam, aber sie spürte, wie sich ihre Lippen zu einem kleinen, sanften Lächeln verzogen. Sie nickte langsam und atmete nochmals tief ein, zog ein letztes Mal die Luft in ihre Lungen, genoss das letzte Mal mit allen Sinnen das Leben.


  Elory hatte Angst erwartet, ein Bitten um Gnade, die sie ihm einst geschenkt hatte. Stattdessen begrüßte sie den Tod mit einem Lächeln.


  Etwas in ihm begann zu zittern, er spürte die Tränen, die sich in seinen Augenwinkeln sammelten, und war erstaunt darüber, denn er hatte seit Lami-nas Tod und dem Fall der schwarzen Festung nicht mehr weinen können.


  Diese Frau hatte ihn geschont, trotz all der Dinge, die geschehen waren, trotz des schwarzen Walls, trotz des Hasses.


  Konnte er sie jetzt einfach töten? Würde dies die Rache sein, für Lamina? Elory starrte auf die Finstere hinab. Hätte Lamina sie getötet? Seine Meisterin war eine Kriegerin gewesen und wusste die Vorteile in einem Kampf zu nützen, aber sie war auch immer ehrenhaft gewesen. Hatte Lamina nicht gesagt, sie würde immer bei ihm sein?


  Elory lauschte in sich hinein. War sie es, die ihn daran erinnerte, was Ehre war? Er senkte langsam das Schwert und trat einen Schritt zurück.


  Acies starrte zu dem rothaarigen Jungen auf. Er verschonte sie. Trotz all der Dinge, die geschehen waren. Obwohl sie eine Finstere war.


  Ihr Blick wanderte an seiner Schulter vorbei. Auf einem der Felsen hinter ihnen sah sie die schwarze Silhouette eines Bogenschützens.


  „Nein!“ Acies wusste, dass ihr Ruf umsonst war, der Bogenschütze konnte sie nicht hören und niemand konnte den Flug dieses Pfeils noch aufhalten oder gar umkehren.


  Elorys Augen weiteten sich und blickten sie voll Erstaunen an, als ihn der Pfeil in den Rücken traf, er stolperte einen Schritt vorwärts und starrte auf die blutige Pfeilspitze, die aus seiner Brust ragte.


  Laminas Schwert entglitt seinen tauben Fingern und fiel zu Boden, Elory sank in die Knie und kippte dann seitlich auf die Erde.


  „Nein!“ Acies’ Schrei klang in seinen Ohren, doch es war ein Geräusch, das weit entfernt schien.


  Acies sah nicht, wie der Bogenschütze auf dem Felsen zusammenbrach, selbst ein Opfer eines gezielten Pfeilschusses. Sie sah nur Elory.


  


  * * * * *


  


  Nivalis senkte den Bogen. Es war ein schwieriger Schuss gewesen, gegen den Wind, und doch hatte sie den Bogenschützen der Finsteren auf dem Felsen getroffen. Aber es bereitete ihr keine Freude. Ihr Schuss war zu spät gekom-men, um den Pfeil des Feindes aufzuhalten.


  Sie konnte in der Schlucht, in dem Jungen mit dem roten Haar und dem weißen Waffenrock des Schwertzirkels, Elory erkennen, Socias Schützling, den sie oft bei ihr hatte stehen sehen. Sie wünschte sich, sie hätte den Bogen-schützen rechtzeitig gesehen, einen winzigen Augenblick, bevor er seinen Pfeil auflegte, um den Jungen zu töten. Sie wünschte, sie hätte ihn töten können, ehe er Elorys Leben so heimtückisch hatte nehmen können.


  Doch Wünsche waren in diesem Krieg die Hoffnung der Narren, es gab keine Möglichkeit, die Zeit zurückzudrehen, es gab keine Möglichkeit, ein Leben, das verfloss, zu halten.


  Es gab nur den Tod.


  Nivalis legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne und spannte den Bogen. Die Finstere unten in der Schlucht sollte sich nicht mehr lange an ihrem Sieg erfreuen.


  


  * * * * *


  


  Acies sprang auf die Beine, ihre Gefühle waren im Aufruhr. Eben hatte der Junge noch ihr Leben geschont und nun bildete sein Blut ein rotes Muster auf dem kargen Boden.


  Er lebte noch, aber Acies sah, dass seine Augen bereits in eine andere Welt blickten.


  Elory fror, er blinzelte, das Licht blendete ihn und doch war mitten in dem Licht die Gestalt einer Frau zu erkennen, die glühend roten Augen einer Finsteren. Und doch, waren da nicht Tränen in diesen Augen?


  Elory blinzelte erneut, sein Körper war so kalt und taub und es fiel ihm schwer zu atmen. Als er nun aufblickte, sah er nicht mehr die Finstere, sondern die vertraute Gestalt von Lamina, die auf ihn zukam. Seltsamerweise hinkte sie nicht und auch die grauen Strähnen in ihrem honigblonden Haar waren verschwunden. Ihre grauen Augen waren voller Mitleid und Liebe.


  „Lamina.“


  Acies sah, wie der Junge die Hand ausstreckte, wie er einen fremden Namen aussprach, vielleicht den seiner Mutter? Sie sank neben ihm auf die Knie und griff nach seiner Hand.


  Elory lächelte leicht, Lamina nahm sanft seine Hand, er hustete. „Du hast gesagt, dass du immer bei mir sein würdest.“


  Lamina nickte und richtete seinen Oberkörper etwas auf, um ihm das Atmen zu erleichtern, sie lehnte ihn gegen ihre Schulter und hielt ihn in einer sanften Umarmung. „So ist es besser, Junge.“


  Elory schloss die Augen. Ja, so war es wirklich besser. Er spürte die Hand, die ihm durch sein Haar strich, tröstend und sanft.


  Acies streichelte dem Jungen durch sein rotes Haar. Er ruhte in ihren Armen, während sein Blut über den weißen Waffenrock rann und eine kleine Lache unter ihm bildete.


  „Lamina?“ In der Stimme des Jungen flackerte Angst auf. „Ich kann nichts sehen, es ist so hell.“


  Acies spürte die Tränen an ihren Wangen und es war ihr egal, ob vielleicht einer aus ihrem Volk sah, wie sie um einen Menschen weinte. Sie wusste nicht, wer Lamina war, aber dies war auch gleichgültig, sie wusste nur, dass ein Kind in ihren Armen starb. Ein Kind, wie ihres vielleicht gewesen wäre, wenn der schwarze Wall nie existiert hätte.


  „Ich bin da, mein Junge. Lamina ist da und du brauchst keine Angst zu haben, das Licht wird dir nichts anhaben.“


  Elory lächelte leicht, alles war gut, Lamina war bei ihm und er hatte keine Angst mehr.


  Acies sah, wie der Junge ein letztes Mal Atem schöpfte und dann zusammen-sackte. Sie hielt ihn noch einige Minuten fest in ihren Armen, bis sie ganz sicher war, dass er tot war.


  Acies weinte um dieses Kind. Caligos Weg mochte der einzige sein, um ihr Volk zu retten, aber selbst wenn sie siegen sollten, welch ein Leben würde es sein, wenn sie es auf den Grabhügeln solcher Kinder aufbauen mussten?


  


  * * * * *


  


  Nivalis senkte den Bogen. Sie konnte die Finstere, die da unten in der Schlucht um Elory weinte, nicht töten.


  Sie beobachtete, wie die Finstere Elory schließlich sanft zu Boden gleiten ließ, ihr Schwert aufhob und weiterging. Auf ihren Schultern schien dabei das ganze Leid der Welt zu ruhen und Nivalis spürte Mitleid mit dieser Frau.


  Ihre Fingerspitzen glitten zu ihren Wangen, dann blickte sie auf ihre Hand und es überraschte sie nicht, Tränen daran glitzern zu sehen.


  


  * * * * *


  


  Socia kniete neben Elorys Leichnam. Ihre Tränen tropften auf den kargen Boden und vermischten sich mit dem geronnenen Blut aus der Pfeilwunde, die sein junges Leben ausgelöscht hatte.


  Die Schlacht war vorüber, die Finsteren befanden sich auf dem Rückzug gen Norden. Und doch, welchen Preis hatte dieser Kampf eingefordert?


  Und wie viel gab es noch zu erleiden, noch zu verlieren?


  Alcédo und die anderen Erwählten hatten dem Lichtheer die Hoffnung auf den Sieg gebracht, aber dennoch starben Menschen, Elben und auch Finstere weiterhin, wurde der Boden Asharans mit Blut und Tränen getränkt.


  Socias Finger strichen durch das rote Haar des Jungen. Sein Gesichtsausdruck war friedlich. Sein Leben war so kurz gewesen und so hart. Vielleicht fand er jetzt Frieden. Sie streichelte über seine Wangen. Hätte sie ihn doch nur in die Stadt geschickt, statt ihn mit in die schwarze Festung zu nehmen. Wenn sie eine Gelehrte gewesen wäre, statt einer Kriegerin, hätte er dann diesen Weg gewählt? Er war ihr gefolgt, seiner Retterin, und sie hatte ihm nur ein paar Jahre später den Tod in dieser öden, einsamen Schlucht gebracht.


  Die Schritte hinter Socia ließen sie zu ihrem Schwert greifen, aber es war nur Nivalis, die den Bogen noch in der Hand hielt und deren Augen davon kündeten, dass sie geweint hatte.


  Socia warf ihr Schwert mit einer angeekelten Geste beiseite und drückte Elorys schlaffen Oberkörper an sich. Sie wiegte ihn in ihren Armen, während sie um ihn weinte, und um all das Blut und all den Tod, der sie umgab.


  Nivalis wünschte sich, es gäbe etwas, um den Kummer der Frau zu lindern, die vor ihr auf dem Boden kniete und Elorys Leichnam wiegte. Sie legte ihren Bogen auf den Boden und kniete sich neben Socia. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Zögernd hob sie die Hand und legte sie dann sanft auf Socias Schulter. Wenigstens den kleinen Trost einer Berührung wollte sie ihr geben. Sie wünschte, sie könnte ihr mehr schenken, könnte das Leid ungeschehen machen. Wieder spürte Nivalis den verzweifelten Wunsch, sie hätte den feindlichen Bogenschützen früher ausgemacht.


  Socia fühlte Nivalis Hand auf ihrer Schulter. Sie wollte sich so gerne in die Arme dieser jungen Frau werfen, in ihnen Trost finden. Sie legte Elory wieder sanft auf die Erde und strich mit zitternder Hand durch sein Haar.


  „Sein kurzes Leben war nur geprägt von Gewalt, Missbrauch und Kampf. Einst dachte ich, ihm ein besseres Leben bieten zu können, beim Schwert-zirkel, in der Gemeinschaft der schwarzen Festung. Doch wohin habe ich ihn geführt?“


  Socia deutete auf das Blut und beantwortete die Frage, die sie gestellt hatte, selbst. „Ich habe ihn in den Tod geführt.“


  Sie schlug ihre blutigen Hände vor das Gesicht und krümmte sich unter dem Schmerz, der in ihrer Seele brannte, zusammen.


  Nivalis rutschte auf ihren Knien näher zu Socia und schlang ihre Arme um sie, hielt sie fest, während diese um das ganze Elend dieses Krieges weinte. Um all den Verlust, um all den Tod.


  Sie wusste nicht, ob Sodalis verstehen würde, was sie für Socia empfand. Er war in einem Land aufgewachsen, wo sich stets nur zwei Menschen aneinander banden. Sie war nicht sicher, ob er verstand, was die Goes als universelle Wahr-heit kannten. Liebe musste man nicht teilen, Liebe wuchs und vervielfältigte sich.


  Konnte Sodalis diese Vielfalt leben? Konnte Socia es? Oder würde das, was sie für beide empfand, am Ende die Zukunft zerstören?


  Doch gab es hier überhaupt eine Chance für Liebe? Für Leben? War ihrer aller Leben nicht ohnehin von Kampf und Tod zerfressen?


  Sie hielt Socia weiter in ihren Armen, bis die Schluchzer leiser wurden und dann verklangen. Sie fühlte, wie die rothaarige Frau sich in ihren Armen versteifte, und ließ sie mit Bedauern los.


  Socia rutschte ein Stück von Nivalis weg. In ihren Augen flackerte es, sie traute sich nicht, in die grünen Augen der Asari zu blicken, aus Angst, was sie dann vielleicht tat. Sie konnte das Sodalis nicht antun, er war ihr Freund, ihr Bruder, er vertraute ihr.


  Nivalis senkte den Blick und drehte leicht den Kopf zu dem leblosen Körper von Elory. „Muss es wirklich so weitergehen, Socia? Ich habe eine Finstere über Elory weinen sehen.“


  Socia sah erstaunt auf. Eine Finstere, die über den Tod eines Feindes weinte?


  Nivalis fühlte sich müde und ausgebrannt. „Kann es wirklich keinen Frieden geben? Wenn eine Feindin über den Tod eines Jungen weinen kann, dann müsste es doch auch die Chance geben, diesen Krieg zu beenden. Oder muss wirklich alles in Zerstörung und Tod enden?“


  Socia starrte in Elorys Gesicht. Ein Teil von ihr wollte sich rächen, wollte für dieses Leben den Tod von Finsteren. Aber würde ein Leben das andere aufwiegen? Wer würde der Nächste sein? Sodalis? Alcédo? Nivalis, deren Hand sie noch immer auf ihrer Schulter spürte und von der sie träumte? Oder sie selbst?


  Socia wusste nicht, wie viele sie noch sterben sehen konnte. In ihr war seit dem Beginn dieses Krieges immer mehr die Erkenntnis gereift, dass es einen anderen Weg geben musste, eine Chance, und sei sie noch so gering. Nun stand ihr Entschluss fest. „Bei Ausbruch des Krieges habe ich Unterhändler zu den Finsteren geschickt, Männer und Frauen, die herausfinden sollten, ob Caligo zu einer friedlichen Lösung zu bewegen sei. Ich tat dies auf eigene Verantwortung, denn ich weiß, mein Vater hätte dem nie zugestimmt.“


  Nivalis nickte. Sie hatte sich schon gefragt, ob überhaupt jemand auf die Idee gekommen war, einen Frieden anzubieten, oder ob die Heerführer immer nur an Krieg gedacht hatten.


  „Caligo schickte mir die Köpfe meiner Unterhändler, eine deutliche Antwort. Und dennoch, jetzt, da der Krieg sein Gesicht wandelt und die Finsteren Schlachten verloren haben, wäre er vielleicht eher geneigt, Verhandlungen zuzustimmen.“ Socia wollte so gerne daran glauben, auch wenn alles in ihrem Herzen danach schrie, dass ein Mann wie Caligo niemals vom Hass ablassen würde.


  Nivalis wusste nicht, ob Caligo ein Mann war, der sich von Niederlagen aufhalten ließ, aber vielleicht hatte Socia recht. „Was hast du vor, Socia?“


  Socia blickte Nivalis mit einem kleinen Lächeln an, welches der jungen Asari fast das Herz brach. „Ich hätte gleich selbst gehen sollen. Vielleicht ist Caligo nun bereit zuzuhören, vielleicht ist er bereit zuzuhören, wenn eine der Führerinnen des Lichtheeres zu ihm kommt.“


  Nivalis erschrak. Sie wusste, dass Socia einen Weg beschreiten wollte, der vermutlich in ihren Tod führen würde. Gleichzeitig fühlte sie, dass es richtig war. Bisher hatten sie alle den Weg nur im Kampf gesehen, in Zerstörung und Tod. Das war nicht ihr Weg, war es nie gewesen.


  Nivalis wusste, dass das Schicksal sie berührt hatte, sie wusste, dass nur wenige Menschen, Asari und Lichtelben Träume davon gehabt hatten, wie der schwarze Wall zerbrach. Sie hatte davon geträumt und sie wusste, dass etwas von ihr gefordert wurde. Sie hatte bisher nur noch nicht erkannt, was es war. Jetzt aber war sie sich sicher, dass sie Socia nicht allein gehen lassen durfte, egal, was am Ende ihres Weges stand.


  „Ich werde dich begleiten, Socia.“ Nivalis sprach mit fester, ruhiger Stimme. Vielleicht war das ihr Schicksal.


  „Nein.“ Socia schüttelte vehement den Kopf. „Es reicht, wenn ich mein Leben aufs Spiel setze. Ich werde nicht zulassen, dass du dasselbe tust.“


  Nivalis lächelte bitter. „Das tue ich jeden Tag, Socia. Ich könnte jeden Tag sterben, wie du auch.“ Sie machte eine ausholende Geste. „Ein weiterer sinn-loser Tod auf dem Schlachtfeld. Ich ziehe es vor, mein Leben für die Chance eines Friedens zu riskieren, und sei sie noch so gering.“


  Socia griff nach Nivalis Hand, hielt sie mit flehender Intensität fest. „Nein, das darfst du nicht. Sodalis braucht dich.“


  Nivalis blickte gelassen in die dunkelblauen Augen der Kriegerin mit der Seele einer Gelehrten. „Du brauchst mich ebenso. Zudem bin ich Asari, in meinem Blut fließt das vieler Rassen, auch das von Finsteren. Vielleicht hören sie eher auf die Stimme des gemeinsamen Blutes als auf das Wort einer Heerführerin.“


  Socia schüttelte den Kopf, obwohl sie wusste, dass Nivalis vielleicht recht hatte. „Sodalis wird mir nie verzeihen, wenn ich dich in den Tod führe.“


  Nivalis drückte Socias Hand. „Ebenso wenig würde er es mir verzeihen, wenn ich dich in den Tod gehen lassen würde. Hoffen wir, dass wir ihn nicht verärgern und beide zurückkehren.“


  Ein Lächeln huschte über Nivalis’ Gesicht und brachte Socias Herz dazu, schneller zu pochen. „Zudem kannst du mich ohnehin nicht aufhalten.“


  Socia wusste, dass sie keine Wahl hatte. Nivalis war vielleicht nicht mit den Asari aufgewachsen, aber sie besaß eine Sturheit, die Socia nur zu deutlich an die Alcédos erinnerte.


  In dem Gewirr, das nach jeder Schlacht herrschte, zwischen den Versorgungs-trossen und den Verwundetentransporten fiel es nicht weiter auf, wie sich zwei Reiterinnen gen Norden aufmachten.


  Nur zwei Augen, so veränderlich in ihrer Farbe wie der sturmgepeitschte Himmel, bemerkten diesen Aufbruch.


  


  * * * * *


  


  „Was hast du vor?“ Charis sah erstaunt zu, wie Alcédo ihrem Pferd die Satteltaschen auflud. Die Lichtelbin war müde, sie hatte die letzten Stunden in den Lazaretten zugebracht, wo sie mit ihrer Macht etliche Leben gerettet hatte. Aber an manchem notdürftigen Feldbett hatte sie feststellen müssen, dass Skopos schneller gewesen war als sie.


  Alcédo steckte ihr Schwert in die Befestigung am Sattel des Pferdes und blickte Charis an.


  „Socia und Nivalis haben das Lager verlassen.“ Sie zurrte die zusammen-gerollte Decke am Sattel fest.


  Charis hob eine Augenbraue. „Wohin reiten sie?“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn und erinnerte sich an die Blicke, die Socia auf Nivalis hatte ruhen lassen, und an die Macht der Liebe, die zwischen ihnen eine Verbindung schuf, welche sie so deutlich erkennen konnte, seit sie Avara ins Antlitz gesehen hatte.


  Die Schlacht war vorüber. Es war unsinnig anzunehmen, dass das Leben nicht seinen Tribut einforderte. Gerade nach so einer Schlacht verlangte das Leben danach, gefeiert zu werden, und wie konnte man das besser tun, als in den Armen einer Geliebten? Charis selbst hatte das Verlangen danach, sich in Alcédos Arme zu werfen, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden. Ein paar Augenblicke dem Schicksal abzutrotzen, in denen sie glücklich waren, in denen sie verschmolzen und nichts anderes zählte.


  „Vielleicht suchen sie nur einen stillen Platz, um sich zu lieben.“ Charis seufzte leise. „Ich kenne auch romantischere Orte als dieses Lager.“


  Sie lächelte Alcédo an und diese erwiderte das Lächeln. Beide dachten an den See vor Skopos’ schwarzem Tempel. Alcédo streckte die Hand aus und berührte sanft Charis’ Wange. „Leider ist es nicht so, ich wünschte, es wäre nur das.“ Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Sie reiten zu Caligo.“


  Charis sah sie erschrocken an. „Zu den Finsteren? Aber weshalb?“


  Alcédo zog die Augenbrauen zusammen. „Vielleicht, um das zu tun, was unsere Aufgabe gewesen wäre. Sie wollen einen Frieden aushandeln.“


  Charis starrte Alcédo entgeistert an. „Woher weißt du das?“


  Alcédo zuckte unbehaglich mit den Schultern. „Ich weiß es nicht genau.“


  Sie sah in Charis’ Augen und wusste, dass sie die Lichtelbin nicht belügen konnte. Mit einem resignierten Seufzen erwiderte sie den fragenden Blick ihrer Gefährtin. „Socia war lange Zeit meine Geliebte, meine einzige Freundin, ich ...“ Sie brach ab und schüttelte leicht den Kopf.


  Charis griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. Alcédo war überrascht, dass sie lächelte und keine Spur von Eifersucht zeigte. „Ich verstehe. Ihr teilt ein Band, auch wenn es nicht mehr das ist, das ihr einst hattet. Du hast ihre Gedanken gelesen?“


  Alcédo nickte langsam. „Ich schnappe manchmal Dinge auf, ohne es zu wollen.“ Sie schämte sich ein wenig, es war, als ob sie Socia belauscht hätte.


  Charis nickte. „Ich verstehe. Bei den Elben ist das nicht einmal eine außer-gewöhnliche Fähigkeit. Du weißt, dass ich oft deine Gedanken und Gefühle lesen kann.“ Alcédo nickte langsam. Zwischen den Erwählten war das Band so eng, dass sie ihre Gedanken und Gefühle teilen konnten, ohne sprechen zu müssen. Aber es war etwas anderes, wenn es jemand betraf, der nicht von den Göttern berührt war.


  Charis lachte leise. „Denkst du wirklich, Socia ist nicht von den Göttern berührt? Viele sind das, viele Schicksale sind auf dem Webteppich verschlun-gen. Socia, Nivalis, Sodalis, Aurea, sie alle haben vom Bruch des schwarzen Walls geträumt. Der große Weber Schicksal hat sie auf seinen Webstuhl gespannt und wirkt nun ihre Fäden.“


  Alcédo blickte gen Norden, wo die Armee der Finsteren auf dem Rückzug war. „Es ist aber nicht ihr Schicksal, dass Caligo sie tötet. Und es ist nicht ihr Schicksal, dass sie versuchen, einen Frieden auszuhandeln, den ich aushandeln sollte. Deshalb muss ich ihnen folgen.“


  Charis hielt noch immer Alcédos Hand fest. „Caligo wird nie einem Frieden zustimmen.“ Sie fragte sich, woher sie die Gewissheit nahm, aber dieses Wis-sen war einfach in ihr. Er war zu weit gegangen, auf seinem Weg des Hasses, um jetzt noch fähig zur Umkehr zu sein. Charis wünschte, es wäre anders.


  Alcédo hob leicht die Schultern an. „Woher wissen wir das so genau, Charis? Wir haben es ja noch nicht einmal versucht!“


  Charis schüttelte nach kurzem Zögern den Kopf. „Ich weiß es, Alcédo, und wenn du in dein Herz hörst, weißt du es genauso.“


  Alcédo nickte traurig. „Ja, aber Socia und Nivalis wissen es nicht. Und vielleicht sind wir fehlbar, vielleicht trügt unser Gefühl. Sie könnten Erfolg haben. Die Götter wollen nicht, dass wir die Finsteren auslöschen, und ich glaube, dass es einen Grund hat, warum sie aufgebrochen sind. Wie du selbst gesagt hast, sie sind von den Göttern berührt.“


  „Du willst sie nicht aufhalten?“ Charis fragte sich, ob das Wissen darum, dass Caligo keinem Friedensvertrag zustimmen würde, vielleicht eine Täuschung war. Sie waren Erwählte der Götter, nicht einmal die Götter waren unfehlbar.


  „Ich werde sie beschützen.“ Alcédo wusste nicht, wie sie das bewerkstelligen sollte, aber sie empfand die dringliche Notwendigkeit, es zu versuchen.


  „Ich werde dich begleiten.“ Charis griff nach ihren Satteltaschen, aber Alcédo schüttelte den Kopf.


  „Du wirst hier gebraucht, Charis. Das Heer muss sich erst neu sammeln und es braucht eine Ruhepause, bevor wir den Finsteren weiter nach Norden folgen. Wir haben zwei Siege errungen, aber das Heer wird nervös werden, wenn wir beide einfach einige Tage verschwinden.“ Sie blickte Charis liebevoll an. „Deine Anwesenheit wird ihnen ein Gefühl der Sicherheit geben.“


  Charis runzelte die Stirn. Es gefiel ihr nicht, was Alcédo sagte, aber sie erkannte an dem Leuchten ihrer silberhellen Augen, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen.


  „Sei vorsichtig.“ Charis wusste, wie töricht diese Worte klangen, wie über-flüssig es war, der Erwählten des dunklen Gottes solch einen Ratschlag mit auf den Weg zu geben. Für Alcédo war der Tod nicht länger das Ende.


  Alcédo küsste sie leidenschaftlich, ehe sie sich wieder von ihr löste und zärtlich durch ihr silberhelles Haar strich. „Ich bin immer vorsichtig“, erklärte sie lächelnd, ehe sie sich auf den Pferderücken schwang und losritt.


  Charis sah ihr traurig nach. Es war, als würde ein Teil von ihr wegreiten, und sie fühlte sich dabei elend und allein.


  „Ich habe dein Pferd bereits satteln lassen.“ Argions Stimme riss Charis aus ihren trüben Gedanken.


  Sie starrte Nemias Erwählte an, in deren grünen Augen eine Spur von Belusti-gung glomm.


  „Was?“ Charis blickte sie verständnislos an.


  Argion trat näher zu Charis, den grünen Speer des Gottes wie immer in ihrer Hand, verbunden mit der Ranke, die sich um ihren Arm wand und eine lebendige Verbindung schuf. Sie legte ihre freie Hand auf Charis Schulter und lächelte sie an. „Ich sage, auf, ihr nach, du Närrin!“


  Charis runzelte die Stirn. „Alcédo meinte, man braucht uns hier im Lager.“


  Argion breitete mit einem Lächeln die Arme aus. „Ich bin ja da.“


  Sie wurde unvermittelt wieder ernst und berührte sanft Charis’ Gesicht. Einen Moment lang ließ sie ihre Handfläche an der Wange der Lichtelbin ruhen. „Ich weiß nicht, warum, Charis, aber ich fühle es in jeder Schwingung der Macht, wie wichtig es ist, dass du ihr folgst.“


  Charis blickte in Argions Augen und sah, wie ernst es der Erwählten der Naturgöttin Nemia war.


  Sie nickte zustimmend. „Mein Herz ist ohnehin mit ihr gegangen.“


  Die Lichtelbin packte ihre Satteltaschen auf das Pferd und blieb nochmals kurz vor Argion stehen, um sie zärtlich auf die Stirn zu küssen. „Danke, Schwester meines Herzens.“


  Argion blickte der Lichtelbin mit sorgenvollen Gedanken nach. „Pass gut auf Alcédo auf und vergiss dich selbst dabei nicht.“


  


  


  XIV


  


  Die größte Heldentat


  bedarf keiner Waffe.


  


  Es war ein unwirtliches Land, beherrscht von Felsen, Staub und einigen zähen, verkrüppelten Bäumen und Büschen.


  Acies rieb sich die Augen. War es nur der Staub, der sie zum Weinen brachte? Sie trieb ihr Pferd an und ritt an den geschlagenen Truppen ihres Volkes vorbei. In den Gesichtern las sie dieselbe Müdigkeit und Resignation, die sie selbst verspürte. Als sie das letzte Mal diese öde Ebene durchquert hatten, waren sie eine ruhmreiche Armee gewesen. Eine Armee, die unerschütterlich an den Sieg geglaubt hatte. Kriegerinnen und Krieger, deren Herzen für die Rache geschlagen hatten. Aber nicht allein um der Rache willen hatten sie gekämpft, sondern auch, um eine Welt zu erringen, eine Welt, in der sie keine Angst zu haben brauchten, eine Welt für ihre Kinder.


  Nun waren sie bezwungen, die erste Niederlage hatte den Stolz dieser Armee gebrochen, das Vertrauen in ihre Unbesiegbarkeit erschüttert und den Glauben an Caligo.


  Sie waren dem Fürst gefolgt, blind auf ihn vertrauend. Er hatte den schwarzen Wall zerbrochen, dies war für sie alle ein Zeichen seiner Macht gewesen, seiner Unbesiegbarkeit, und sie hatten vertrauensvoll ihr Geschick in die Hände ihres Befreiers gelegt. Doch nun war Caligo nicht länger ihr unbezwungener Fürst.


  Die zweite Niederlage hatte sie ein weites Gebiet gekostet, das sie mit Blut erkauft hatten. Hier und da konnte man auf diesem Weg noch die Leichen jener sehen, die man beim Vormarsch zurückgelassen hatte.


  Acies fühlte sich bei dem Anblick der Leichen, die der Verwesung preisge-geben waren, die niemand begraben hatte, wie eine Verräterin. Wofür waren sie alle gestorben? Damit sie nun, aus leeren Augenhöhlen starrend, den Niedergang der Finsteren mit ansehen mussten?


  Die Kriegerin in ihr wusste, dass der Verlauf der Schlacht wandelbar war wie die Natur selbst. In einem Moment mochte man noch der strahlende Sieger sein, der über den Feind triumphierte, im nächsten Augenblick befand man sich auf der Flucht. Nur ein wahrer Krieger wusste, dass die Niederlagen ein Teil des Sieges waren. Niemals zuvor hatte sich Acies von ein paar verlorenen Schlachten entmutigen lassen.


  Doch diese Niederlage hatte sie all ihren Zorn, all ihren Hass, all ihren Willen zum Sieg gekostet. In dem Moment, als dieses Menschenkind in ihren Armen sein Leben ausgehaucht hatte, war ihr Siegeswillen mit ihm gestorben und als Kriegerin wusste Acies, wie gefährlich dies war.


  Sie sah nun nicht länger die Möglichkeiten, Asharan zu erobern, sie sah nicht länger ihr gewaltiges Heer, sondern nur die Toten, die vielen Mitglieder ihres Volkes, die gefallen waren, und das Wissen darum, dass sie mit jedem, der starb, einen Teil ihres Heeres unwiederbringlich verloren hatte, nagte an ihr.


  Die Menschen und Elben hatten Reserven, sie konnten darauf zählen, dass von überall Angehörige ihrer Rassen herbeiströmten, um für die Freiheit und gegen die Finsteren zu kämpfen.


  Was hatten sie dagegenzusetzen? Es gab keine Möglichkeit, ihre Reihen aufzufüllen, es gab keine Finsteren außer jenen, die hinter den schwarzen Wall gebannt gewesen waren. Es gab keine Kinder, die heranwuchsen, um den Platz ihrer Eltern einzunehmen, keine Alten, die noch einmal zu den Waffen griffen, um für ihr Volk zu kämpfen.


  Wie viele Niederlagen konnten sie sich noch leisten, ehe das Heer ausblutete?


  Acies lenkte ihr Pferd auf einen kleinen, staubumwirbelten Hügel und spähte über die Ebene, auf der Suche nach einem Mann, den ihr Volk als ihren Befreier geliebt und den sie um seines Selbst willen geliebt hatte.


  Nun war er nicht länger der Retter aus der Finsternis des schwarzen Walls, sondern ein Kriegsherr, der sein Volk antrieb, der es in verlorene Schlachten schickte, den man zu fürchten begann.


  Was war aus dem Mann geworden, den sie geliebt hatte, trotz seines Hasses? Trotz der Wunden, die ihm die Menschen geschlagen hatten, war immer noch Liebe in ihm gewesen und es hatte Zeiten gegeben, bevor der schwarze Wall errichtet worden war, in denen Acies gedacht hatte, man könne mit Liebe alles heilen, selbst den Riss durch Caligos Seele.


  


  „Und das Land weinte,


  und das Land schrie,


  erwacht, ihr Finsteren,


  denn Skopos hat uns verlassen.


  


  Blut tränkt die Erde,


  Tränen werden zu Seen,


  erwacht, ihr Finsteren,


  vertraut nur der eigenen Kraft.


  


  Schwingt das Schwert,


  spannt den Bogen,


  erwacht, ihr Finsteren,


  denn nur der Tod des Feindes bringt den Sieg.“


  


  Acies drehte sich zu dem Mann um, den sie gesucht und der sich ihr ungehört genähert hatte. Der Fürst der Finsteren saß auf einem der kahlen, schroffen Findlingssteine, die diese Öde so prägten.


  


  Seine klare Stimme hatte sich über den Sturm erhoben, als er diese Verse sang, und ein Hauch von Trauer zeichnete seine Miene. In jeder Linie seines Gesichtes spiegelte sich eine verlorene Schlacht wider.


  Sein Pferd zupfte in der Nähe an einem dürren Strauch, in der Hoffnung, seine karge Haferration mit den vertrockneten Beeren aufzubessern.


  „Caligo ...“ Acies zögerte. Ja, sie hatte ihn gesucht, aber warum? Was konnte sie ihm sagen, das er nicht schon wusste?


  Sie schwang sich aus dem Sattel und trat zu dem Mann, den sie einst mehr geliebt hatte als ihr Leben. Sie waren immer Rivalen gewesen, aber das hatte ihrer Liebe keinen Abbruch getan. Beide waren sie in hohem Adel geboren worden, zu einer Zeit, als der Niedergang der Finsteren schon besiegelt war, als die Menschen bereits an ihren Grenzen aufmarschierten, um sie von ihrem Land zu vertreiben.


  Acies hatte sich gefragt, wie es wohl gewesen war, damals, als das goldene Zeitalter geherrscht hatte, als die Rassen noch in Frieden in Asharan gelebt hatten und kein Mensch, kein Elb gegen sie gekämpft hatte.


  Doch ihre Vorstellung davon war verschwommen und ein nicht greifbarer Schemen, wie ein Schatten im nächtlichen Mondlicht.


  Sie waren in den Krieg hineingeboren worden und doch hatte es auch Frieden in ihrem Leben gegeben. Es hatte auch Lachen gegeben und unbeschwerte Jahre, in denen der Krieg fern gewesen war, in denen man ihn vergessen konnte.


  Acies war eine jener jungen, adligen Kriegerinnen gewesen, die trotz ihres Geschicks auf dem Schlachtfeld nach einem Frieden mit den Menschen ge-sucht hatte. Einem Frieden, den Caligo immer für unmöglich gehalten hatte, im Gegensatz zu seinem Vater.


  Acies streckte langsam die Hand aus und berührte Caligos glatte Wange. In seinen hellroten Augen funkelte Überraschung über diese zärtliche Geste, die zu ihrer Vergangenheit zu gehören schien, nicht zur Gegenwart.


  Er hob seine Hand und legte sie über die von Acies, hielt sie an seine Wange, so als wolle er die Vergangenheit heraufbeschwören.


  Acies erinnerte sich daran, wie sie ihn das erste Mal getroffen hatte, im Tempel des Skopos. Sie war im ersten Jahr ihrer Ausbildung zur Schwertmeisterschaft in Agon gewesen, der Stadt der Schwerter, dort, wo die Kriegerinnen und Krieger ausgebildet wurden, die in ganz Asharan gefürchtet waren.


  Als Novizin im ersten Jahr hatte sie kein Recht gehabt, in den Tempel des Skopos hineinzugehen. Erst nach der Prüfung der Schwerter, wenn man gegen seinen Lehrer und Meister angetreten war, um zu zeigen, was man gelernt hatte, durfte man diese Stätte betreten.


  Doch der schwarze Tempel hatte Acies magisch angezogen und so hatte sie sich an den Novizen des dritten Jahres vorbeigeschlichen, die die Tore be-wachten. Im Inneren des Tempels war es still und ruhig, wie auf dem Grund eines tiefen Sees. Acies fühlte sich geborgen in den stillen Hallen des dunklen Gottes.


  Bis zu dem Moment, als Skopos zu ihr sprach, sie als Tochter willkommen hieß und Acies damit so erschreckte, dass ihr ein Schrei entwich, der den Priestern des Tempels nicht entging.


  Ein unerlaubtes Eindringen in den Tempel hätte ihr einen Verweis aus der Ausbildung in Agon eingebracht, man hätte sie mit Schimpf und Schande zurück zu ihrer Familie geschickt. Doch dann hatte Caligo den Saal betreten, der Wache vor dem Haupttor gehalten hatte und den man wegen seiner vernachlässigten Pflichten zur Rede stellte.


  Acies hatte zu diesem Zeitpunkt nur noch die Spitzen ihrer Stiefel angeblickt, vor Scham und Reue.


  Caligos Stimme war laut und klar im Saal zu hören gewesen, als er dem Kriegerrat erklärte, dass er Acies dazu verleitet hatte, in einer Art Mutprobe den Tempel zu betreten, und dass er diesen kindischen Scherz, den er mit einer Novizin des ersten Jahres getrieben hatte, bedauern würde. Acies hatte Caligo erstaunt angesehen. Die höheren Ausbildungsjahrgänge hatten sonst nur Spott für die Neulinge übrig, und doch half er ihr.


  Der Kriegerrat begnügte sich damit, Caligo und sie für zwei Wochen unter Hausarrest zu stellen und ihnen ein paar Monate Stalldienst aufzuerlegen.


  Als sie sich wiedersahen, hatte Caligo ihr mit einer Pferdebürste den Hintern versohlt, während sie es sich nicht nehmen ließ, ihn ins Bein zu beißen.


  Es war der Beginn einer außergewöhnlichen Freundschaft gewesen, einer Freundschaft, die sich nur zu Liebe wandeln konnte.


  In diesem Moment im Stall, als er sich fluchend das Bein rieb, wo sie ihre Zähne hineingeschlagen hatte, und sie sich verstohlen die Tränen aus den Augen wischte, war ein Band entstanden, das zahllose Schlachten, Krieg und Hass überdauert hatte.


  Sie hatte ihn später gefragt, warum er ihr vor dem Rat geholfen hatte, und er hatte erwidert, dass er lieber eine Strafe auf sich genommen hätte, als zuzugeben, von einer Novizin des ersten Ausbildungsjahres überlistet worden zu sein.


  Aber als Acies in seine hellroten Augen blickte, hatte sie das Gefühl gehabt, dass dies nur ein Teil der Wahrheit gewesen war.


  Vielleicht hatte Skopos sie füreinander bestimmt, denn sie wusste, dass Caligo seine Stimme ebenso vernommen hatte.


  Eine unfassbare Zahl von Jahren später, auf einem windumtosten Hügel, blickte Acies in Caligos Augen und erinnerte sich an all die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, an all die Freude, aber auch an all den Schmerz.


  Caligo blickte zu ihr auf. Seine Augen glänzten, fast, als würden sich Tränen in ihnen sammeln. Acies hatte ihn nur ein einziges Mal in seinem Leben weinen gesehen, als er ihr davon erzählt hatte, wie die Menschen ihn und seinen Vater erschlagen hatten.


  Nach diesem Tag hatte Caligo nicht mehr auf die Stimme des dunklen Gottes gehört und sich einem neuen Gott verschrieben, dem des Hasses und der Rache. Und dennoch war er noch nicht ganz gefangen in diesen Gefühlen, war er in ihren Armen noch immer der Mann, den sie schon als Jungen kennen-gelernt hatte.


  „Was ist mit uns geschehen, Acies?“ In Caligos Stimme lag Schmerz und eine Qual, die keiner je würde lindern können.


  Sie strich über sein dunkles, leicht gelocktes Haar. Zum ersten Mal seit dem Bruch des schwarzen Walls berührte sie ihn auf diese Weise.


  „Ich weiß es nicht, Caligo.“ Acies wünschte, sie wüsste den Zeitpunkt zu be-nennen, an dem sich alles gewandelt hatte. Aber hatte die Welt sich nicht schon zu wandeln begonnen, lange bevor sie geboren worden waren? War das Schicksal der Finsteren schon besiegelt gewesen oder hatte es Möglichkeiten zur Umkehr gegeben?


  Wo wären sie, wenn Caligo versucht hätte, Frieden zu schließen, statt den Krieg zu wählen? Hätte man ihr Volk ausgelöscht?


  „Was, wenn ich uns alle in die Verdammnis führe, Acies?“ Caligos Augen flackerten, er streckte die Hände nach ihr aus und zog sie näher an sich heran. Mit einem leisen Schluchzen, das nur Acies hören konnte und vielleicht der Wind, vergrub er seinen Kopf an ihrer Schulter und weinte. Weinte wie einst, als sein Vater gestorben war, als die Menschen seine Seele zerschmettert hatten, ebenso wie seinen Körper.


  Acies strich ihm über sein Haar, murmelte tröstende Worte, obwohl sie wusste, dass es keinen Trost gab.


  Caligo war kein Narr, er wusste wie sie, dass jede Schlacht ihr Heer ausdünnte, dass es keine Möglichkeit gab, ihre Reihen wieder aufzufüllen. Und er war kein Mann, der nicht mit den Seinen litt. Trotz all seines Hasses auf die Menschen und Elben hatte er immer Liebe für sein Volk empfunden.


  Er war der Macht verfallen, dem Glauben daran, dass nur mit Macht die Herrschaft über diese Welt errungen werden konnte, dass man nur mit Gewalt einen Platz für die Finsteren auf Asharan erobern konnte, und vielleicht hatte er sogar recht damit.


  Acies tröstete ihn, sich darüber im Klaren, dass sie die Einzige war, vor der er je Schwäche gezeigt hatte, die Einzige, die wusste, dass auch Caligo weinen konnte. So stand sie eine Weile, den großen Krieger und Zauberer, den Fürst der Finsteren in ihren Armen haltend. Sie war sich bewusst, dass sie an ihn gekettet war, mit ihrer Liebe, und dass sie keine andere Wahl hatte, als seinen Weg zu gehen.


  Caligo blickte zu Acies auf. In ihren Augen hatte er immer Lachen und Leben gesehen, selbst in den bittersten Zeiten.


  Er erinnerte sich an den Moment, als Do’gal, wahnsinnig vor Hass, den schwarzen Wall gewoben hatte, als der Wirbel aus Schwärze und Schatten sein gesamtes Volk verschlungen hatte.


  In diesem Moment hatte er seine Hand ausgestreckt, nach Acies. Für ein paar Bruchteile von Sekunden, ehe der Wall sie trennte, für eine unermessliche Zeit, hatten sich ihre Finger berührt, und dieses Gefühl hatte er mit in die Finsternis genommen.


  In all den kalten, einsamen Jahrhunderten war es die Erinnerung an ihre Augen gewesen und ihre Berührung, die dafür gesorgt hatten, dass sein Herz nicht vollkommen zu Eis erstarrt war.


  „Warum bist du nicht mehr zu mir gekommen, nachdem ich den Wall zer-brochen hatte?“ Caligo hob die Hand zu ihrem Gesicht, zeichnete die Kontu-ren ihrer Wangenknochen nach, sanft und zärtlich.


  „Du schienst mehr Gefallen an Krieg und Zauberei zu finden als an der Liebe.“ Acies war erstaunt über die Bitterkeit, die sich in ihre Stimme ge-schlichen hatte. Caligo schien ganz in seinem Hass aufgegangen zu sein, nachdem der Wall gebrochen war. Er hatte sie nie gefragt, wie sie die Zeit hinter dem Wall überstanden hatte.


  Er hatte nicht einmal gewusst, dass sie sein Kind unter dem Herzen getragen hatte und die Finsternis des Walls ihr mehr geraubt hatte als nur ein Leben im Licht.


  Caligo senkte den Kopf. Acies’ Worte trafen ihn. Nachdem der Wall gebrochen war, hatten sie alle nur den Wunsch besessen, Rache zu üben. Doch in den vergangenen Monaten des Krieges waren auch wieder andere Wünsche in den Herzen der Finsteren erwacht.


  Caligo hatte jedes Paar beneidet, das sich nach dem Bruch des Walls wiederge-funden oder eine neue Liebe entfacht hatte. Er hatte sie darum beneidet, wieder einen Lebensinhalt neben all der Rache in ihren Herzen zu finden, und er hatte Acies vermisst, die Wärme ihres Körpers, ihre Liebe, das Lachen in ihren Augen.


  Doch er war Caligo, der Fürst der Finsteren, er hatte die Verantwortung für sein Volk, er musste ihnen Asharan schenken, für ihre Kinder und Kindes-kinder. Eine Welt ohne Menschen und Elben, eine Welt nur für die Finsteren, ohne Angst und ohne Hass.


  „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, Acies, du bist das einzig Helle in meinem Leben.“ Caligos Stimme zitterte unter der Aufwallung seiner Gefühle.


  Acies spürte, wie sich Tränen in ihren Augenwinkeln sammelten. Sie mochten am Abgrund wandeln, aber war das nicht egal? Sie wollte nicht nur Hass und Rache leben und vielleicht war es wirklich an ihr, ein wenig Licht in Caligos Leben zu bringen, ihn nicht ganz in der Dunkelheit versinken zu lassen.


  Ihre Lippen berührten die seinen, es war ein zaghafter Kuss, so wie es ihr erster Kuss gewesen war, als sie sich noch verstohlen hinter den Mauern Agons trafen, halbe Kinder, denen das Schicksal noch keine grausamen Schläge versetzt hatte.


  Caligo zog sie näher an sich, sein Kuss wurde fordernder und Acies erwiderte ihn mit all ihrer Leidenschaft.


  Wie lange war es her, seit sie sich geliebt hatten? Eine Ewigkeit – und doch war es, als ob ihre Körper es nie vergessen hatten, jede ihrer Berührungen war von der Zärtlichkeit lang vertrauter Liebender.


  Ihre Hände, Lippen und Zungen fanden jede geheime Stelle, die dem anderen Vergnügen bereitete.


  Acies wusste nicht, ob sie verdammt waren, ob Caligo sie in den Abgrund führte und ob es eine Zukunft für die Finsteren gab, aber es war ihr in diesem Moment auch gleich.


  Es waren nur das Leben und die Liebe, die in diesen Momenten zählten, nur die Leidenschaft, die in ihrem Blut brannte und die für ein paar Momente den schwarzen Wall zu einem Schemen verblassen ließ.


  


  * * * * *


  


  „Bastard!“


  Der Mann, gefangen in seinem Traum, zuckte unter dieser Stimme zusammen, die aus seiner Vergangenheit stammte und nun als schrecklicher Alptraum nach ihm griff.


  „Götzendiener!“ Das Lachen der Jungen schmerzte in seinen Ohren, ebenso wie die Schläge und Tritte, die ihn trafen.


  Aber vielleicht schmerzten der Spott und die Abscheu in den Augen des jungen Mädchens ihn noch mehr, der er Blumen gebracht hatte und die nun über sein Blut und seinen Schmerz lachte.


  Melas Eidolos, einer der mächtigsten Männer, die Asharan je hervorgebracht hatte, wälzte sich unruhig auf seinem Feldbett, aber so sehr er auch darum kämpfte, aus diesem Traum zu erwachen, blieb er doch darin gefangen.


  Heerscharen hörten auf seinen Befehl, Menschen und Elben fürchteten seine Macht, seine Soldaten und sein Volk beteten ihn an und doch hatte auch er keine Macht über die Schatten der Erinnerung.


  So viele bittere Tränen hatte er als Kind vergossen – zu viele. Man hatte seine Eltern im Dorf geduldet, auch wenn sie D’akon anbeteten und man in anderen Städten und Dörfern ihresgleichen steinigte oder auf Scheiterhaufen verbrannte.


  Melas verwünschte seine Eltern dafür, dass sie den Schutz der schwarzen Festung ablehnten, dass sein Vater den übermächtigen Schatten des Großmeis-ters fürchtete, aus dessen Lenden er selbst entsprungen war.


  Melas hatte nur ein vages Bild von seinem Großvater im Gedächtnis behalten, nur an die Aura der Macht erinnerte er sich noch gut. Jeder schien ihn zu fürchten, sogar sein eigener Sohn. Doch in den bitteren Stunden, in denen ihn die Dorfkinder quälten, ihn, den Außenseiter, dessen Eltern nicht an ihre Götter glaubten, war er sich sicher gewesen, dass es niemand gewagt hätte, je so mit seinem Großvater umzuspringen.


  Melas erinnerte sich an die Qual in den Augen seines Vaters, wenn er weinend von den Erniedrigungen erzählte, die man ihm antat.


  Seine Mutter weinte über jede Schramme, jede Beule, die von einem Schlag gegen ihn stammte.


  Und doch hatte sie ihm nie geholfen, sondern ihm nur eindringlich ermahnt, sich nicht zu wehren, sich zu ducken und um Gnade zu bitten, zu weinen, wenn sie ihn schlugen.


  Melas wusste, dass seine Eltern Angst hatten, Angst davor, dass man sie verjagen oder ihnen gar Schlimmeres zufügen würde, wenn sie eine Forderung stellten oder er sich wehrte.


  Sie sagten ihm, er dürfe sie nicht in Gefahr bringen, indem er zurückschlug. In diesen Zeiten hörte man überall von Scheiterhaufen, auf denen man die Anhänger D’akons verbrannte.


  Sein Vater wurde im Dorf nur geduldet, weil er ein Heilkundiger war und er manches Leben gerettet hatte.


  Melas Eidolos, der Lordoberpriester von Aqutart, schlug auf seinem Feldbett um sich, aber er konnte nicht erwachen, konnte die Vergangenheit nicht abschütteln.


  „Götzendiener!“ Die Stimme des jungen Müllersohnes klang gehässig, ein breites Grinsen stand in seinem Gesicht und ein Funkeln in seinen Augen ließ Melas fürchten, dass er diesmal nicht mit ein paar Beulen und Schrammen davonkommen würde.


  Die Freunde des Müllersohnes standen in einem lockeren Halbkreis um ihn herum und Jana, die Tochter des Schmiedes, sonnte sich in der Aufmerksam-keit, die ihr galt.


  Dyan, der Müllersohn, war für seine fünfzehn Jahre schon sehr groß und das Schleppen der Mehlsäcke hatte ihm Kraft und Muskeln verliehen.


  Melas selbst war dagegen ein dünner Junge, dessen Hände keine Schwielen aufwiesen, da er mehr in Büchern blätterte, als harte, körperliche Arbeit zu verrichten. Sein Vater wollte, dass er ein Gelehrter wurde, ein Heilkundiger oder ein Rechtssprecher.


  Aber Melas wünschte in diesem Augenblick, in dem der Müllersohn auf die Blumen trat, die er für Jana gesammelt hatte, dass er die Muskeln des gleichaltrigen Dyan hätte.


  „Du Abschaum wagst es, mein Mädchen anzuschauen?“


  Melas blickte auf die Blumen. Es war Sommerginster, dessen gelbe Blüten ihn an Janas Haar erinnerten, und wilde rote Rosen, von der Farbe ihrer Lippen.


  „Wie kann so ein Bastard denken, er dürfe meinem Mädchen Blumen schenken?“ Dyans Stiefel traten die Blumen tief in den Boden, zerfetzten die Blütenblätter und Melas sah das Lachen in Janas Augen, den Blick, den sie bewundernd dem Müllersohn schenkte.


  Wie hatte er je denken können, sie sei anders als der Rest des Dorfes? Wie hatte er je in ihren Augen etwas anderes sehen können als Abscheu? Warum war er so blind gewesen?


  „Ich denke, dafür hast du eine Strafe verdient, Melas, du hast Jana beleidigt!“ Dyan grinste breit.


  Melas fragte sich, ob er Jana wirklich damit beleidigt hatte. Konnte man solch ein Geschenk als Beleidigung empfinden?


  „Was sagst du dazu, Abschaum?“ Dyans Augen funkelten vor Freude. Melas fürchtete, dass sie sich erst mit seinem Blut zufriedengeben würden und vielleicht würde nicht einmal das ausreichen.


  „Es tut mir leid.“ Melas hasste jedes Wort, aber er dachte an seine Eltern, an die Lehren, die sie ihm immer und immer wieder eingeschärft hatten. Nicht zu kämpfen, sich nicht zu wehren.


  „Es tut dir leid?“ Dyan lachte und schüttelte den Kopf. „Das reicht mir aber nicht!“ Er zog aus einer seiner Taschen ein Messer mit gebogener Klinge.


  „Mein Vater sagte ohnehin, dass man euch Götzenanbetern nicht erlauben sollte, sich zu vermehren! Ich habe schon oft genug gesehen, wie man Tiere kastriert, und was seid ihr Anbeter von D’akon anderes als Tiere?“


  Melas starrte das Messer an. Dyan konnte dies doch nicht ernst meinen? Sein angsterfüllter Blick richtete sich auf Jana, die jedoch wie gebannt auf das Messer sah, aber es war nicht Entsetzen oder Angst, was sich in ihren Augen zeigte, sondern ein Funkeln von Aufregung, Neugierde.


  „Packt den Kerl!“ Dyan stürzte auf ihn zu, Melas warf sich zur Seite und versuchte mit einem Hakenschlag den zugreifenden Händen zu entgehen.


  Doch einer von Dyans Freunden erwischte seine Jacke und schleuderte ihn zu Boden. Grob hielt man ihn fest, zerrte an seinen Hosen. Melas schrie und trat um sich, jetzt kämpfte er, egal, welche Konsequenz dies haben mochte.


  Er sah Jana, deren Gesicht von Aufregung gerötet war, er sah das Messer in Dyans Händen, sein Grinsen.


  Mit einem verzweifelten Tritt traf er Dyans Kniescheibe, so dass dieser auf den Boden stürzte. Ein dumpfer Schrei entwich Dyan, der Griff seiner Freunde an Melas’ Armen wurde schwächer. Dyan rollte sich auf den Rücken, Blut quoll über seine Lippen, das Messer stak bis zum Heft in seinem Bauch. Sein Schrei war laut und voller Schmerz, es klang fast so wie im Frühjahr, wenn die Lämmer geschlachtet wurden.


  Melas blickte auf den Müllersohn herab, sah das Entsetzen in Janas Augen, er bemerkte gar nicht, dass man ihn losgelassen hatte und von ihm zurückwich. Das Blut sprudelte sehr hell, sehr rot über Dyans Hände, seine Schreie waren nun gurgelnd, erstickt vom Blut.


  Melas begriff plötzlich, was er getan hatte. Er starrte die anderen Jungen an und sah die Furcht in ihren Augen.


  Seltsam, jetzt hatten sie Angst und einem kleinen Teil von Melas wurde bewusst, wie viel Macht in diesem Gefühl lag. Ein kleiner Teil von ihm erfreute sich an dieser Angst. Doch dann sah er, wie Erwachsene zur Wiese eilten, und raffte seine Hose hoch, um wegzurennen.


  Melas saß in einem Baum des nahen Waldes, als man seine Eltern auf dem Marktplatz verbrannte.


  Er hörte die Schreie seines Vaters und die seiner Mutter, er sah den dicken, schwarzen Rauch, der aufstieg, roch den Gestank brennenden Fleisches.


  Seine Eltern bezahlten mit dem Leben für seine Tat, man hatte sie aus dem Haus gezerrt, sie schon halb totgeschlagen, ehe sie sich auf einem Scheiter-haufen wiederfanden. Melas presste die Hände auf seine Ohren und dennoch hörte er die Schreie, hörte sie jede Nacht, die folgen sollte, hörte sie in den Träumen.


  Was nützten Bücher, was nützte es, ein Gelehrter zu sein?


  Sein Vater hatte ihm gesagt, er sei aus der schwarzen Festung und der Macht-sphäre des Großmeisters geflohen, weil es sonst für ihn, Melas, ein Leben als Krieger bedeutet hätte und dies kein Leben sei, das erstrebenswert wäre.


  Doch jetzt, im Baum sitzend, den Geruch von brennendem Fleisch in der Nase, den Schrei seiner Eltern in den Ohren, wollte Melas ein Krieger sein, wollte er Angst in den Augen seiner Feinde entfachen, wollte er Gewalt und Blut über die Menschen bringen, die seine Eltern töteten.


  Die Reise zur schwarzen Festung war schwierig und lang. Er hatte kein Pferd und keine Nahrungsmittel und musste mit dem auskommen, was er sich fangen oder stehlen konnte. Halbverhungert taumelte er durch das große Tor der so unermesslich starken, dunklen Festung, in diesem Moment wissend, dass hier sein Schicksal lag, dass er heimgekehrt war.


  Er hatte in die hellblauen Augen seines Großvaters gesehen, des Großmeisters des Schwertzirkels, so hart, so kalt, und doch so voller Macht! Melas verstand bald, warum sein Vater von diesem Ort geflohen war. Kratos, sein Großvater, duldete keine Schwäche.


  Seine Ausbildung war voller Schmerzen und gnadenloser Härte, entgegen den Regeln der Festung übernahm sein Großvater selbst seine Ausbildung und gestaltete sie zu einer Hölle, die nie zu enden schien. Und jedes Mal, wenn er im Staub lag, aus Schnittwunden blutend, vollkommen erschöpft und geschla-gen, trat ihm Kratos in die Rippen und starrte ihn mit seinen kalten Augen an, als sei er ein interessantes Versuchsobjekt.


  „Furcht ist Macht! Schmerz ist Macht! Du musst lernen, diese Dinge einzu-setzen, aber das kannst du erst, wenn du selbst beides überwunden hast. Bis dahin bist du nur ein wimmernder Wurm, den mit seinen Eltern zu verbrennen man vergessen hat!“


  Melas erinnerte sich an jede Träne, die er im staubigen Übungshof vergossen hatte, und es waren viele Tränen gewesen. Er erinnerte sich an die Freunde, die er in der schwarzen Festung fand, Freunde, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Er erinnerte sich an die langen Nächte, in denen ihn seine Träume zu dem Scheiterhaufen zurückführten, mit ihren Todesschreien in den Ohren. Und er erinnerte sich an Janas Gesicht, an das von Dyan, an den Hass, den man ihm entgegengebracht hatte.


  Kratos schlug ihn, formte ihn, zeigte ihm alle Instrumente der Macht, alle Formen der Angst und Erniedrigung und er zeigte ihm den Weg, all dies zu überwinden.


  Er lernte zu töten, er lernte, nicht mehr zu weinen, und doch hatte er noch nicht alle Lektionen erhalten, die Kratos für ihn bereithielt.


  Es gab nur wenige Dörfer in der Nähe der schwarzen Festung und die Bewohner dieser Ansiedlungen waren klug genug, kein Wort gegen die Anhänger von D’akon zu sagen. Vielmehr lag Furcht in ihren Augen, denn Kratos hatte keine Skrupel, jeden Menschen zu töten, der ihm auch nur einen Blick zuwarf, welcher ihm missfiel.


  Melas genoss die Furcht in den Augen der Dorfbewohner, wenn er und seine Freunde in die Dörfer gingen, um sich zu amüsieren. Er genoss die Macht, die ihm sein Schwert und der weiße Waffenrock des Schwertzirkels verliehen.


  Doch dann geschah etwas, das alles für Melas veränderte. Er verliebte sich in eines der Dorfmädchen. Ihr Haar war so golden wie ein Weizenfeld, ihre Augen blau wie der Himmel an einem schönen Sommertag und sie hatte keine Angst vor ihm, sondern in ihren Augen leuchtete Liebe.


  Sie hielt ihn fest, wenn er von Alpträumen geplagt aufschreckte. Bei ihr lernte er wieder zu weinen, ihr erzählte er von dem schrecklichen Ende seiner Eltern und sie tröstete ihn. Melas dachte, er hätte etwas gefunden, das er fast schon verloren glaubte, einen Menschen, der ihn liebte, ohne dass er Macht in Händen halten musste, ohne Angst zu verbreiten.


  Die Lehren seines Großvaters schienen in diesen Augenblicken, als er in ihren Armen lag, bedeutungslos und falsch. Vielleicht war der Weg des Kriegers doch nicht sein Weg?


  Melas Eidolos, der seine eigene Frau von einem Meuchelmörder hatte töten lassen, wand sich in seinem Feldbett, so viele Jahre später, so viele Leben später.


  Agneias Hand streichelte durch sein Haar. Melas schloss die Augen, er fühlte sich sicher in ihren Armen, er fühlte sich geliebt und die Schatten der Vergan-genheit, selbst der Hass auf die Mörder seiner Eltern, auf die Bewohner des Dorfes, in dem er aufgewachsen war, schwanden.


  Die Türe wurde von einem Stiefeltritt in der Angel zurückgeworfen und Melas sprang nackt, wie er war, aus dem Bett, aber ehe er sein Schwert ziehen konnte, schlug die gepanzerte Faust seines Großvaters ihn zu Boden.


  „Narr!“ Kratos’ Stimme war wie ein Eishauch, er starrte auf Agneia, die mit schreckerfüllten Augen die Decke um sich schlang. Melas wischte das Blut von seinen Lippen und sah zu seinem Großvater auf. Dessen drei Begleiter standen wie Schatten hinter ihm.


  „Was willst du?“ Melas spuckte Blut vor seine Füße und krümmte sich unter dem Tritt seines Großvaters, der ihm die Rippen brach.


  „Was ich will, du kleiner Dummkopf?“ Kratos zog ihn an den Haaren in eine aufrechte Position. „Ich will, dass du lernst, dass du endlich begreifst, wie man Macht erlangt, welche Qualitäten man dafür mitbringen muss. Ganz Asharan kann eines Tages dir gehören, Melas, aber nicht, solange du ein Narr bist, der an etwas wie Liebe glaubt!“


  Melas starrte ihn an. Er war nicht mehr in einem Alter, in dem er sich noch von diesem Mann schlagen ließ. „Wenn du Agneia etwas antust, werde ich dich töten, alter Mann!“


  Kratos lachte, seine Augen leuchteten auf. „Ja, genau das ist es, was ich will, Melas. Du musst hassen, du musst kalt sein. Du darfst nicht lieben! Liebe macht dich schwach! Furcht und eiserne Härte sind die Mittel des Herrschers!“


  Melas spürte, wie ihm das Blut über die Lippen rann. „Lass Agneia aus dem Spiel, Großvater!“ Das erste Mal in seinem Leben nannte er ihn so, appellierte an ihn, als einen Mann, in dem das gleiche Blut floss wie in ihm.


  „Du hast die Schwäche meines närrischen Sohnes in dir, Melas!“ Kratos schüttelte den Kopf. „Daran bin ich schuld. Wie du wählte ich einst eine Frau, die ich liebte, und was brachte es mir ein? Sie hat mich verraten und mir einen Sohn geschenkt, der Gelehrter sein wollte und kein Krieger. Einen Schwäch-ling!“


  Melas schauderte, er fragte sich, was wohl aus seiner Großmutter geworden war. In Kratos’ Augen schien Wahnsinn zu leuchten.


  „Liebe ist Schwäche, Melas. Ein Mann, der liebt, ist verletzlich, ein Mann, der liebt, ist schwach!“


  Kratos deutete auf Agneia. „Sie steht zwischen dem, was du bist, und dem, was du sein kannst. Du wirst nur dann wahre Macht erlangen, wenn du von Liebe unabhängig bist, nur wenn dich keiner verletzen kann, keiner dir etwas wegnehmen kann!“


  Kratos strich in einer beinah zärtlichen Geste über Melas’ Wange. „Ich werde dir die letzte Lektion erteilen, Melas, ich werde dich zu einem Mann machen, der ganz Asharan erobern und beherrschen kann!“


  Er gab seinen Männern ein Zeichen. Sie schritten auf das Bett zu.


  „Lass Agneia gehen, Großvater, bitte!“ Melas versuchte auf die Beine zu kommen, aber Kratos schlug ihm brutal in den Rücken, so dass seine Beine den Dienst versagten. Dann zerrte er Melas an den Haaren wieder hoch.


  „Ich will, dass du diese Lektion aufmerksam verfolgst, Melas. Dass du genau zusiehst. Du bittest um ihr Leben. Das ist es, was ich dir beibringen will: Liebe macht dich schwach! Kein Leben darf dir etwas bedeuten, wenn du wahre Macht erlangen willst!“


  „Töte mich, lass sie in Ruhe.“ Melas liefen Tränen über das Gesicht.


  Kratos wischte über seine Wange und betrachtete die Tränen darauf wie einen Feind.


  „Schwäche!“ Er packte Melas’ Gesicht, so dass er jeden Hieb der Männer verfolgen musste, jeden Schlag, jeden Spritzer Blut.


  Selbst wenn er die Augen schloss, waren da die Schreie, die Schreie von Agneia, bis auch sie endlich, gnädig verstummten.


  „Mach die Augen auf, du Narr!“ Kratos’ Stimme war hart und kalt.


  Melas schlug die Augen auf. Das, was auf dem Bett lag, schien kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen zu haben.


  „Sieh hin, mein Junge!“ Kratos stieß ihn gegen die blutigen Laken. „Sieh, wie schwach dich diese kleine Hure gemacht hat. Wähle nie eine Frau zu einem anderen Zweck, als dein Verlangen zu befriedigen. Liebe macht dich angreif-bar, Liebe gibt deinem Feind etwas in die Hand, mit dem er dich zerstören kann! Man kann eine Frau rauben, man kann sie als Druckmittel einsetzen, man kann damit seinen Gegner brechen. Aber wer nicht liebt, der ist wahrlich stark!“


  Melas starrte mit schreckensweiten Augen auf das Blut und das, was von Agneia übriggeblieben war. Er wusste tief in seinem Herzen, dass Kratos wahnsinnig war, dass seine Worte nicht richtig sein konnten, nicht richtig sein durften.


  Er starrte seinen Großvater an, voller Hass, voller Zorn, und seltsamerweise lächelte Kratos. „Das ist es, was einen Herrscher ausmacht, Hass ist gut, Zorn ist gut, wenn du ihn lenken kannst, aber Liebe?“ Kratos schüttelte den Kopf. „Liebe macht dich verletzbar!“


  Melas nickte langsam. Ja, Liebe machte verletzbar, in den letzten Minuten war seine Seele in Stücke geschlagen worden, mit jedem Hieb, der auf Agneia niederging.


  In diesem Augenblick schwor sich Melas, niemals wieder zuzulassen, dass er sich verliebte.


  Er würde Asharan beherrschen, er würde die Macht in Händen halten, die Macht, jeden zu vernichten, den er vernichten wollte.


  Einige Tage danach fand man Kratos Eidolos, den Großmeister des Schwert-zirkels von D’akon, mit eingeschlagenem Schädel in seinem Gemach, ebenso wie drei Mitglieder seiner Garde. Niemand stellte Fragen, Kratos war kein Großmeister gewesen, den man geliebt hatte.


  Das, was den Mitgliedern des Schwertzirkels am seltsamsten an diesem gewalt-vollen Tod erschien, war das Lächeln auf Kratos’ Lippen, so als wäre er stolz auf die Tat seines Mörders gewesen.


  Melas Eidolos begann seine Macht zu erproben, in kleinen Scharmützeln prüfte er die Kampfkraft der Aqutarttruppen. Und mit ein paar seiner engsten Vertrauten griff er ein kleines Dorf an und löschte es aus. Es dauerte drei Tage, ehe Melas Eidolos und seine Männer genug von Blut, Vergewaltigung und Mord hatten.


  Am Ende des dritten Tages stieg Melas Eidolos aus dem Bett einer Frau mit Haaren so gelb wie Sommerginster, mit Lippen so rot wie wilde Rosen.


  Blut befleckte das Laken, Blut färbte die Lippen der Frau noch röter. Melas blickte in ihre gebrochenen Augen. Diesmal waren keine Abscheu und kein Spott in ihnen gewesen, so wie einst. Es war nur Schmerz darin gewesen und Angst sowie die Bitte um Gnade, die Bitte um ihr Leben.


  Er hatte mit ihr gespielt, hatte ihr das Leben angeboten, dafür, dass sie ihn in allen Dingen, die er wünschte, zu Diensten war.


  Er hatte sie vergewaltigt, während er ihren Mann zusehen ließ. Er hatte ihn getötet, während Jana zusah, einen von Dyans Freunden, einen jener Burschen, die ihn immer geschlagen hatten, einen jener Burschen, die ihn an diesem Tag im Sommer festgehalten hatten, als Dyan das Messer gezogen hatte.


  Am Ende des dritten Tages gab es kein einziges Leben, das Melas Eidolos in diesem Dorf geschont hätte, und ehe seine kleine Truppe abzog, trübten schwarze Rauchwolken den Himmel, flackerten die Scheiterhaufen in der aufziehenden Dunkelheit auf.


  Melas Eidolos öffnete die Augen und starrte an die Decke seines Zeltes. Von draußen drang der Lärm des Heerlagers an sein Ohr.


  Er schauderte in der kalten Morgenluft. Seine Gedanken waren noch gefangen in diesem Traum, in der Erinnerung an Jana, Agneia, Dyan und Kratos. So viel Blut, so viele Leben.


  Der Lordoberpriester erhob sich vom Lager und ließ die Schemen der Vergan-genheit, die Schreie seiner Eltern, die Schreie Agneias darin zurück.


  Er kleidete sich an und schickte dann nach dreien seiner treuesten Männer. Vielleicht war dieser Traum ein Zeichen gewesen? Melas hatte ihn in den letzten Jahren nicht mehr oft geträumt. Der Krieg hatte eine Wende genom-men, das spürte er mit der Erfahrung eines Mannes, der in seinem Leben mehr Schlachtfelder als Sieger verlassen hatte als die meisten.


  Noch war die Gefahr nicht gebannt, die Zauberkraft der Finsteren war gewaltig, aber gegen Alcédos Kraft würde sie nicht bestehen.


  Doch man redete von Frieden. Seine närrische Tochter war verschwunden, und Alcédo und die Lichtelbin Charis waren ihr gefolgt. Es gab nur Gerüchte darüber, aber Melas kannte Alcédo gut genug, um zu wissen, dass sie Socias Leben beschützen würde.


  Seine Tochter. Melas verzog verächtlich das Gesicht. Er hatte versäumt, ihr die gleichen Lektionen beizubringen, die Kratos ihm beigebracht hatte. Nun, vielleicht würde dafür noch Zeit sein, wenn der Krieg zu Ende war und die Finsteren geschlagen.


  Die drei Männer, nach denen er geschickt hatte, betraten das Zelt, und Melas lächelte finster. Er wusste, dass Alcédo insgeheim nach einem Weg suchte, um Frieden mit den Finsteren zu schließen. Sie wollte sie nicht vernichten, sondern heilen. Sie kämpfte nun für den Frieden. So wie Melas Caligos Hass einschätzte, würde dieser Wunsch ohnehin nicht in Erfüllung gehen, aber es war besser, dem nachzuhelfen.


  Alcédo war viele Jahre lang unangreifbar gewesen, sie war die perfektere Kriegerin gewesen. Sie hatte die Lektionen, die ihm sein Großvater beige-bracht hatte, schon weitgehend gelernt, ehe sie die schwarze Festung betreten hatte. Er hatte dafür gesorgt.


  Doch nun hatte sich etwas verändert. Melas wusste, dass dieses Spiel gefährlich war, aber dennoch musste er es spielen. Alcédo war mächtiger als je zuvor und dennoch hatte sie eine Schwäche, eine Schwäche, wie er sie einst auch gehabt hatte.


  Sie liebte!


  Melas Eidolos blickte die drei Männer an, die er gerufen hatte. Jeder von ihnen war ihm treu ergeben. Durch ihre Hand war Enedra, Socias Mutter, gestorben und manch anderer Feind. Melas nickte langsam. Er kannte Alcédo. Wenn er die Lichtelbin töten ließ, deren Kräfte ohnehin die des Lebens waren und somit unnütz für den Krieg, würde sie hassen, so wie er gehasst hatte, als Kratos Agneia getötet hatte.


  Er musste Charis’ Tod nur so arrangieren, dass es aussah, als wäre ein Finsterer ihr Mörder gewesen. Alcédos Zorn konnte gewaltig sein, das wusste er. Ihre Macht würde die Finsteren zerschmettern und vielleicht würde sie dadurch, dass sie die lästige Fessel der Liebe abstreifte, auch wieder sein Werkzeug werden.


  „Ich will, dass ihr die Lichtelbin Charis tötet. Passt sie ab, ehe sie Alcédo einholt, denn ihr kennt die Macht der Großmeisterin. Keiner von euch würde einen Angriff auf sie überleben.“ Er musterte die Männer grimmig.


  „Ich will, dass ihr Charis tötet, und vergesst nicht, es mit einer Waffe der Finsteren zu tun. Und nehmt einen der gefangenen Finsteren mit euch. Ich will, dass ihr den Finsteren in dem Moment umbringt, in dem ihr auch die Elbin tötet. Lasst es so aussehen, als hätte Charis ihren Mörder noch mit in den Tod genommen.“


  Die drei Männer nickten stumm. Sie kannten ihr Handwerk.


  Melas sah ihnen nach, als sie das Zelt verließen. Sein Spiel war nicht unge-fährlich. Wenn Alcédo je erfahren würde, dass er hinter diesem Mord steckte, würde sie ihn töten oder es zumindest versuchen.


  Melas lächelte. Aber sie würde es niemals herausfinden, denn seine Männer waren die besten ihres blutigen Handwerks.


  


  * * * * *


  


  Socia Eidolos entfachte das Feuer und versuchte möglichst nicht in Nivalis’ Richtung zu sehen. Es gab in diesen Zeiten vieles, das ihr Angst bereitete, vor allem, dass sie Nivalis in den Tod führen könnte, aber gleichzeitig war sie froh über ihre Begleitung. Vielleicht würden die Finsteren wirklich eher auf eine Asari hören, in der ein Teil ihres Blutes floss, als auf einen Menschen.


  Es war jedoch wahrscheinlicher, dass ihre Mission umsonst war und ihnen einen grausamen Tod einbrachte.


  Doch sie wusste, dass dies alles nicht der Grund war, warum sie vermied, Nivalis anzusehen. Sie fürchtete sich vielmehr davor, dass die junge Asari in ihren Augen lesen konnte, was sie für sie empfand.


  Socia war nie schüchtern gewesen. In einer anderen Zeit, in einem Leben vor dem Kampf gegen die Finsteren, hätte sie ihr Verlangen nach ihr ausgedrückt, doch nun würde dies bedeuten, einen Freund zu verletzen. Sodalis würde es als Verrat an ihrer Freundschaft empfinden, wenn Socia ihren Gefühlen nachgab.


  Sie hatte in all den verlorenen Schlachten, die sie mit Sodalis Seite an Seite gefochten hatte, eine Freundschaft, ein Gefühl für diesen Mann entwickelt, das in Gefahr zu bringen sie nicht bereit war. Zumindest versuchte Socia sich dies standhaft einzureden.


  Und dennoch, ihr Herz sprach die ganze Zeit über eine andere Sprache. Ihr Blut pochte schneller durch ihre Adern, jedes Mal, wenn Nivalis sie berührte. Sie liebte diese Frau.


  Nivalis hatte die Pferde abgesattelt und fröstelte im eisigen Wind. Sie hatten die weite Ebene durchquert und die unwirtliche Landschaft war nun wieder üppigen Wäldern gewichen. Im Wind lag der Geruch nach Schnee und dem Harz der großen Tannen und Fichten, die tiefe Schatten warfen.


  Nivalis liebte diesen Geruch. Er war rein und stark, voller Kraft. Vielleicht war es ihr Asariblut, welches der Wald zum Klingen brachte.


  Sie bemerkte den Blick, den ihr Socia zuwarf, ehe sie wieder rasch ins Feuer starrte.


  Nivalis seufzte leise. Liebe konnte das Leben zuweilen sehr kompliziert gestalten. Sie sehnte sich danach, Socia in ihre Arme zu ziehen, sie zu lieben. Sie wünschte fast, Socia würde nicht so viel Rücksicht auf Sodalis nehmen, sondern ihr sagen, was sie fühlte, sie in ihre Arme nehmen und küssen. Doch ihre Rücksicht auf ihren Schwertbruder machte sie für Nivalis nur noch anziehender, noch liebenswerter.


  Warum waren die Menschen nur so engstirnig? Alles hätte sehr einfach sein können, wenn Sodalis und Socia Goes gewesen wären. Unter ihnen war die Liebe eine einfache Sache, die allein dem Gesetz des Gefühls unterworfen war. Es gab feste Bindungen unter den Goes, doch es war eher selten, dass sich diese nur auf zwei Personen beschränkten.


  Nivalis setzte sich ans Feuer. Sie wählte den Platz Socia gegenüber, auch wenn es ihr schwerfiel. Es war kalt und hätten nicht all die Gefühle zwischen ihnen gestanden, hätte sie allein schon aus dem Grund, ihre Körperwärme zu teilen, Socias Nähe gesucht.


  Nivalis schlang eine Decke um sich und reckte nachdenklich ihre Hände dem züngelnden Spiel der Flammen entgegen. Sie beobachtete, wie die kleinen Glutfunken aufstoben und sich im Nachthimmel verloren.


  Sie sah Socias dunkelblaue Augen, die hin und wieder auf ihr ruhten, so voller Liebe, Verlangen, Wehmut und Schmerz.


  Nivalis wünschte, sie könne sie berühren, durch ihr dunkelrotes Haar strei-chen, das sie so von den Goes unterschied, aber sie respektierte Socias Wunsch danach, ihren Waffenbruder nicht zu verraten. „Denkst du, wir haben eine Chance, Socia?“


  Socia schrak aus ihren Gedanken hoch und sah die Asari an. Sie erinnerte sie an Alcédo, auch wenn Nivalis so viel weniger kriegerisches Blut in sich trug. Vielleicht hätte Alcédo so sein können, wenn Melas nicht versucht hätte, aus ihr das perfekte Werkzeug seiner Kriege zu machen. Sie fragte sich, wie Alcédo gewesen wäre, wenn sie wie Nivalis bei den Goes aufgewachsen wäre.


  Sie erinnerte sich an Nivalis’ Frage und daran, dass diese noch immer auf eine Antwort wartete. „Ich weiß es nicht, Nivalis.“ Sie zuckte die Schultern. „Alcédo sagte einmal zu mir, es wäre besser, sein Leben für ein großes Ziel zu geben, auch wenn es unerreichbar scheint, als in einer Schlacht zu sterben, die man für einen König oder Lordoberpriester schlägt.“


  Nivalis blickte nachdenklich über die Flammen hinweg zu Socia. „Du hast sie sehr geliebt, nicht?“


  Socia hob eine Augenbraue. War in Nivalis’ Stimme ein Anflug von Eifersucht zu hören gewesen? Dann schüttelte sie den Kopf, vermutlich ging ihre Fantasie mit ihr durch. Sie wollte so gerne, dass die Asari so für sie empfand, wie sie es tat. Und gleichzeitig fürchtete sie nichts mehr als das. Sie wusste, dass Sodalis es niemals verstehen würde, dass er es niemals teilen würde.


  „Ich habe Alcédo sehr geliebt. Sie hat mir aber niemals so gehört, wie ich ihr gehört habe. Ich gab ihr meine Seele und sie hat sie gut behütet, sie tat mir niemals vorsätzlich weh, aber sie ist Alcédo Paidarion oder war es zumindest. Sie gehörte immer mehr der Macht, dem Kampf und Skopos, und nun wohl dieser Lichtelbin.“


  Nivalis zog die Decke enger um sich. Was sah Socia überhaupt in ihr, wenn sie zuvor jemand wie Alcédo geliebt hatte? Nivalis bewunderte die Clansführerin der Asari, sie würde willig ihr Leben geben, wenn Alcédo es befahl.


  „Du scheinst nicht allzu traurig darüber zu sein, dass sie nun mit Charis zusammen ist.“ Nivalis war sich nicht sicher, ob sie ein Recht hatte, an diesen Dingen zu rühren. Aber sie wollte mehr über Socia wissen, mehr über ihre Gefühle, über ihre Gedanken.


  Socia zuckte mit den Schultern. „Doch, ich bin traurig, aber ich wusste in meinem Herzen immer, dass ich sie eines Tages verlieren werde. Vielleicht bin ich nicht stark genug, um jemand wie sie zu lieben.“ Sie blickte zu Nivalis. „Ihre Macht ängstigt mich, ihre Kräfte des dunklen Gottes erschrecken mich.“


  Nivalis nickte langsam. „Skopos ist ein dunkler Gott. Vielleicht muss man die Helligkeit Avaras in sich tragen, um keine Angst davor zu haben, seine Erwählte zu lieben.“


  Socia verzog das Gesicht. Sie war trotz aller Einsicht immer noch eifersüchtig auf die Lichtelbin. Ein paar Mal hatte sie sich bei den finsteren Gedanken ertappt, was passiert wäre, wenn sie Charis in Finstermoor getötet hätte. Sie fürchtete diese Gedanken, die so sehr ihres Vaters würdig waren. Die Licht-elbin war so schön, so rein. Was war dagegen schon ein Mensch? Neben Charis kam Socia sich plump und unvollkommen vor.


  „Es hat dich verletzt, sie zu verlieren.“ Nivalis’ Stimme war sanft, in ihr schwang eine Spur von Trauer darüber, dass Socia verletzt worden war.


  Socia blinzelte verblüfft und versuchte sich dann zu sammeln. Nivalis drang so tief in ihre Seele mit ihren Fragen, und noch viel tiefer mit dem Blick ihrer grünen Augen.


  „Ich ...“ Sie stockte und schüttelte leicht den Kopf. Sie hatte nie über diese Dinge gesprochen, und es ängstigte sie ein wenig, wie einfach es ihr erschien, mit Nivalis darüber zu sprechen.


  „Ich war mein ganzes Leben lang allein, Nivalis.“ Sie blickte über das Feuer hinweg in Nivalis’ schönes, feingeschnittenes Gesicht. „Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war, mein Vater hatte nie Interesse an mir. Niemand war da, den ich lieben konnte, oder der mich geliebt hätte.“ Sie blickte in die Flammen. „Dann brachte mein Vater Alcédo aus dem kalten Land mit. Zuerst war ich eifersüchtig, da er ihr so viel Aufmerksamkeit widmete, doch als ich bemerkte, wie diese Aufmerksamkeit aussah, war ich froh darüber, dass er sie nie auf mich gerichtet hat.“


  Socia schauderte sichtlich. „Alcédo war so allein wie ich. Von Melas bekam sie nur Schläge, Strenge und eine gnadenlose Ausbildung, weil er sie zu seiner Heerführerin machen wollte. Wir fanden zusammen, zwei einsame Seelen.“


  Socia legte etwas Holz nach, ihre Augen gedankenverloren in die Vergangen-heit gerichtet. „Ihre Liebe war nie selbstloser Natur, sie hat mich in gewisser Weise benützt, aber ich tat es ebenso, sie konnte ich lieben, und sie gab mir so viel zurück, wie sie nur konnte.“


  Nivalis schwieg. Es klang traurig, ein Leben mit so wenig Liebe. Sie wünschte, es wäre anders für Socia gewesen. Sie hatte zumindest eine glückliche, unbe-schwerte Jugend bei den Goes gehabt. Ehe der Tod zugeschlagen hatte.


  „In der schwarzen Festung, als ich dann zum Schwertzirkel ging, fand ich einige gute Freunde, Elory, Lamina, doch sie sind inzwischen alle tot. Ich bin allein, wie immer.“ Socia lächelte schmal und bitter. „Vielleicht ist das der Fluch des Schicksals, vielleicht meinen die Götter, dass ich dafür leiden sollte, die Tochter von Melas Eidolos zu sein.“


  Alles in Nivalis drängte danach, aufzustehen und zu Socia zu gehen, sie in ihre Arme zu nehmen und ihr zu sagen, dass sie nicht länger allein war. Dass sie für sie da war. Aber wenn sie das tat, würden sie sich lieben und sie würde damit einen Keil zwischen Sodalis und Socia treiben. Und wenn Asharan eine Zu-kunft haben sollte, dann war es wichtig, dass der Prinz von Baradis, der einmal die Königskrone von seiner Schwester übernehmen würde, und die Tochter des Melas Eidolos einander liebten wie Geschwister. Allein darin lag die Chance für eine friedvolle Welt.


  „Du bist nicht allein ...“ Nivalis stockte. „Sodalis ist dein Freund, ich weiß, dass er für dich wie für eine Schwester empfindet.“


  Socia sah sie über das Feuer hinweg an. Nivalis kam dem gefährlich nah, was ihr auf der Seele brannte. „Er ist für mich auch wie ein Bruder, aber ...“ Sie brach ab, sie konnte Nivalis schlecht erklären, dass sie anfing, Sodalis’ Nähe zu meiden, nur weil sie es nicht ertrug, sie zusammen zu sehen.


  „Ich stehe zwischen euch.“ Nivalis Stimme war ruhig, obwohl ihr Herz im Chaos der Gefühle tobte.


  Socia stieß einen Ast in die Flammen. „Wir sollten darüber nicht reden, Nivalis.“


  Die junge Asari atmete tief ein und nickte dann langsam. „Gut, dann antworte mir auf die Frage, die ich zuvor gestellt habe. Gibt es eine Chance auf den Frieden?“


  Socia zuckte mit den Schultern. „Ich will glauben, dass es immer einen Weg gibt, Nivalis. Ich möchte nicht daran glauben, dass das Schicksal etwas Unab-änderliches ist. Wir haben unseren freien Willen. Es muss eine Wahl geben und wenn es eine Wahl gibt, dann bedeutet das, dass es mehr als eine Möglichkeit gibt.“


  Nivalis blickte in die Flammen, deren Farbe an die Augen der Finsteren erinnerte. „Ich hielt mich nie für eine Heldin. Bei den Göttern, ich war eine Goes und ein Teil von mir wird das auch immer bleiben. Mein Leben war das Spiel, war die Leichtigkeit, war der Tanz, die Musik und die Liebe.“ Sie blickte Socia an, die ihrem Blick bei diesem letzten Wort auswich.


  „Ich will leben, Socia, aber ich will auch, dass dieser Krieg endet, und ich will ihn nicht damit beenden, dass ich für den Rest meines Lebens die Augen von toten Finsteren vor mir sehe. Deshalb bin ich mit dir gegangen, aber ich will nicht sterben.“ Sie schauderte sichtlich.


  Socia erhob sich und ging die wenigen Schritte zu ihr, um sich neben sie zu setzen. Zögernd legte sie ihren Arm um Nivalis’ Schulter. Die junge Asari rückte näher zu der kleinen, rothaarigen Kriegerin, umarmte sie und hielt sie fest.


  „Wir kommen als Friedensunterhändlerinnen. Selbst die Finsteren sollten dies respektieren. Ich weiß nicht, was kommen wird, Nivalis. Aber bei den Göttern, ich will auch nicht sterben und noch weniger will ich mit ansehen, dass du stirbst.“ Socias Stimme war rau von den Gefühlen, die sie unterdrückte.


  Nivalis blickte sie an, sah in diese dunkelblauen Augen, die sie in ihre Träume verfolgten. Sie liebte Sodalis, aber sie liebte auch Socia. Vielleicht war dies der Fluch, das Schicksal, das für sie vorbestimmt war, und vielleicht würde sie beide verlieren, wenn sie nicht eine Wahl traf. Aber wie sollte sie wählen? Wie konnte sie einen Teil ihrer Seele in Stücke reißen?


  Ihr Blick glitt über Socias Gesicht, verweilte am sinnlichen Schwung ihrer Lippen und verlor sich dann an ihrem Hals. Sie legte den Kopf an Socias Schulter. Noch konnte sie ihre Wünsche bezwingen, noch stand der Gedanke an Sodalis zwischen ihnen wie eine Mauer, doch sie wusste nur zu genau, dass dies nur ein Hinauszögern war.


  So saßen sie am Feuer, Seite an Seite, die Seelen bereits verbunden, und sich bewusst, dass sie in dem Moment, in dem sie auch die körperliche Verbindung eingingen, Sodalis verraten würden.


  * * * * *


  Die Bogensehne vibrierte in der Hand des Meisters. Er zog die Sehne noch ein Stück weiter an, die Muskeln an seinem Arm traten deutlich hervor. Er wusste, dass er nur einen Schuss hatte, denn entgegen den abfälligen Worten seines Lords über Charis unterschätzte er die Lichtelbin nicht.


  Dolofonos hatte mehr Leben im Schutz der Dunkelheit genommen als offen auf den Schlachtfeldern. Und er hatte nur so lange überlebt, weil er seine Gegner nie unterschätzte, seinen Opfern nie die Chance gab zurückzu-schlagen.


  Seine beiden Gefährten waren nur eine Rückversicherung, die eigentlich un-nötig war, aber Melas Eidolos war ein vorsichtiger Mann, etwas, das Dolofonos schätzte. Dennoch, ein Schuss würde genügen, würde seinen Pfeil durch den Rücken der Elbin quer durch ihr Herz treiben.


  Seine Begleiter bewachten derweil die Finstere, die das Schlachtfeld überlebt hatte, nur um Melas Eidolos in die Hände zu fallen. Sie würde das Opfer sein, das sie neben die Leiche der Elbin legen würden.


  Den Pfeil, der Charis das Leben rauben würde, würde Dolofonos entfernen. Dann würde er mit einem Schwert der Wunde eine Form geben, als wäre sie in einem Schwertkampf entstanden und nicht durch einen heimtückischen Pfeilschuss in den Rücken.


  Dolofonos war geschickt. Er war für einen Meuchelmörder schon sehr alt, graue Haare zogen sich durch seinen dunklen Haarschopf. Die meisten seiner Zunft machten irgendwann einen tödlichen Fehler, meist, indem sie ihre Beute, den Überlebenswillen des Opfers, unterschätzten.


  Je mehr Morde sie begangen hatten, desto nachlässiger wurden die meisten und das bedeutete dann einen schnellen Tod.


  Dolofonos war jedoch ein Meister. Er hatte nie aufgehört, seiner Beute Respekt zu zollen. Er ging keine Risiken ein, er tötete mit derselben Präzision und Heimtücke wie beim ersten Mal. Er erinnerte sich an den Tag, als er als kleiner Junge, dem Verhungern preisgegeben, in dem schmutzigsten Viertel von Aquar das erste Mal getötet hatte. Sein Opfer war eine alte Bettlerin gewesen, seine Beute ein Stück Brot, das ihn einen Tag länger hatte überleben lassen.


  Die Stadt hatte damals ein anderes Gesicht getragen, ehe Melas Eidolos sie eroberte und den einstigen Herrscher über die Zinnen baumeln ließ, bis die Krähen alles Fleisch von seinen Knochen gezerrt hatten.


  Es war eine Stadt gewesen, wo Korruption herrschte, in der die Arete, die privilegierte Oberschicht des Landes, sich alles nahm, in der die Armen immer weniger besaßen und die Steuereintreiber die Dekadenz des Herrscherhauses decken mussten. Melas Eidolos hatte alle Armenviertel verschwinden lassen, brachte er doch Recht und Gesetz in das Land. Die Arete murrte unter der Strenge ihres neuen Herrn, aber das Volk betete ihn an.


  Eidolos räumte mit der Korruption ebenso entschlossen auf wie mit den Vergünstigungen der Arete. Jeder, der es wagte, ihm zu widersprechen, wurde gehängt oder auf dem Scheiterhaufen verbrannt und so beugte sich die Arete rasch unter dieser harten Knute.


  Dolofonos erinnerte sich jedoch noch gut an die Zeiten, bevor Eidolos das Gesicht Aqutarts verändert hatte. Er erinnerte sich an den verhüllten Mann, der seinen ersten Mord beobachtet hatte, an die harte Hand, die ihm im Genick packte und es wohl ebenso leicht hätte entzweibrechen können wie einen trockenen Zweig.


  Er erinnerte sich an die glitzernden, dunklen Augen des Mannes, der ihm die Wahl zwischen Leben und Tod gelassen hatte. Die Wahl, in den Armenvierteln zu sterben, auf der Suche nach Nahrung, oder mit ihm zu kommen, zur Mördergilde, wo er niemals wieder Hunger leiden würde.


  Die Entscheidung war Dolofonos leichtgefallen und er war immer stolz auf das Symbol der gekreuzten Dolche auf seiner Brust gewesen, auch wenn er sich noch gut an den Schmerz erinnerte, den er gefühlt hatte, als man ihm das Mal der Gilde eingebrannt hatte.


  Melas Eidolos war ein strenger Herrscher und er war kein Dummkopf. Er löschte die Mördergilde nicht aus, als er Aqutart übernahm, sondern bediente sich ihrer, um jene Feinde zu beseitigen, die er nicht so einfach auf den Scheiterhaufen schicken konnte, die Mächtigsten und Reichsten der Arete. Und auch wenn niemand Eidolos als Mörder benennen konnte, war der Arete schnell bewusst geworden, dass jene, die Eidolos widersprachen, nicht lange lebten.


  Melas Eidolos sah in Dolofonos bald den Besten seiner Zunft und nahm ihn in seine Leibgarde auf, um ihn immer in seiner Nähe zu haben. Dolofonos war stolz auf das Vertrauen, das ihm der Lordoberpriester entgegenbrachte, und begierig nach dem Gold, das in seine Hände floss und ihm jeden Wunsch erfüllen konnte.


  Dolofonos erinnerte sich an das rote Haar von Enedra Eidolos, Melas’ Frau. Sie war schön gewesen, eine Frau von solcher Schönheit, wie er nie eine hätte besitzen können. Die meisten Frauen fürchteten ihn, vor allem, wenn sie das Zeichen der Gilde auf seiner Brust erkannten.


  Dolofonos erinnerte sich an Melas’ Befehl, Enedra zu töten, und ein einziges Mal in seinem Leben hatte er einen Fehler begangen, er hatte gezögert. Er hatte auch zuvor schon Frauen von großer Schönheit und Ausstrahlung getötet, er hatte Kinder, Säuglinge, Greise, Krüppel getötet, er war ein Meister der Zunft und nie hatte es ein Zögern in seinem Herzen gegeben.


  Aber bei Enedra Eidolos hatte er gezögert. Sie war eine starke Frau gewesen, eine Kriegerin, und er hatte sich von dem Dunkelblau ihrer Augen betören lassen. Er hatte gedacht, es sei etwas, das kein Mensch je erfahren würde, keiner ihm je zum Vorwurf würde machen können, wenn er seinem Verlangen nachgab, ehe er sie tötete.


  Dolofonos dachte an die Narbe an seinem Hals, wo sie ihre Zähne in seine Kehle geschlagen hatte. Fast hätte sie ihn getötet, aber dann waren es seine Hände gewesen, die ihr das Genick brachen. Es war sein einziger Fehler ge-wesen und eine harte Lehre, er war dem Tod nur um Haaresbreite entgangen.


  Er hatte Eidolos nie erzählt, wie er zu dieser Narbe gekommen war, nie gesagt, was er mit seiner Frau getan hatte. Melas hatte ihren Tod befohlen, aber Dolofonos war sich sicher, dass er auch ein toter Mann wäre, hätte der Lordoberpriester je erfahren, dass er sich, bevor er ihr Leben genommen, an ihr vergangen hatte.


  Ein Fehler seiner jungen Jahre, ein Fehler, den er danach nie wieder begangen hatte. Egal, wie schön die Lichtelbin war, er würde sie mit dem ersten Schuss töten und nicht nur außer Gefecht setzen, um anderes mit ihr zu tun, ehe er sie tötete. Ein Schweißtropfen rann über Dolofonos’ Stirn, aber er hielt die Sehne gespannt.


  Im Tal ritt eine in helle Gewänder gekleidete Frau, deren silberfarbenes Haar sie auch auf diese Entfernung als die Beute auswies.


  Dolofonos hatte gesehen, wie die junge Elbin mit ihrer Macht Giftnebel und Todeszauber der Finsteren neutralisiert hatte. Er hatte sie beobachtet, wie sie unermüdlich durch das Lager gegangen war, um Verwundeten beizustehen, um ihre Hände auf grausame Wunden zu legen, die sich unter ihren Händen schlossen.


  Dolofonos überlegte für einen kurzen Moment, ob sein Lord nicht einen verhängnisvollen Fehler beging, indem er dieses Leben auszulöschen befahl. Doch er hatte nie einen Befehl von Melas in Frage gestellt und er tat es auch diesmal nicht.


  Die junge Elbin ritt ihrem Tod ahnungslos entgegen, sie sah nicht den Mann auf den Hügeln zwischen den Bäumen, dessen Bogen auf sie gerichtet war.


  Dolofonos atmete tief ein und ruhig aus. Er hatte sein Ziel im Visier. Die Elbin trug keine Panzerung, das würde seinen Schuss erleichtern, aber in jedem Fall war die Zugkraft seines Bogens mächtig genug, um die gehärtete Spitze durch jeden Panzer zu treiben.


  Seine Finger lösten sich von der Sehne, doch mit einem sirrenden Ton durchtrennte ein metallener Schatten die Sehne und hieb den Bogen entzwei. Der Pfeil flog, aber die Zugkraft, die ihn hätte antreiben sollen, war dahin und er flog nur wenige Meter, ehe er zu Boden fiel.


  Dolofonos wirbelte ungläubig um seine eigene Achse. So leise konnte kein Mensch an ihn herangeschlichen sein! Seine Augen weiteten sich, als er den Lichtelben sah, der, ohne einen Laut zu verursachen, aus dem Schatten der Bäume trat, die ihn ebenso gut verborgen hatten wie den Meuchelmörder.


  Die Augen des Elben waren wie geschmolzenes Gold und in ihnen brodelte Zorn.


  Rakon Selas hatte Melas Eidolos nicht aus den Augen gelassen, seit sie zu-sammen kämpften. Er vertraute dem machthungrigen Mann nicht, der so sehr in seine Ränke verstrickt war, so der Macht verfallen. Er hatte gesehen, wie Melas den Mann mit der Narbe, dessen Brust mit dem Brandmal gekreuzter Dolche gezeichnet war, zu sich gerufen hatte. Rakon war ihm gefolgt, ge-trieben von dunklen Vorahnungen des Schicksals, um schließlich mit einem geschickten Schwerthieb Melas Eidolos’ Pläne und die Waffe des Meuchel-mörders zugleich zu zerstören.


  Dolofonos zog sein Schwert. Er war ein geschickter Krieger. Zwar zog er die Heimtücke dem offenen Kampf vor, aber dies bedeutete nicht, dass er nicht in der Lage war, einen Kampf zu führen.


  „Glaubst du an irgendwelche Götter, Mensch?“ Die Stimme des Lichtelben, dessen silbernes Haar Dolofonos an die Frau erinnerte, die er hätte töten sollen, war kalt wie ein Eishauch.


  Dolofonos hatte schon vor Jahren die Fähigkeit verloren, noch Worte zu artikulieren, der Biss in seine Kehle hatte ihn nahe an den Rand des Todes und seine Stimmbänder für alle Zeiten zum Verstummen gebracht. Er vermochte seine Gefährten nicht zu rufen, aber als der Elb sein Schwert schwang, war Dolofonos bewusst, dass sie vermutlich auch zu dritt keine Chance gegen den Lichtelben gehabt hätten. Er war ein Meister des Schwertes. Jeder Hieb brachte Dolofonos ein Stück näher an den Tod und als sich der Stahl durch sein Herz biss, wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte. Den zweiten Fehler seines Lebens, und dieser bedeutete seinen Tod. Dolofonos hatte die Liebe eines Vaters zu seiner Tochter und seine Sorge um sie nicht in seinem Plan be-rücksichtigt. Seine Augen blickten bereits in eine andere Welt, als sich das Schwert hob und über seinem Hals senkte.


  * * * * *


  Nova blickte auf die Fesseln, die ihre Hände banden. Der raue Hanf hatte ihre Haut aufgescheuert. War dies der Tod, den Caligo ihnen versprochen hatte? Ruhmreich? Für ihr Volk? Für eine Zukunft der Finsteren?


  Nova starrte die beiden Menschen an. Ihre Gesichter waren hart, ihre Augen kalt. Sie wusste, dass ihr Tod nur aufgeschoben war und sie das Licht des nächsten Tages wohl nicht mehr sehen würde.


  Sie hatte die Schlacht überlebt. Eine Beule an ihrem Hinterkopf wies darauf hin, dass sie ein Streitkolben gestreift und ihr vorübergehend das Bewusstsein genommen hatte. Sie war erst erwacht, als sich das Heer der Finsteren schon auf dem Rückzug befand und die Spitze eines Schwertes auf ihre Kehle zielte. Sie hatte kein Gefühl in den Augen des Kriegers gesehen, der sein Schwert zurückschwang, um ihr Leben zu beenden.


  Nova hatte die Augen geschlossen und unwillkürlich war ihr ein alter Reim durch den Sinn gegangen.


  


  Die Dunkelheit ist nicht mein Feind,


  und Schmerz währt nur einen Hauch von Zeit,


  in Skopos’ Armen liegt die Ewigkeit.


  


  Nova erinnerte sich daran, wie sie als Kind diesen Reim gehört hatte. Ihre Eltern waren nur verschwommene Schemen, aber ihre Stimmen waren in ihrer Erinnerung klar und deutlich. Doch der tödliche Schwerthieb folgte nicht. Nova hatte aber schon in diesem Augenblick gewusst, dass ihr Tod nur aufgeschoben worden war. Ihr war keine Gnade gewährt worden, vielleicht wäre es sogar gnädiger gewesen, sie zu töten. Sie wusste nicht, was die Menschen, die sie gefangen hatten, mit ihr vorhatten. Aber sie hatte Geschich-ten davon gehört, wie Angehörige ihres Volkes zu Tode gefoltert worden waren und der schnelle Tod durch ein Schwert war dem vorzuziehen.


  Nun saß sie auf dem kalten Boden, die Hände gebunden, mit schmerzendem Schädel, und fragte sich, welchen Plan diese Männer wohl ausführten. Ihre Rolle darin schien jedoch klar zu sein, so viel hatte sie verstanden. Nova dachte wieder an den Vers, den sie in ihrer Kindheit gelernt hatte.


  Selbst wenn die Menschen sie zu Tode foltern würden, würde sie diesen Tod gerne annehmen. Lieber das als die Dunkelheit des schwarzen Walls.


  Die Dunkelheit war ihr Feind gewesen, hinter dem schwarzen Wall war die Finsternis so undurchdringlich gewesen, dass sie Seelen verschlungen hatte.


  Sie war erst im zweiten Jahr ihrer Ausbildung zu einer Kriegerin gewesen, als sie die letzte Schlacht miterlebte und der schwarze Wall gewoben wurde, eigentlich zu jung für den Kampf, und dennoch hatte man in dieser letzten Schlacht alles aufgeboten, um das Lichtheer zu besiegen.


  Der Schmerz hatte länger gewährt als nur einen Hauch von Zeit, denn hinter dem schwarzen Wall hatte es keine Zeit gegeben. Dort schien das Leid eine Ewigkeit zu währen, schienen Sekunden zu Jahren zu werden und umgekehrt. Es war das Gegenteil von aller Liebe, aller Wärme und aller Freude gewesen und nur der Hass und der Wunsch nach Rache hatten sie diese Zeit überstehen lassen.


  Nachdem Caligo den Wall zerbrochen hatte, war sie allein gewesen. Ihre Familie hatte sich in der Finsternis verloren, so wie die Kinder und Alten und viele andere Mitglieder ihres Volkes. Alles, was sie noch hatte, war der Glaube an Caligo und die Richtigkeit seines Weges.


  Ob Skopos sie wirklich in die Arme nehmen würde, wenn sie starb? Wo war der dunkle Gott gewesen, als der schwarze Wall gewoben wurde? Warum hatte er sich gegen sie gewandt?


  Sie wäre willig in den Tod für ihren Fürsten gegangen, hatte mit aller Macht für ihn gekämpft. Aber wo lag der Sinn in diesem Ende? Wo war die Welt, die sie für sich und ihre Kinder erobern sollte?


  Ihre Kinder! Nova starrte auf ihre Fesseln. Sie würde niemals Kinder haben. Sie hatte ja nicht einmal die Liebe kennengelernt, ehe die Finsternis des Walls sie verschlungen hatte. Und wo war Zeit für Liebe gewesen auf dem Vormarsch, zwischen all den Schlachten?


  Der Wunsch nach Rache war schon nach einigen Schlachten in ihr verloschen. Nun kämpfte sie nur noch, weil sie keinen anderen Weg, kein anderes Ziel kannte.


  „Wo bleibt Dolofonos?“ Der Mensch, der neben Nova stand, wurde unruhig. „Er müsste die Elbin doch schon lange erledigt haben.“


  Er blickte zu der Finsteren auf. „Sollen wir sie schon mal töten?“ In seinen Augen brannte Mordgier.


  Sein Begleiter zuckte die Schultern und taumelte dann mit schreckensweiten Augen ein Stück vorwärts. Ungläubig starrte er auf die Pfeilspitze, die aus seiner Brust ragte. Mit glasigen Augen brach er in die Knie und fiel dann vollends zu Boden. Sein Begleiter zog mit einem wüsten Fluch sein Schwert, doch ehe er seinen Gegner sah, traf ihn ein Pfeil in den Hals, und seine Worte wurden von Blut erstickt.


  Nova blickte sich überrascht um, ein Hauch von Hoffnung schlich sich in ihr Herz. Vielleicht hatte ein Trupp Finsterer die Männer entdeckt! Doch ihre Hoffnung verlosch, als sie den Bogenschützen sah.


  Er war so hochgewachsen wie die Finsteren, aber schlanker, fast zerbrechlich wirkend. Sein Haar leuchtete wie Silber und seine Augen waren von der Farbe geschmolzenen Goldes. Ein Lichtelb.


  Nova senkte den Kopf. Ob er für sie wohl auch einen Pfeil übrig haben würde? Oder stand ihm ein anderer Tod für sie im Sinn? Sie hatte gehört, wie die zwei Männer, deren Blut nun im Boden neben ihr versickerte, darüber geredet hatten, wie sie ihr Leben auszulöschen gedachten.


  Jeder Tod auf dem Schlachtfeld wäre dem vorzuziehen gewesen, was diese Menschen geplant hatten.


  Sie hörte nicht, wie er näher kam, doch sie sah seine Stiefel, die in ihr Blickfeld traten.


  Er legte einen Leinensack, aus dem Blut tropfte, auf den Boden neben sie und Nova sah das Schwert, welches mit einer Schicht frischen Blutes benetzt war. Sie schloss die Augen, ihre Lippen bebten.


  „Die Dunkelheit ist nicht mein Feind, der Schmerz währt nur einen Hauch von Zeit, in Skopos’ Armen liegt die Ewigkeit“, sagte sie laut und fest, so als wären diese Worte Schutz und Zauber zugleich.


  Ein leises Lachen drang an ihr Ohr.


  „Das Licht ist mein Freund, die Freude währt über die Zeit, in Avaras Armen liegt die Ewigkeit.“


  Das Schwert schnitt durch ihre Handfesseln und Nova sah erstaunt auf.


  „Jedes Volk hat seinen eigenen Reim dafür, aber es besagt alles dasselbe, Kind, dass man den Tod nicht fürchten muss.“


  In den Augen des Elben lag keine Grausamkeit, keine Kälte, sie waren warm und voller Liebe. Nova starrte auf ihre wunden Handgelenke und die durch-trennten Fesseln.


  „Keine Angst, Kind. Ich werde dich nicht töten. Geh! Und, bei Skopos, Avara und Nemia, ich hoffe, es gibt einen anderen Weg für uns, Frieden zu finden, als durch den Tod.“


  Nova sprang auf und starrte den Lichtelben an. „Danke.“ Es erschien ihr töricht, diese Worte auszusprechen. Bedankte man sich bei einem Feind? Aber was war das für ein Feind, der ihr Leben schonte und sie gehen ließ?


  Nova lief in den Wald. Nein, es war nicht töricht, dass sie ihm gedankt hatte. Sie lebte und dafür war sie überaus dankbar.


  Rakon Selas sah der jungen Finsteren nach, die in den Wald rannte, und lächelte. Bei all der Finsternis, die über Asharan lag, bei all dem Blut und Tod war dies ein Geschenk gewesen.


  In den Schlachten hatte er vergessen, dass sie alle denselben Ursprung hatten. Dass sie alle, Elben, Menschen und Finstere, die Kinder der Götter waren. Erst als er aus ihrem Mund den alten Reim gehört hatte, war ihm wieder bewusst geworden, wie ähnlich sich alle Sterblichen waren.


  Dieser Dank aus dem Mund der Finsteren, dieses Aufleuchten in ihren Augen waren es wert gewesen, ihr Leben zu schonen, selbst wenn dies bedeuten mochte, dass sie in einer der folgenden Schlachten vielleicht das Leben seiner Tochter nahm oder sein eigenes.


  Rakon blickte auf die Leichen der Meuchelmörder. Sein Blick wurde wieder eisig. Entschlossen öffnete er den Leinensack und trat mit dem Schwert zu der ihm am nächsten liegenden Leiche.


  


  * * * * *


  Alcédo kauerte in einer Astgabel einer gewaltigen, alten Fichte und beobach-tete Socia und Nivalis, die eng aneinandergeschmiegt schliefen. Es war sehr früh am Tag, der Morgennebel lag wie feines Spinnengespinst über dem Gras und den Bäumen.


  Ein Lächeln glitt über Alcédos Lippen. Sie war froh, dass Socia nicht an ihrer Liebe zu ihr festgehalten hatte. Die Furcht in ihren Augen, als sie gesehen hatte, welche Macht in Alcédos Adern pochte, hätte jede Liebe früher oder später getötet.


  Es lag eine Spur von Bedauern in diesem Gedanken. Gar brodelte ein Hauch von Eifersucht in ihr, wenn sie sah, wie Socias Augen aufleuchteten, wenn sie Nivalis ansah. Einst hatte Socia nur sie so angesehen, aber dies hatte zum Leben von Alcédo Paidarion, der Großmeisterin des Schwertzirkels von D’akon, gehört – und diese Frau war tot. Gestorben vor dem schwarzen Tempel des Skopos, das Herz von dem Dolch der Frau durchbohrt, die sie liebte. Überlebt hatte nur Alcédo, und zu diesem Leben würde Socia Eidolos nie mehr gehören, ebenso wenig wie sonst ein Mensch.


  Sie wünschte, Socia hätte ihr Herz nicht gerade für eine Asari entdeckt, welche die freie Einstellung zur Liebe teilte, die Goes und Asari gemein war.


  Bei den Asari waren die Bande des Clans eng und die Familie heilig, aber sie waren sehr freizügig in ihrer Liebe, und nirgends stand geschrieben, dass man sich nur an einen Mann oder eine Frau binden durfte. Doch Alcédo kannte die Baradis und die Aqutart, sie sahen Liebe an viel engere Gesetze gebunden und sie fürchtete, dass die Freundschaft zwischen Sodalis und Socia durch Nivalis zerbrechen könnte. Und damit auch die Chance auf einen dauerhaften Frieden zwischen ihren Reichen. Sofern sie den Krieg gewannen.


  Alcédo war lange genug Kriegerin, um zu wissen, dass die Entscheidungs-schlacht nahe war. Die Finsteren konnten nicht mehr viele Niederlagen hinnehmen, dazu blutete ihr Heer zu schnell aus. Es gab für Caligo keinen Nachschub und keine Reservetruppen. Er würde in den nächsten Schlachten die Entscheidung suchen, sei es durch die Vernichtung des Lichtheeres oder die der Finsteren.


  Dieses Wissen schmerzte Alcédo wie eine alte Schwertwunde, denn wie sollte sie ihr Wort gegenüber Skopos halten? Wie sollte sie die Finsteren heilen? Hatten Nivalis und Socia eine Chance? Gab es die Möglichkeit, einen Friedens-vertrag zu schließen?


  Aber warum fühlte sie dann mit jedem Herzschlag, dass es zu einer Entschei-dungsschlacht kommen würde? Ihre Finger berührten das Schwert der Finsternis, es lockte, es rief, es spürte die Finsteren, es spürte die Leben, die es vernichten konnte.


  Alcédo bezwang den Wunsch, es zu ziehen, als sie sah, wie der kleine Trupp Finsterer sich dem Lagerfeuer näherte.


  Socia hatte die Finsteren finden wollen, nun hatten diese die beiden Friedens-unterhändlerinnen gefunden. Alcédo verharrte in ihrer Lauerposition. Sie würde beobachten, was geschah, und wenn die Finsteren angriffen, würde sie die Macht des dunklen Gottes über sie bringen.


  Doch vielleicht waren die Finsteren bereit zu reden, bereit, Socia und Nivalis in ihr Lager zu geleiten, um über einen Frieden zu sprechen. Dann würde Alcédo ihnen folgen, als ein dunkler Schatten des Todes, der so gerne an einen Frieden glauben wollte, es aber nicht vermochte.


  


  


  XV


  


  In Avaras Glanz getaucht,


  in Skopos’ Schatten gehüllt,


  blüht die Liebe.


  


  Argion lauschte dem Wind, sie hörte das Flüstern des nahen Waldes. Ihre Gedanken waren bei Charis und Alcédo, sie spürte die Verlockungen des glühenden Schwertes der Finsternis, ebenso wie sie die Kraft des Lebens in Avaras Lichtreif fühlte.


  Sie konnte durch die Augen der beiden Erwählen sehen, wenn sie ihre eigenen schloss und ihren Geist treiben ließ, auf den Schwingungen der Macht, auf den Flügeln des Windes. Sie spürte Furcht. Alcédo war den Finsteren und Caligo so nahe. Die Geschicke waren nicht in Stein gemeißelt. Was würde geschehen, wenn Alcédo außerhalb eines Schlachtfeldes auf Caligo traf? Ohne Charis’ und ihren Schutz?


  Ihre wahre Macht bestand in ihrer Einigkeit, in der Verbindung ihrer Kräfte. Und sie war der Ausgleich zwischen Leben und Tod, sie war Natur, das Kind beider Mächte. Argion wünschte, sie hätte Charis begleiten können, aber sie spürte schon jetzt die Furcht im Lager des Lichtheeres.


  Die Erwählten hatten dem Lichtheer Siege über die Finsteren gebracht, man fürchtete nun darum, dass sie nicht zurückkehren würden.


  Das Lichtheer folgte den Finsteren nur langsam. Es war, als hätte die Zeit den Atem angehalten, um dem Frieden eine Chance zu geben.


  Sodalis versuchte zu begreifen, was Argion fühlte. Er beobachtete sie von der Seite und war sich einmal mehr bewusst, wie viel sie jetzt voneinander trennte.


  Er war ihr gefolgt, auf ihrer einsamen Wanderung durch die Wälder, die sie nun nach ihrem langen Zug durch die karge Ebene endlich wieder erreicht hatten. Ihn trieb die Unruhe, er konnte keinen Schlaf finden, seine Gedanken waren bei Socia und Nivalis. Er wünschte, er hätte sie begleiten können, und der Zorn darüber, dass sie ihn zurückgelassen hatten, auch wenn es zu seinem Schutz geschehen war, war groß.


  Zudem erinnerte er sich nun an jeden Blick, den Socia Nivalis zugeworfen hatte, ebenso wie er sich an die Blicke seiner Geliebten erinnerte, die sie in den Momenten, in denen sie sich unbeobachtet glaubte, auf Socia ruhen ließ.


  Eifersucht nagte an seiner Seele. Würde er Nivalis verlieren? Würde seine Freundin, die Frau, die er inzwischen wie eine Schwester liebte, ihn so betrügen? Ihm das Einzige wegnehmen, was ihm wichtig war?


  Sodalis blieb neben seiner Zwillingsschwester stehen, die ihm einst so nahe gewesen war und die er nun an die Götter verloren hatte.


  „Uns trennt nicht so viel, wie du denkst, Bruder“, erklärte Argion sanft lächelnd.


  Sodalis schauderte ein wenig. Ob sie seine Gedanken lesen konnte? „Es tut mir leid, Argion.“ Sodalis fasste seine Zwillingsschwester zärtlich am Arm und umarmte sie schließlich so, wie er es früher getan hatte, bevor die grüne Göttin zwischen sie getreten war.


  „Mir tut es auch leid, Bruder.“ Sie betrachtete ihn mit einem wehmütigen Blick. „Ich werde immer ein Teil von dir sein, Sodalis, selbst wenn ich diesen Krieg nicht überleben sollte.“


  „Du wirst nicht sterben.“ Sodalis konnte die Angst nicht aus seiner Stimme verbannen. Argion sprach diese Worte aus, als hätte sie einen Blick in die Zukunft geworfen.


  „Auch wenn ich überlebe, werde ich nie mehr Argion von H’aradorn sein, nie wieder die Königin von Baradis. Du wirst der König sein, mein Bruder, und das ist keine leichte Aufgabe. Du musst ein schwieriges Amt übernehmen, aber du bist dazu fähig. Du warst immer der Ruhigere, Besonnenere von uns.“


  Sie schauderte, aber es war nicht der Wind, der sie zum Frösteln brachte. „Achte auf Melas Eidolos, er wird nicht so leicht aufgeben. Vertraue ihm niemals.“


  Sodalis erzitterte. Er fühlte die Nähe der Götter in seiner Schwester, eine dunkle prophetische Gabe. „Du machst mir Angst, Argion. Ich will nicht König werden – und ich will dich nicht verlieren.“


  Argion lachte leise und voller Wehmut. Sie bürdete ihrem Bruder nicht gerne diese Aufgabe auf, aber sie hatte keine Wahl. Sie war der Königskrone ent-wachsen. „Du bist schon seit dem Tag, an dem ich mit Alcédo und Charis vom Mondsee aufbrach, König.“


  Sodalis fühlte mit jeder Faser seiner Seele, dass Argion recht hatte. Es war etwas Übernatürliches an ihr, und es würde nicht mehr schwinden. Vermutlich wusste sie Dinge über die Zukunft, die er nicht ahnen konnte. Vielleicht, so dachte Sodalis, erzählten ihr die Bäume davon. Er erinnerte sich an die Ge-schichten, die seine Schwester als Kind ersonnen hatte. An die Geheimnisse, die ihr die Bäume, Blumen und Tiere zutrugen und die jeder nur für die lebhafte Fantasie eines wilden Kindes erachtet hatte. Er erinnerte sich auch an die Tränen des Zorns, wenn sie für diese Geschichten gerügt wurde oder ihr Vater sie verprügelte, bis sie nichts mehr dergleichen erzählte. Sodalis erinnerte sich auch daran, dass er geweint hatte, als sie ihre wunderschönen Geschichten letztlich für immer im Herzen verborgen hatte.


  „Ich werde Baradis zurückgewinnen, Schwester, das schwöre ich dir. Ich glaube nicht, dass Melas noch die Macht haben wird, sich uns entgegen-zustellen.“ Sodalis wollte seine Schwester wissen lassen, dass ihr Volk in Sicherheit sein würde. Dass er dafür sorgen würde und sie den Pfad ihres Schicksals gehen konnte, ohne Angst haben zu müssen, was mit ihrem Land und Volk geschah.


  Argion lachte wieder, sanft und in dem Wissen um die Zukunft ihres Landes.


  „Uns? Du meinst dich und Socia Eidolos?“


  Sodalis straffte seine Schultern und blickte seine Schwester gelassen an. „Warum auch nicht? Socia ist eine gute Freundin. Sie ist mehr als das.“


  „Du missverstehst mich, Bruder, ich billige diese Freundschaft, sie ist etwas Besonderes. Sie ist jetzt die Schwester für dich, die ich einst war. Und du bist der Bruder, den sie nie hatte. In dieser Bindung liegt die Chance für die Zukunft, Sodalis. Der Frieden und ein goldenes Zeitalter.“


  Argion lauschte wieder auf die Stimmen des Windes und sah dann ihrem Bruder fest in die Augen. „Doch hüte dich vor der Eifersucht, Sodalis. Hüte dich vor der blinden Wut, die all das rauben könnte, was du dir erträumst!“


  Argions Finger strichen über den grünen Speer. Die Ranke, die ihn mit ihrem Arm verband, raschelte und bewegte sich, wie von einem eigenen Leben erfüllt. Die Erwählte Nemias sah wieder ihren Bruder an, in dessen Augen zu lesen war, wie unwohl er sich fühlte.


  „Es liegt in deiner Hand, Bruder. Hast du genug Liebe in dir, um selbst das zu teilen, was dir am liebsten ist? Oder geht es dir nur darum, Nivalis zu besitzen?“


  Sodalis runzelte die Stirn und fröstelte. Seine Schwester kam ihm so unsagbar fremd vor und in ihre Worte schien ein dunkler Schatten der Zukunft gewoben zu sein. Lag es wirklich in seinen Händen, eine goldene Zukunft für Asharan zu erringen? In seinen und denen von Socia? Und war das nicht zu viel Bürde, zu viel Macht?


  „Wenn Socia und du in der Lage seid, die dunklen Gefühle zu überwinden, die euch an die Vergangenheit und an das, was ihr einst wart, fesselt, dann werdet ihr beide einer neuen Ära den Weg bereiten.“ Argion schloss kurz die Augen. Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sie diese Ära niemals als Sterbliche sehen würde. Sie lauschte dem Gesang des Waldes. Sie würde nie Kinder haben, nie mehr über Baradis herrschen und der Gedanke erfüllte sie mit seltsamer Traurigkeit.


  „Es wäre schön, wenn deine erstgeborene Tochter meinen Namen tragen würde.“ Argion wollte etwas in der Welt der Sterblichen zurücklassen, mehr als nur einen Namen in staubigen Büchern, etwas Lebendiges.


  Sodalis presste seine Schwester fest an sich. Dies war ein Abschied, das fühlte er tief in seinem Innersten. Seine Schwester war bereit, in eine andere Welt zu gehen, in Skopos’ finsteres Reich oder noch darüber hinaus. Sie war nicht mehr nur Mensch, nicht mehr nur sterblich. Er hatte sie verloren. Schon in dem Moment, in dem Rakon Selas sie als eine Erwählte benannt und Argion dieses Schicksal angenommen hatte. Er hatte das Gefühl, sein Herz würde brechen, aber er musste stark sein. Und so zitterte seine Stimme nur ein wenig, als er schwor: „Bis zu dem Tag, an dem die Welt untergeht und die Sterne fallen, soll es immer eine Argion von H’aradorn geben.“


  * * * * *


  Aurea lauschte dem Gesang des Windes und sah, wie Argion in der auf-ziehenden Dämmerung nahe am Wald entlangging, der das Lager begrenzte.


  Das Ende des Krieges war nahe, das spürte Aurea überdeutlich. Es schien in jedem Hauch des Windes zu liegen, schien von jedem Vogel von den Bäumen gerufen zu werden. Man musste nur zuhören können und das konnte Aurea. Sie war eine Asari, sie war eine Schwarzelbin. Der Kreis würde sich schließen und vielleicht würde eine der kommenden Schlachten ihren Tod bedeuten. Aber das machte ihr keine Angst. Sie hatte die Angst hinter sich gelassen, als sie von den brennenden Scheiterhaufen ihres Clans weggekrochen war. Sie suchte den Tod nicht länger, aber sie wusste, dass Skopos jeden fand, auch jene, die sich vor ihm versteckten.


  Sie war eine Asari. Wenn sie die kommenden Schlachten überlebte, würde sie zurück ins kalte Land ziehen, zusammen mit ihrer Clansführerin und den Asari. Möglicherweise schlossen sich ihnen sogar manche Elben und Menschen an.


  Aurea dachte an Nivalis, sie wusste, dass sie nicht ins kalte Land gehen würde. Ihr Herz war zu sehr an die Menschen gebunden, an die Heerführer von Baradis und Aqutart.


  Sie hoffte nur, dass sie nicht vergaß, dass die Menschen nicht wie Asari liebten oder Goes, dass sie nicht wussten, dass Liebe sich nie teilte, sondern vervielfältigte, und dass man mehr als einen Partner lieben konnte, ohne dass der andere dadurch etwas verlor.


  Aurea trat neben Argion. Die meisten Angehörigen des Lichtheeres mieden die Nähe der Erwählten, aber die Schwarzelbin wurde von der Macht, die sie in ihr spürte, angezogen. Sie fürchtete sie nicht. In Argion floss das Blut von Nemia, der Tochter ihres dunklen Gottes und Avara. Licht und Schatten, und eines konnte nicht ohne das andere sein.


  „Es ist ein schöner Abend.“


  Argion war überrascht über Aureas Worte, nicht über ihre Anwesenheit. Sie hatte die Asari gespürt, kaum dass sie den Wald betreten hatte. Sie mochte die Schwingungen der alten Magie, die im Blut der Schwarzelbin sangen. „Es gibt nur wenige, die nach all dem, was geschehen ist, nach all diesen Schlachten, die Schönheit dieses Abends genießen können.“ Argion fühlte sich an diesem Abend allein, obwohl sie Charis und Alcédo immer in ihrem Herzen fühlen konnte. Dennoch hatte sie das Gespräch mit ihrem Bruder traurig gestimmt. Sie waren sich einst so nahe gewesen, aber er gehörte zu den Menschen, und sie war eine Erwählte.


  Aurea zuckte mit den Schultern. „Was kann der Abend dafür, dass wir Sterb-lichen Krieg führen? Er ist dennoch schön, er wäre es auch, wenn wir tot wären.“ Sie lächelte leicht, was ihr Gesicht sehr viel weicher erschienen ließ.


  „Ich kenne meinen Platz im Spiel des Lebens. Die meisten messen dem ihren zu viel Bedeutung zu.“ Aurea lachte leise, ein schöner, voller Klang, der sich mit der Musik des Waldes, die Argion so deutlich hörte, vermischte.


  Argion lachte ebenfalls. „Sehr viel Lebensweisheit, Asari. Ich habe gelernt, die Philosophie deines Volkes zu verstehen.“ Sie lächelte Aurea an und hob leicht die Hand. Sie ließ Aurea die Wahl, ob sie diese ergreifen wollte oder nicht.


  Es war kein Zögern in Aurea, als sie ihre Finger in die Argions gleiten ließ.


  Die Erwählte Nemias spürte die Anwesenheit von Alcédo und Charis in ihrer Seele, in ihrem Blut und sie teilte die Liebe der beiden und deren Leidenschaft. Doch auch sie war aus Fleisch und Blut und sehnte sich nach mehr als den Gefühlen, die sie mit den beiden teilte.


  Aurea sah in die aufziehende Dunkelheit. „Es wärmt mein Herz, wenn ich den Wald singen höre.“ Ihre Stimme war sehr leise und sanft.


  Argion sah die hochgewachsene Schwarzelbin überrascht an. „Du kannst das Lied des Waldes vernehmen?“ Bislang hatte sie gedacht, dass die Menschen verlernt hätten, den Gesang der Natur zu vernehmen, aber Aurea war kein Mensch. Sie war eine Asari, eine Schwarzelbin, und vielleicht hatten sie nie aufgehört zu hören.


  Aurea lächelte. „Wir Asari lebten immer mit der Natur. Nemia ist ein Kind meines dunklen Gottes. Ja, ich habe gelernt, den Wald singen zu hören.“ Aurea blickte in die übernatürlich grün leuchtenden Augen der Erwählten. Ein wehmütiges Lächeln glitt über Aureas Lippen.


  „Ich war lange Zeit allein, Argion. Ich hatte nur den Gesang des Waldes, nur das Lied der Natur, welches meine Seele wärmen konnte.“


  Sie streckte vorsichtig die freie Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen über Argions Wange gleiten, verharrte an dem sinnlichen Schwung ihrer Lippen und berührte sie sanft. „Ich habe nie den Gesang der Liebe erlebt.“


  Argion kannte diese Sehnsucht. In ihren jungen Leben hatte sie nie Platz für die Liebe gehabt. Sie kannte diese Seele, die Aurea ihr darbot. Sie erkannte das Geschenk darin und lächelte. Ihre Finger glitten über Aureas Wange, umspielten die lange, schmale Narbe, die an ihrer Kieferlinie entlanglief. Aurea hatte so viel Schmerz in ihrem Leben erlebt und doch hatte sie nie aufgehört, dem Gesang des Lebens zu lauschen.


  „Komm, lass uns mit dem Wald singen, Aurea.“ Argion blickte in die gold-farbenen Augen der Schwarzelbin, ihre Lippen suchten die ihren, und sie kostete ihren Geschmack, so wild und ungezähmt wie die Natur selbst.


  In ihren Augen war das Licht von Avara, ebenso wie der Schatten von Skopos, und darin glich Aurea dem grünen Gott und somit auch ihr selbst.


  Argion zog sie weiter in den Wald, wo die Stimme ihrer Göttin jedes Geräusch übertönte, außer dem Schlag des eigenen Herzens.


  


  * * * * *


  


  Melas Eidolos prüfte mit dem Daumen die Schärfe seiner Klinge. In diesem Krieg hatte er schon manch gutes Schwert zerschlissen. Er stand hinter seinem Zelt, wo er sich in ruhigen Stunden dazu zwang, das Schwert zu schwingen, um die Geschmeidigkeit seiner Muskeln zu erhalten. Er verachtete das Alter, das ihn dazu zwang, diese Übungen abzuhalten. In seinen jungen Jahren war es nie nötig gewesen, Übungen zu machen, um seine Kampfkraft zu erhalten.


  Melas schwang das Schwert in einem weiten Bogen, drehte seinen Körper und versuchte das Ächzen seiner Muskeln und das Knacken in seinem Schulter-gelenk zu ignorieren, doch es gelang nicht. Er fluchte stumm. Er wurde alt, er verlor die Kampfkraft, die ihn so lange Jahre nicht verlassen hatte. Wie viele Jahre blieben ihm noch als Krieger? Wie lange konnte er sich noch behaupten?


  Seine Macht war gefestigt genug, um Aqutart zu regieren, ohne das Schwert selbst in Händen zu halten, aber er hatte noch eine Welt zu erobern! Er hatte noch seinen Traum. Asharan sollte nicht den Finsteren gehören, nicht den Elben oder den Menschen von Baradis, sondern allein ihm.


  „Nicht schlecht für einen Menschen Eures Alters, Melas.“ Die melodiöse Stimme eines Lichtelben riss Eidolos aus seinen Gedanken und verärgert drehte er sich zu dem Mann um, der diese Worte gesprochen und so zielsicher seine wunde Stelle berührt hatte.


  Rakon Selas blickte ihn kalt aus seinen goldfarbenen Augen an. Der Wind spielte mit seinem langen, silbernen Haar. Doch es war nicht die Farbe des Alters, so wie keine einzige Falte die Schönheit des Elben beeinträchtigte.


  Der Führer der Lichtelben trat näher und legte einen Leinensack, den er bei sich trug, auf dem Boden ab. Mit einer eleganten Bewegung zog er sein Schwert.


  Melas kniff die Augen zusammen. Eine Spur getrockneten Blutes entstellte das makellose Metall. „Ihr geht recht sorglos mit Eurer Klinge um, Rakon. Ich würde meinen Knappen auspeitschen lassen, wenn er es versäumen würde, meine Klinge zu reinigen.“


  Rakon verzog seine Lippen zu einem Lächeln, aber es war kalt und bitter. „Gewiss, daran zweifle ich keinen Moment.“


  Melas spürte, wie er unwillkürlich sein Schwert fester hielt. Er bemerkte aus dem Augenwinkel die Unruhe seiner Gardeoffiziere, die nicht wussten, wie sie auf den Elben mit dem Schwert in der Hand reagieren sollten.


  „Was wollt Ihr, Rakon? Über Dinge spotten, die ein Elb nie zu erleiden hat?“ Melas wünschte, er hätte die Möglichkeit, so alt wie ein Elb zu werden. Er wünschte, ihm würde die Gebrechlichkeit und Würdelosigkeit des Alters erspart bleiben.


  „Wünscht Ihr Euch Unsterblichkeit, Eidolos?“ In Rakons Stimme lag eine Spur von Hohn.


  Melas biss sich auf die Lippen. Las der Elb seine Gedanken? Aber waren diese Fähigkeiten nicht nur Legenden, die einen Feind erschrecken sollten?


  „Vielleicht. Was wäre daran schlecht, Rakon?“ Melas wünschte, er wäre anwesend, wenn man Rakon den toten Leib seiner geliebten Tochter zu Füßen legte. Sein Meuchelmörder Dolofonos war geschickt und würde seinen Auftrag inzwischen erledigt haben.


  Rakon funkelte Melas an. In seinen Augen glomm ein Feuer, das erschreckend war. „Seid vorsichtig mit Euren Wünschen, Eidolos, sie könnten sich erfüllen und sich als der Fluch erweisen, der Unsterblichkeit in Wahrheit ist! Der Tod ist das größte Geschenk, das uns Skopos machen kann, so wie das Leben das größte Geschenk von Avara ist und beides hat seinen Sinn.“


  Melas schnaubte verächtlich. „Verschont mich mit Euren Göttern, Rakon, und sagt mir, was Ihr wollt!“


  Der Elb hob leicht die Schultern an. „Wir haben seit Wochen keine Schlacht geschlagen, da kommen unruhige Gedanken auf, man beginnt Intrigen zu spinnen und hat zu viel Zeit, um über Dinge nachzudenken, die nie ersonnen werden sollten.“


  Melas spuckte demonstrativ auf den Boden. „Elbengeschwätz, Rakon!“


  Der Lichtelb hob sein Schwert. „Ich bin hier, um Euch eine Übungslektion zu gewähren, Melas.“


  Der Lordoberpriester von Aqutart biss die Zähne zusammen. Der Elb machte sich über ihn lustig. „Ihr wollt einem Schwertmeister eine Lektion erteilen? Wie vermessen, Rakon.“


  Der Elb machte einen Ausfallschritt und hob das Schwert in elegantem Bogen. Melas ging in Verteidigungshaltung.


  „Ihr könnt nur lernen, Melas Eidolos. Wovor habt Ihr Angst? Ich werde Euer Blut nicht zum Fließen bringen.“ Rakon forderte Melas unverhohlen heraus.


  „Nun, dieses Versprechen werde ich Euch nicht geben.“ Melas griff mit einer geschickten Schlagfolge an. Ihm war egal, ob er den Elben tötete oder nicht. Alcédos Wut und ihre Macht würden genügen, um die Finsteren auszulöschen. Der Elb wäre nur ein weiteres Hindernis, welches er ruhig schon jetzt ver-nichten konnte.


  Doch Rakon wich geschickt zurück und hieb mit einem eleganten Schwung nach Melas, verharrte aber, bevor er ihn treffen konnte.


  „Ungestüm, Melas, Ihr scheint viel verlernt zu haben in den Jahren der Intri-gen, der Dolche aus dem Hinterhalt.“


  Melas hieb wütend auf Rakon ein, doch dieser zog sich weiter zurück, spielte mit ihm und hatte für jeden Hieb die passende Erwiderung.


  „Die Zeit der Hinterhalte ist vorbei, Melas Eidolos, merkt Euch das!“ Rakons Augen blitzten wütend und ein Hieb strich so nahe an Melas’ Wange vorbei, dass er die Kälte des Metalls fühlen konnte.


  Ein Tritt gegen sein Standbein ließ ihn zu Boden gehen und er hörte, wie seine Männer die Schwerter zogen, doch der Kampf hatte auch Elben und Baradis-soldaten angelockt. Sie alle zogen nun ihre Waffen, bereit, für die jeweilige Seite zu streiten.


  Das Schwert berührte fast Melas’ Nasenspitze, ehe Rakon es mit einem eleganten Schwung in seine Scheide zurücksteckte. Er beugte sich über den Lordoberpriester, und seine Stimme war so leise, dass nur Melas seine Worte vernahm.


  „Wenn Ihr meiner Tochter noch einmal zu nahe kommt, wenn Ihr weiter nach Charis’ Leben trachtet, dann werde ich Euch töten, Melas Eidolos!“


  Rakon ging zu dem Leinensack und warf ihn mit einer verächtlichen Geste Melas vor die Füße. „Ein Geschenk für Euch, Lordoberpriester.“


  Melas Eidolos sah Rakon hasserfüllt nach. Der Elb hatte einen Fehler begangen. Er hätte ihn töten sollen, jetzt. Eine andere Chance würde er nie mehr bekommen, das schwor sich Melas voller Ingrimm. Wütend riss er den Leinensack auf und blickte hinein. Die gebrochenen Augen von Dolofonos und seinen Begleitern starrten ihm entgegen.


  Melas blickte erschüttert in die milchigen Augen der toten Männer. Er hatte Dolofonos’ Geschick wohl überschätzt. Ein kaltes Lächeln glitt über seine Lippen, als er den Sack wieder schloss und einem seiner Getreuen zuwarf. Sie hätten ohnehin ihren Kopf für ihr Versagen verloren.


  „Werft diesen Abfall meinen Hunden vor“, befahl er und verließ den Platz.


  


  * * * * *


  


  Caligos Fingerspitzen wanderten durch Acies’ Haar, strichen durch die dichten Locken, die über das Kissen fielen, und über ihre nackte Brust. Seine Be-rührung war so sanft, dass Acies nicht aus dem Schlaf aufschreckte, sondern ihre gleichmäßigen Atemzüge weiterhin seinen Hals streichelten.


  Wie sehr hatte er sie vermisst! Er erinnerte sich an den staubumtosten Hügel, auf dem sie sich geliebt hatten, das erste Mal, seit der schwarze Wall gefallen war.


  Caligo hatte Angst davor gehabt, sich Acies zu nähern, etwas, das er niemand je erzählen konnte, nicht einmal der Frau in seinen Armen. Er trug Schuld an dem unsäglich einsamen, grausamen Gefängnis des schwarzen Walls. Seine Schwäche, sein Versagen waren es gewesen, die dazu geführt hatten, dass Do’gal den schwarzen Wall gewoben hatte. Er hätte den Schwarzelben töten müssen, so wie er Arell getötet hatte. Diesmal würde er nicht denselben Fehler begehen!


  Caligo strich durch Acies Haar, sanft und zärtlich. Er würde für Acies diesen Krieg gewinnen und für alle Finsteren. Der Tod der Menschen und Elben war dabei ein Schritt auf diesem Weg und am wichtigsten war es, die Erwählten zu töten. Sie allein hielten die Macht in Händen, den Krieg für ihre Seite zu entscheiden.


  Asharan würde ihnen gehören und er würde seine Hand schützend über die Seinen halten. Caligo runzelte die Stirn. Etwas irritierte ihn, eine Schwingung der Macht hatte sich verändert. Er schloss die Augen und ließ seinen Geist treiben, bis ihm seine Jugend in den Sinn kam. Als er allein zu Skopos’ schwarzem Tempel im kalten Land geritten war, was ihm sein Vater streng verboten hatte. Dieser war der Meinung gewesen, er sei noch zu jung, um die Stimme des schwarzen Gottes zu vernehmen, und doch hatte Caligo sich über dieses Verbot hinweggesetzt. Dieser Tempel war anders als all die Tempel, die erbaut waren, um Skopos zu huldigen, so wie in Agon. Es war Skopos’ Tempel und niemand wusste, wer ihn erbaut hatte, vielleicht der dunkle Gott selbst.


  Die Tore des Tempels hatten sich nicht für ihn geöffnet, denn nur als Toter konnte man Skopos’ Tempel betreten, nicht als Lebender.


  Aber Skopos hatte zu ihm gesprochen. Er hatte ihm erzählt, dass alle Finsteren seine Kinder seien und Caligo einer seiner mächtigsten Söhne.


  Caligo hatte sich in späteren Jahren gefragt, ob Skopos, in die sterbliche Ge-stalt eines Finsteren gehüllt, wirklich seiner Mutter beigelegen und ihn gezeugt hatte. Seine Macht, die er aus der Erde selbst greifen konnte, war sogar unter den Finsteren etwas Außergewöhnliches. Die wenigsten von ihnen hatten Zau-berkräfte und unter denen, die sich der Kraft bedienen konnten, war Caligo der Mächtigste.


  Warum glich sein Götterschwert, dessen Erschaffung so schrecklich gewesen war, dem des dunklen Gottes? Floss in seinem Blut reiner als in jedem anderen Skopos’ Blut? War er sein Sohn und wenn es so war, warum hatte sich dann Skopos gegen sie gestellt? Wieder und wieder? Sein treibender Geist spürte die Anwesenheit des dunklen Gottes, aber es war nicht so wie sonst. Er hatte in den Stimmen des Windes oft die von Skopos vernommen. Aber er hatte ihm nie mehr geantwortet, seit jenem Tag, an dem die Menschen seinen Vater und ihn erschlagen hatten. Caligo glitt vorsichtig aus Acies’ Umarmung. Sie öffnete verschlafen die Augen. „Wo willst du hin?“


  Caligo beugte sich über die Felle und Decken, die ihm als Feldbett dienten, zu seiner Geliebten und küsste sie zärtlich auf die Stirn.


  „Schlaf noch ein wenig, Acies.“ Seine sanfte Stimme lullte Acies ein. Sie gähnte herzhaft und wühlte sich tiefer in die Decken, wo noch Caligos Körperwärme zu fühlen war.


  Der Fürst der Finsteren blickte nochmals auf seine schlafende Geliebte hinab. Er war froh, dass sie sich wiedergefunden hatten. Rasch kleidete er sich an und seine Hände griffen nach dem Götterschwert, einem gewaltigen Bi-Händer, dessen Klinge von makelloser Schwärze war. Seine Fingerspitzen kribbelten von der Energie, die durch dieses Schwert floss, die danach drängte, entlassen zu werden, in Blut und Tod.


  Caligo verließ sein Zelt und schritt, gehüllt in Morgennebel, in den Wald, an dessen Ausläufern sie das Lager errichtet hatten.


  * * * * *


  Alcédo folgte den Finsteren, die Socia und Nivalis gefangen genommen hatten, in einem weiten Abstand. Sie blieb jedoch nahe genug, um mit ihren neugewonnenen Sinnen spüren zu können, ob die Stimmung der Truppe umschlug und ihre Freundinnen in Gefahr waren.


  Socia erklärte, dass sie in Frieden kamen, um über einen Waffenstillstand zu verhandeln. Daraufhin führte man sie zum Heerlager der Finsteren.


  Alcédo hoffte, dass Caligo die Größe besaß, sie auch wieder unbehelligt gehen zu lassen, sollte ihre Mission scheitern. Sie wusste nicht, ob ihre Macht ausreichte, um Socia und Nivalis zu retten, sollte Caligo ihren Tod befehlen.


  Vor welche Wahl würde sie das stellen? Sie konnte nicht zusehen, wie man die beiden umbrachte, nicht für ihren Traum vom Frieden. Aber würde sie allein gegen Caligo und sein Heer bestehen können?


  Wie oft konnte man sie töten, ehe selbst Skopos’ Macht sie nicht mehr zu retten vermochte? Alcédo zügelte ihr Pferd. Etwas war anders, in den Schwingungen der Macht zeigte sich eine neue Präsenz.


  Sie blickte sich aufmerksam um. Die kleine Lichtung im Wald wurde von den ersten Sonnenstrahlen des Tages erhellt, ein paar kleinere Felsbrocken ragten aus dem Rücken der Erde und erhoben sich wie die Zähne eines längst zerfallenen Riesen. Einst hatte hier ein Felsmassiv gestanden, lange Zeit, bevor die Elben, Menschen und Finsteren existiert hatten.


  Sie spürte etwas Fremdes und doch Vertrautes. Langsam stieg sie von ihrem Pferd und ließ den Zügel los, es würde sich nicht weit von ihr entfernen. Ihre Hand lag auf dem Griff des glühenden Schwertes der Finsternis. Sie legte den Kopf schief und lauschte dem Wind und den Geräuschen des Waldes.


  „Ich dachte nicht, dass wir uns vor der letzten Schlacht begegnen würden, Caligo.“ Ihre Stimme klang laut und klar über die Lichtung und aus den Schatten der Felsen löste sich ein Finsterer.


  „Ich hätte mir denken können, dass du meine Anwesenheit ebenso spürst wie ich die deine!“ Caligo trat aus den Schatten.


  Alcédo blickte den Mann an, vor dem sich fast das Lichtheer hätte beugen müssen, der so viel Leid und so viel Krieg über Asharan gebracht hatte. Er war groß, so hochgewachsen wie sie selbst, seine Augen hatten die helle Farbe eines lodernden Feuers und sein schwarzes Haar fiel ihm gelockt über die Schultern.


  Was Alcédo überraschte, war die Anziehungskraft, die von ihm ausging. Auf seine dunkle Weise war er nicht weniger übermenschlich schön als ein Elb. Er trug nur Stiefel und eine blaue Uniformhose, sein Oberkörper war nackt und glänzte im Morgenlicht wie polierter Obsidian. Seine Muskeln schienen eine perfekte Symmetrie zu bilden, er wirkte mehr wie ein Gott als wie ein Sterblicher.


  „Skopos’ geliebte Kinder.“ Alcédos Stimme war ganz ohne Spott und dennoch verfinsterte sich Caligos Gesichtsausdruck vor Wut.


  „Skopos’ Opfer!“ erklärte er hart, ehe er mit einem kalten Lächeln seine strahlend weißen Zähne entblößte.


  „Aber sind wir das nicht alle, Alcédo? Opfer unserer Götter?“ Caligo studierte seine Feindin. Skopos’ Macht war stark in ihr. Do’gals Blut, ohne Zweifel, aber er spürte noch mehr in ihr. In ihr floss nicht nur Schwarzelbenblut, sondern auch das der Menschen und sogar der Finsteren.


  Ihr schwarzes Haar war lang, enthüllte aber dennoch die spitzen Elbenohren, ihre silbernen Augen wechselten in der Farbe von hell zu dunkel. Sie besaß die Schönheit der Elben und die Macht des dunklen Gottes lag um sie geschlun-gen wie ein Mantel.


  Caligo sah das lange, gerade Schwert an ihrer Seite, er fühlte die Schwingun-gen, die davon ausgingen. Es war ebenso mit Blut und Tod erfüllt wie das Götterschwert an seiner Seite.


  „Du hast den Krieg gewählt, Caligo. Aber das ist nicht der einzige Weg. Wir wären zu einem Frieden bereit.“ Alcédo hoffte, dass in ihrer Stimme mehr Überzeugungskraft schwang, als sie empfand.


  Caligo schüttelte den Kopf. In seinen Augen schien ein Hauch von Bedauern zu liegen. „Kränkt es dich, dass ich dir kein Wort davon glaube? Niemals würdet ihr uns in Frieden leben lassen. Es gibt auf ganz Asharan keinen einzi-gen Ort, an dem wir willkommen wären. Nirgendwo ist es so abgeschieden, dass wir nicht auch dort verfolgt und getötet würden.“


  „Das ist nicht wahr. Das kalte Land wartet darauf, wieder bewohnt zu werden. Es gibt nur noch so wenige Asari und wir haben schon einmal das Blut miteinander gemischt. Wenn schon nirgendwo sonst, so wärt ihr mir will-kommen. Warum es also nicht versuchen, Caligo?“ Alcédo blickte ihn fest an, während sie mit jedem ihrer Sinne das Singen des glühenden Schwertes aus ihrem Blut verbannte, während sie darum kämpfte, nicht die Macht des dunklen Gottes zu entfachen.


  „Warum kämpfst du für die Menschen und Elben? Du bist eine Asari. Ich habe hinter dem schwarzen Wall gefühlt, wie dein Volk von Menschenhand abgeschlachtet wurde.“ Ein bösartiges Lächeln glitt über seine Lippen. „Und ich habe darüber gelacht!“


  Caligo bemerkte, wie Alcédos Augen für einen kurzen Moment rot aufflackerten, und seine Finger strichen über den Griff seines Schwertes.


  „Ich kämpfe um das Leben meines Volkes, wir mögen nicht mehr viele sein, aber die Asari existieren noch auf dem Antlitz von Asharan. Ich biete dir an, mein Land mit dir zu teilen, mit den Finsteren. Du bist es, der das nicht will. In deinem Reich gibt es keinen Platz für mein Volk, keinen Platz für die Menschen oder Elben.“


  Caligo nickte langsam. „Ja, du hast recht, in meinem Reich gibt es nur Platz für die Finsteren. Wir werden in Frieden leben und unsere Kinder werden auf den Grabhügeln von deinesgleichen spielen, das Fleisch und die Knochen von Menschen, Elben und Asari werden unseren Boden düngen und fruchtbar machen. Aus meiner Hand kommt nur der Tod, kein Frieden.“


  „Du wirst nur dein Volk in den Untergang reißen, Caligo, so wie einst!“ Alcédo kämpfte gegen den übermächtigen Impuls an, ihr Schwert zu ziehen. Sie sah, wie erneut Wut und Hass in Caligos Augen aufflackerten, wie die tobende Kraft eines Flammenmeeres.


  „Du bist eine Närrin, wenn du denkst, Skopos’ Macht würde dich beschützen. Skopos ist ein Verräter. Einst sprach er mit mir, einst waren wir seine geliebten Kinder. Doch was hat er getan? Er hat sich gegen uns gestellt, seine Macht, die durch deinen verfluchten Ahn Do’gal strömte, schuf den schwarzen Wall!“


  Nickend gab Alcédo zu: „Selbst Götter sind nicht unfehlbar. Vielleicht hat Skopos vergessen, welche Macht die Liebe erzeugen kann, im Guten wie im Schlechten. Arells Tod schuf den schwarzen Wall, es war niemals geplant, nie gewollt!“


  Der Anführer der Finsteren lachte schallend, aber voller Bitterkeit. „Hör dich doch an, Asari. Ein Gott darf keine Fehler machen. Er hat sich gegen die Finsteren gestellt und nun stellen sich die Finsteren gegen ihn, gegen jeden Gott! Wir bestimmen unsere Geschicke selbst und wenn wir der Verdammnis anheimfallen, dann sei es so!“


  Alcédo schüttelte den Kopf. „So muss es nicht enden, Caligo. Dein Heer blutet aus. Dein Volk stirbt. Versuchen wir einen Frieden zu leben. Auch wenn wir scheitern sollten, so verlieren wir doch nichts bei einem Versuch.“


  Caligo schüttelte erneut den Kopf. „Ich habe die Menschen beobachtet, ich habe Melas Eidolos beobachtet. Wenn du ihm vertraust, Alcédo, dann bist du eine noch größere Närrin, als ich dachte. Skopos mag geschickt im Täuschen sein. Dass du seinen Weg gehst, ist für mich verständlicher, als du glauben magst. Aber Melas Eidolos gelüstet es nur nach der Macht und er wird alle töten, die sich zwischen ihn und die absolute Herrschaft stellen. Die Finsteren ebenso wie dich.“


  Der hochgewachsene Finstere zog sein schwarzes Schwert. „Aber ich werde dies nicht zulassen. Eidolos wird sterben, so wie alle Menschen, alle Elben, und auch du wirst sterben.“


  Alcédo kämpfte gegen die Macht an, die in ihrem Blut tobte, gegen das glühende Schwert der Finsternis, welches nach einem Kampf schrie.


  „Mein Weg ist nicht die Vernichtung deines Volkes, Caligo. Skopos will, dass ich dein Volk, dass ich dich selbst heile!“


  Kurz zögerte Caligo. Er wollte tief in seinem Herzen so gerne glauben, dass Skopos ihn behütete, dass sein Volk geliebt wurde. Doch dann brannten all die Erinnerungen durch seine Seele, zerstörten und fraßen die kleine Flamme der Hoffnung in seinem Herzen, die kleine Flamme des Glaubens an Skopos.


  Schließlich spuckte Caligo aus. „Wofür hält sich dein Gott? Er hat uns enttäuscht, er hat uns geopfert, so wie er jedes Leben, jedes Volk opfern würde. Er kann uns nicht heilen, wir werden uns selbst heilen, indem wir die Krankheit ausmerzen. Euch! Die Menschen, Elben und Asari!“


  Alcédo schüttelte betrübt den Kopf. Was hatte sie erwartet? Im Grunde konnte sie Caligo seinen Zorn und seinen Hass nicht einmal absprechen.


  Skopos’ Blut war überdeutlich in ihm zu spüren und doch hatte Skopos sich gegen ihn gestellt. In ihrem Innern hatte Alcédo gewusst, dass es keinen Frieden geben würde, dies war ein Traum gewesen, ein Traum einer Närrin. Ihr Schicksal würde sich auf dem Schlachtfeld entscheiden.


  Caligo blickte auf das Götterschwert und hob es langsam. „Ich habe einen einzigen Fehler in meinem Leben gemacht, den ich wirklich bereue, Alcédo. Ich habe gezögert, ich habe einen Augenblick zu lange die Macht genossen, die Energie, die aus Arells sterbendem Körper in diese Klinge strömte.“


  Er hob das Schwert in die Höhe. „Dies ist das Götterschwert, seine Klinge vermag auch dich zu töten und jeden anderen Erwählten!“


  Er streckte Alcédo die Schwertspitze entgegen. „Ich habe gezögert, denn in dem Augenblick, als Do’gal über der Leiche seiner Liebsten zusammenbrach, hätte ich sein Leben auslöschen können wie das ihre. Mein Zögern gab ihm die Zeit, um seinen Zauber zu wirken. Doch diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.“


  Der Finstere wich einen Schritt zurück und begab sich in Angriffsstellung.


  „Ich werde nicht gegen dich kämpfen, Caligo. Nicht hier und heute.“ Alcédo wusste, dass dieses Zusammentreffen nicht in den Strömungen des Geschicks lag. Sie waren außerhalb der Zeit, außerhalb des Schicksals und alles, was hier geschah, würde die Dinge auf eine Art ändern können, die nie vorgesehen war.


  Caligo lachte wild. „Du kannst auch auf die Knie sinken und hoffen, dass Skopos dich in seine Arme nimmt, wenn ich deinen Kopf vom Körper trenne. Ich werde es schnell und sauber tun, wenn das dein Wunsch ist.“


  Alcédo spürte, wie die Macht des dunklen Gottes nach ihr griff, und sie konnte sie nicht länger zurückdrängen. Sie war nicht hier, um sich als Schlachtlamm zu opfern.


  Langsam zog die Asari das glühende Schwert der Finsternis. Ihr Blut brodelte wild unter der Schwingung der Macht. Vielleicht würden die Finsteren bereit sein, einem Frieden zuzustimmen, wenn sie ihnen den Kopf Caligos vor die Füße warf.


  Der Anführer der Finsteren lächelte, als er sah, wie Skopos’ Macht in Alcédo aufstieg, bis ihre Augen blutrot leuchteten, fast, als sei sie eine Finstere. Die zwei schwarzen Klingen berührten sich und Funken stoben auf, blaue Blitze zuckten bei der Berührung über diese unmenschlichen Waffen.


  „Dein Tod wird den Sieg der Finsteren bedeuten, Alcédo.“ Caligo ging einen Schritt nach rechts, suchte mit dem linken Bein seinen Stand und sah, wie Alcédo ihm ebenso einen Schritt weit folgte. Langsam umkreisten sie einander, keiner bereit dazu, den ersten Hieb zu setzen, noch nicht.


  Sie waren beide Meister des Schwertes, sie wussten beide, dass dies ein Kampf sein würde, der nur von einem einzigen Schlag entschieden wurde. Einem Schlag, wie ihn nur Meister zu führen vermochten.


  Alcédo blickte nicht auf den Boden, sondern sah Caligo in die Augen, tauchte in seine Seele, wartete auf den Wimpernschlag, der verraten würde, dass er angriff.


  


  * * * * *


  


  Socia hatte Angst, ihr Herz pochte schmerzhaft gegen ihre Rippen, aber die Furcht galt nicht ihrem eigenen Leben, sondern dem von Nivalis.


  Die Finsteren hatten sie im Schlaf überrascht. Zwar hatten sie ihnen auf ihre Worte hin, dass sie in Frieden kamen und als Unterhändlerinnen, kein Leid zugefügt, aber Socia Eidolos fragte sich, was sie hier erwarten würde.


  Ein schneller Tod? Die Köpfe der Friedensunterhändler, die zuvor zu den Finsteren geschickt worden waren, hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Caligo wollte keinen Frieden. Und sie war sich bewusst, dass ihr Vater sie für dieses Unterfangen, für diese Mission verspottet hätte, wenn nicht Schlim-meres.


  Melas Eidolos hatte nie einen anderen Frieden gekannt als den des Siegers, der mit dem Schwert in der Hand die Bedingungen diktierte. Vielleicht war sie eine Närrin, weil sie an den Frieden glaubte, weil sie nicht noch mehr Kinder wie Elory begraben wollte. Dies war der einzige Weg, den Socia hatte gehen kön-nen, es war die einzige Möglichkeit, die sie gesehen hatte, um mit ihrer Seele und ihrem Gewissen Frieden schließen zu können.


  Sie sah zu Nivalis, die ihre Sorge um sie mit einem Blick aus ihren hellgrünen Augen erwiderte. In ihren Augen las Socia Furcht, aber auch die Gewissheit, den richtigen Weg gegangen zu sein. Socia atmete tief ein. Sie war froh, dass Nivalis ihr diesen Blick schenkte, das Wissen, dass sie wirklich aus Überzeugung mit ihr gegangen war. Sie streckte die Hand aus, und Nivalis ergriff sie. Socia war bewusst, dass sie Nivalis liebte, sie wollte, und auch, dass ihre Freundschaft zu Sodalis dies nicht verhindern konnte. Sie konnte ihre Gefühle nicht länger unterdrücken und sie schwor sich, dass sie, wenn sie lebend dieses Lager wieder verließen, es auch Nivalis eingestehen würde.


  Socia blickte die Finstere an, deren blaue Uniform, die sie wie alle Kriegerin-nen und Krieger der Finsteren trug, einige Spangen mehr aufwies als die meisten. Sie nahm an, dass dies Zeichen ihres Ranges waren, aber schon die Tatsache, dass man sie zu ihr geführt hatte, bewies ihren Stand.


  Nivalis erkannte in der Frau diejenige, die über Elorys Tod geweint hatte, deren Leben in ihrer Hand gelegen und das sie verschont hatte, und das erfüllte sie mit einem Hauch von Hoffnung. Wenn sie fähig war, um einen Feind zu weinen, war sie vielleicht auch fähig, ihre Kräfte und ihren Einfluss dazu zu nützen, einen Frieden auszuhandeln.


  Acies musterte die rothaarige Menschenfrau und die Asari nachdenklich. Sie fragte sich, wo Caligo war, und doch war ein Teil von ihr froh, dass er nicht anwesend war. Er hätte sich vermutlich nicht einmal angehört, was die beiden Frauen zu sagen hatten. So wenig, wie er die anderen Unterhändler angehört hatte. Sein Schwert hatte ihnen sehr schnell das Leben genommen, noch ehe sie ihre Mission erfüllen konnten.


  Ihr Blick huschte über die Reihen der Finsteren, die sich um die Gefangenen scharten. Sie fragte sich, ob sie noch alle hinter Caligo standen. Als der schwarze Wall zerbrochen war, hatten sie sich alle nach Rache gesehnt und freudig das Blut ihrer Feinde vergossen, aber diese Rache war in vielen Herzen zu kalter Asche geworden.


  „Was wollt ihr hier?“ Acies blickte die rothaarige Kriegerin an. Sie hatte sie schon auf dem Schlachtfeld gesehen. Eine der Heerführerinnen des Licht-heeres. Sie war sehr schön, ihr rotes Haar flatterte leicht im Wind, und in ihren dunkelblauen Augen las Acies etwas, das nicht zu ihrem Rang passte. Sie bewegte sich wie eine Kriegerin, aber in ihren Augen spiegelte sich zu viel Schmerz, Trauer und Wissen. Sie war es müde, diesen Krieg zu führen, und Acies verstand dieses Gefühl nur zu gut.


  „Ich bin Socia Eidolos, eine der Heerführerinnen des Lichtheeres.“ Sie hielt noch immer Nivalis’ Hand, was auch der Finsteren nicht entging.


  Acies blickte in die hellgrünen Augen der Asari. Das Blut der Finsteren in ihr war schwach und äußerte sich nur noch in ihrer wallenden, schwarzen Haar-mähne, aber dennoch fühlte ihr Blut die ferne Verwandtschaft. Einst waren viele Finstere ins kalte Land gezogen, um mit Schwarzelben und Menschen die neue Rasse der Asari zu gründen.


  „Mein Name ist Nivalis. Ich bin eine Asari, mein Wort mag nicht so viel Gewicht haben wie das einer Heerführerin, denn ich bin nur eine der vielen, die in diesem Krieg kämpfen. Eine der vielen, die nicht länger kämpfen wollen und nach einem anderen Weg suchen, diesen Krieg zu beenden.“ Sie drückte Socias Hand ein wenig fester. Innerlich zitterte sie unter dem lodernden Blick der Finsteren. Sie fühlte, wie ein Teil ihres Blutes auf die Finsteren reagierte, und das machte ihr Angst. Der Gedanke, dass sie in den letzten Wochen so viele Leben genommen hatte, die mit ihr verwandt waren, erschütterte sie.


  „Wir sind hier, weil wir einen Frieden aushandeln wollen. Es ist wahrlich genug Blut geflossen, wahrlich genug Leben sind verloschen. Selbst Skopos dürfte inzwischen überfressen sein am Tod.“ Socia blickte die Finstere an. „Wir sollten dem Schicksal wieder die Chance geben, den Tod auszugleichen, mit Leben, so wie es der ewige Kreislauf seit Anbeginn der Zeit ist. Es wird Zeit für einen Frieden, ehe wir einander vernichten.“ Socia war froh um die Stärke, die sie allein daraus bezog, dass Nivalis ihre Hand hielt. Es fühlte sich gut an, es fühlte sich richtig an.


  Acies hob eine Augenbraue. Sie blickte auf die Hände der beiden Frauen, wie sie sich festhielten. Sie hatten Angst, das war Acies bewusst, aber ihre Liebe war so stark, dass sie Kraft und Mut daraus bezogen. War Liebe am Ende stärker als Hass? Acies hatte ihr ganzes Leben lang daran geglaubt, bis zu dem Tag, an dem der schwarze Wall entstanden war. Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte.


  „Wir haben diesen Krieg nicht begonnen.“ Acies bemerkte, wie schal sich diese Worte in ihrem Mund anfühlten. Wusste überhaupt noch jemand, wie es begonnen hatte? Sie war bereits in einen Krieg hineingeboren worden, der schon Generationen andauerte.


  „Diejenigen, die ihn begannen, sind seit Tausenden und Abertausenden von Jahren zu Staub zerfallen.“ Socia ließ einen Blick über die Finsteren schweifen. Sie hob ihre Stimme, so dass sie laut und klar über das Lager hallte. Sie wollte gehört werden.


  „Das nimmt nicht unsere Schuld, die Schuld, die unsere Urahnen uns vererbt haben. Ich kann auch nicht behaupten, dass wir Menschen uns geändert haben. Wir führen noch immer Kriege, wir leben noch immer nicht in Frieden. Noch immer herrschen Hass, das Streben nach Macht und Gier in unseren Herzen. Es gibt keine Entschuldigung, die ich aussprechen könnte, für das Leid, welches die Finsteren erlitten haben.“


  Socia stockte und straffte dann die Schultern, während sie Acies wieder fest ansah. „Es tut mir unendlich leid um all die verschwendeten Leben. Es tut mir unendlich leid um die Qualen, die die Finsteren erlitten haben – aber ich weiß, dass dies nicht genug ist.“


  Acies nickte langsam. Sie fühlte die Unruhe in den Reihen derjenigen, die diesen Worten lauschten. Niemand hatte je gedacht, solche Worte aus dem Munde eines Menschen zu vernehmen.


  „Du hast recht, Socia Eidolos, es genügt nicht.“ Acies wünschte sich sehn-lichst, es würde genügen.


  „Rechtfertigt das, dass wir weiter töten, weiter sterben, weiterhin nur zerstören, statt zu versuchen, einen Frieden zu finden, mit dem wir alle leben können?“ Socias Stimme war leiser geworden.


  Acies schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie hatte sich diese Frage auch schon gestellt, aber sie wollte sie sich nicht von einem Menschen stellen lassen. „Es gibt nichts für uns zu bereden, Socia Eidolos. Es war töricht hierherzu-kommen, um einen Frieden auszuhandeln.“


  Nivalis fühlte, wie Wut in ihr aufloderte. Socia hatte sie mit ihren Worten überrascht. Sie hatte nicht gedacht, dass sie sich für die Schuld ihrer Ahnen entschuldigen würde. Sie fühlte, dass Socia durchaus von den Finsteren gehört wurde, nicht nur mit den Ohren, sondern auch mit den Herzen. In den Reihen derer, die sie umringten, sah sie ungezügelten Hass, aber in vielen Augen leuchtete der gleiche Schmerz, die gleiche Trauer, die auch sie empfand. Viele waren des Krieges müde.


  „Du schuldest es mir, dass du Socia anhörst, Finstere.“ Nivalis blickte die Finstere herausfordernd an.


  „Ich schulde dir etwas, Asari?“ Acies bewunderte den Mut der jungen Frau. Ihr entging auch nicht, dass in den Augen ihrer Gefährtin Sorge über diese Tollkühnheit aufleuchtete.


  Nivalis blickte die Finstere an. „Ich habe dein Leben verschont, in der Schlucht, als du über dem toten Körper von Elory, dem rothaarigen Jungen, geweint hast.“


  Elory. Acies war froh, endlich hatte das Kind, welches in ihren Armen ge-storben war, einen Namen.


  Die Finstere blickte in die Reihen ihres Volkes. In vielen Gesichtern las sie Ablehnung, las sie Hass, aber sie sah auch die anderen, jene, die genug vom Blut hatten, jene, die leben wollten.


  „Mein Name ist Acies, mein Wort gilt nach dem Caligos, Fürst der Finsteren.“ Sie blickte von Socia zu Nivalis und verharrte bei den hellgrünen Augen der jungen Frau. Ihre Stimme wurde sanfter. „Du hast recht, ich schulde es dir, dass ich deine Gefährtin anhöre.“


  Nivalis nickte langsam. Ihr Blick traf sich mit dem Socias und ein Funken Hoffnung leuchtete in ihren Augen auf.


  


  * * * * *


  


  Blaue Elmsfeuer leckten über den Boden, entluden sich knisternd an den Felsen und umstoben die beiden Krieger, die noch immer in einen Kampf des Willens verstrickt waren.


  Schritt für Schritt, langsam, geschmeidig, kraftvoll umschlichen sie einander, ohne die Augen voneinander zu lösen.


  Ein Schweißtropfen fing sich in Alcédos Augenbraue. Diese Art von Kampf war kräfteraubender, als sich jemand vorstellen konnte, der nicht die Meister-schaft besaß, einen solchen zu führen. Die Muskeln in ihren Armen schmerz-ten, das glühende Schwert schien von Augenblick zu Augenblick schwerer zu werden.


  Caligo biss die Zähne zusammen, seine gewaltige Waffe raubte ihm die Kraft.


  In Caligos Augen blitzte etwas auf. Es war ein Zeichen, welches jedem anderen entgangen wäre, aber nicht Alcédo.


  In einem Doppelschlag wurden die beiden unmenschlichen Klingen geführt. Sie berührten sich, ein Funkenregen entlud sich an den Kanten, an denen sie sich trafen. Mit einem sirrenden Geräusch glitten sie aneinander hinab, dann biss sich das Götterschwert in Alcédos Schulter und Blut spritzte auf.


  Alcédos Klinge prallte gegen die Parierstange des Götterschwertes und streifte Caligos Flanke.


  Alcédo verspürte ein Schwindelgefühl. Nie zuvor hatte sie so einen Schlag empfangen. Der Schmerz war nicht heiß und beißend, wie von einer gewöhn-lichen Klinge, er glich eher einer Art Kälte, die Fleisch von Knochen zu lösen schien, die nach ihrem Herz griff.


  Skopos’ Macht hätte sie vor solch einem Schlag schützen müssen, doch das Blut quoll heftig aus der Wunde, sie schloss sich nicht. Alcédo spürte, wie nahe die Schatten des Todes waren. Das glühende Schwert der Finsternis glitt aus ihren tauben Fingern und fiel ins Gras. In ihren Augen flackerte es, sie wechselten in der Farbe zwischen Rot und Grau, Blut und Silber.


  Ihre Knie gaben nach und sie fand sich im Gras kauernd wieder. Alles in ihr schien erstarrt zu sein, das Götterschwert hatte ihr die Kräfte geraubt. Sie kämpfte gegen diese Macht an, gegen die Schwäche, versuchte den Zorn zu beschwören, die dunkle Seite der Kraft.


  Doch sie starrte nur zu Caligo hinauf, dessen Hand auf der Wunde an seiner Flanke lag, Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Er stützte sich hart auf das gewaltige Götterschwert.


  „Siehst du, Alcédo, wie uns Skopos verrät? Wo ist er jetzt?“ Caligo schüttelte den Schmerz ab und die Benommenheit. Er würde keinen Fehler mehr begehen. Er hob das Götterschwert, ungeachtet des Blutes, das nun ungehindert über seine Seite floss.


  „Dein Gott hat dich verlassen. Skopos hat nie sein Wort gehalten. Was macht er mit seinen geliebten Kindern? Er lässt sie sterben, Alcédo!“ Caligo schwang das Götterschwert, um zu vollenden, was er vor so vielen Jahren versäumt hatte.


  „Mag sein, dass uns am Ende gar die Götter verlassen. Doch wir haben noch immer uns selbst.“ Die melodiöse Stimme, die hinter ihr erklang, riss Alcédo aus ihrer Erstarrung. Ihre benommenen Sinne hatten Charis nicht wahrgenom-men und Caligo war zu sehr auf sie konzentriert gewesen, um die Anwesenheit der Lichtelbin zu fühlen.


  Charis sprang von dem Felsen, hinter dem ihr Pferd stand. Sie war außer Atem von dem scharfen Ritt, denn in den letzten Minuten hatte sie gefühlt, wie nahe Alcédo dem Tod war. Der Lichtreif der Avara glitzerte mit ihrem silberfarbe-nen Haar um die Wette.


  Mit gezogenem Schwert trat sie zwischen Caligo und Alcédo. Sie wusste, dass ihr Schwert nicht die Macht hatte, gegen das Götterschwert zu bestehen, aber sie war bereit, es zu versuchen. Sie würde nicht zusehen, wie er die Frau tötete, die sie liebte. In ihren intensiv grünen Augen lag ein eigenartiger Glanz und Licht umfloss ihre Hände.


  Caligo taumelte. Der Schlag des glühenden Schwertes hatte mehr als seinen Körper verletzt und zehrte an seinen Kräften. Und er fühlte in Charis eine Macht, die ihn erschütterte. Es war mehr als die Macht der Göttin, es war die einer Frau, die bereit war, bis zum Äußersten zu kämpfen, um ihre Geliebte zu retten. Er wusste nicht, ob er dagegen bestehen konnte.


  Charis ging ein paar Schritte rückwärts, ohne Caligo aus den Augen zu lassen, bis sie neben ihrer auf dem Boden kauernden Geliebten angelangt war. Sie legte die noch immer von Licht umflossene Hand auf Alcédos Schulter, wo weiterhin Blut hervorquoll und die Kälte und die Vernichtung des Götter-schwertes wütete.


  Charis biss die Zähne aufeinander, als sie die Macht der Waffe spürte und Licht aus ihrer Hand floss. Sie griff hinaus, zog die Energie des Lebens, des Lichtes an sich und ließ sie in Alcédo strömen.


  Caligo stützte sich auf sein Götterschwert, während er beobachtete, wie die Elbin Alcédo heilte. Er spürte die Schwingungen der Macht, die dort am Werke waren, spürte die Liebe der Lichtelbin.


  Sie waren wie Arell und Do’gal. Aneinander gebunden, nicht nur durch die Macht der Götter, sondern durch vieles mehr. Vielleicht verblasste sogar die Macht der Götter vor dem, was sie füreinander fühlten. Vielleicht war es kein Wunder, dass Do’gal den Verstand verloren hatte, nachdem er Arells Leben genommen hatte.


  „Es ist besser, du gehst, Caligo. Das Schicksal hat nicht diesen Platz gewählt, um die letzte Schlacht zu schlagen.“ Charis’ Stimme war sanft und klang wie ein Lied, aber dennoch lag in ihr die Macht Avaras.


  „Drohst du mir, Lichtelbin?“ Caligo überlegte, ob seine Macht genügte, um die beiden zu töten. Noch war Alcédo geschwächt und das glühende Schwert der Finsternis lag einige Schritte von ihr entfernt.


  Charis folgte seinem Blick zu dem Schwert des Totengottes. „Zweifle nicht daran, dass ich bereit bin, selbst dieses Schwert zu schwingen, um gegen dich zu kämpfen, Caligo.“ Sie fürchtete sich unendlich davor, dies zu tun. Sie war von Avara berührt und der Gedanke, Skopos’ Schwert zu führen, bereitete ihr Furcht. Vielleicht würde all das Licht, welches in ihr war, der Finsternis weichen, wenn sie es tat. Doch sie würde es tun, wenn Caligo sie dazu zwang. Sie würde es tun, um gegen ihn zu kämpfen, um Alcédo zu beschützen. Sie würde ihre Seele geben, um ihre Geliebte zu retten.


  Charis betrachtete Caligo. „Ich würde dir lieber die Hand zum Frieden reichen, Caligo, aber ich weiß, dass ein Frieden nur über deinen Tod möglich sein wird. Doch hier und heute ist nicht der Zeitpunkt dafür. Geh, denn gegen meine Macht und die Alcédos kannst du zumindest im Augenblick nicht bestehen.“ Charis wünschte, sie wäre sich dessen so sicher, sie hoffte nur, dass ihre Stimme nicht ihre Zweifel und ihre Angst verriet.


  Caligo leckte sich über seine Lippen, er schmeckte Blut. Er sah das Licht, welches Alcédo einhüllte, sah, wie sich die Wunde, die er mit dem Götterschwert geschlagen hatte, schloss, und wich schließlich in die Schatten der Bäume zurück.


  „Beim nächsten Mal wird es dein Leben sein, Charis, welches mein Schwert vernichten wird. So wie es einst Arell tötete.“ Caligo verschmolz mit den Schatten der Bäume.


  Charis sah ihm nach. Wollte er wirklich erneut den Wahnsinn auf sein Volk herabbeschwören? Sie war sich nicht sicher, wozu Alcédo fähig war, wenn es Caligo gelang, sein Versprechen wahr zu machen. Vielleicht würde sie noch etwas viel Schrecklicheres erschaffen als den schwarzen Wall.


  Die Worte ihres Vaters klangen in ihren Ohren, dass er hoffe, ihr Menschen-blut werde ihr dabei helfen zu überleben und nicht den Weg von Arell zu gehen. Sie betrachtete Alcédos noch immer schmerzverzerrtes Gesicht. Vielleicht sollte die ganze Welt hoffen, dass sie nicht in der letzten Schlacht fiel.


  Charis war es schwindlig zumute, das Licht um ihre Fingerspitzen verlosch, und sie hielt sich an Alcédos nunmehr geheilter Schulter fest.


  Alcédo wusste nicht, woher Charis gekommen war. Sie erinnerte sich daran, dass sie ihr gesagt hatte, sie solle beim Lichtheer bleiben, und doch war sie hier. Mehr noch, Charis hatte sie vor Caligo beschützt, hatte sie gerettet. Sie blickte zu ihr auf, noch immer auf den Knien kauernd. Charis sah Alcédo in die Augen. Skopos’ Glanz war aus ihnen gewichen, sie waren sanft rauchgrau, nicht die Farbe des Zorns, nicht die Farbe der Kälte.


  „Ich liebe dich.“ Alcédo schlang ihre Arme um Charis’ Taille und lehnte ihren Kopf gegen den flachen Bauch ihrer Geliebten. Charis umschlang sie mit ihren Armen, streichelte dann durch das schwarze Lockenhaar und strich eine Locke aus der Stirn ihrer Geliebten. Sie beugte sich zu ihr herab, ihre Lippen suchten Alcédos und sie trafen sich in einem intensiven Kuss.


  Alcédo fühlte sich Charis noch näher als je zuvor, und in diesem Wimpernschlag der Ewigkeit, als sie sich küssten, waren sie für ein paar Augenblicke außerhalb der Zeit, außerhalb von Krieg und Tod.


  * * * * *


  „Wie stellst du dir einen Frieden vor, Socia Eidolos?“ Acies musste sich eingestehen, dass sie gerne an die Worte der Heerführerin glauben wollte. Sie sah in den Augen der Finsteren, die sie umringten, dass viele von ihnen genauso dachten.


  „Die Gebiete, die einst den Finsteren gehörten, werden heute von Aqutart und Baradis als ihr angestammter Besitz betrachtet.“ In Acies’ Stimme schwang die Wut, welche sie darüber empfand.


  Socia nickte langsam. „Das ist wahr, aber Asharan ist groß. Ich bin sicher, wenn wir uns zusammensetzen, werden wir eine Möglichkeit finden, um allen gerecht zu werden. Sodalis, der König von Baradis, ist mein Freund, er wird einverstanden sein, Gebiete seines Landes abzutreten, und ich werde es ebenso tun, in dem Moment, in dem mein Vater Melas nicht mehr über Aqutart herrscht.“


  Nivalis wusste, dass Melas Eidolos das größte Hindernis für einen Frieden sein würde. Er würde den Krieg nicht aufgeben. Die junge Asari schauderte, wenn sie daran dachte, dass sich Socia gegen ihren eigenen Vater würde stellen müssen.


  „Bis es so weit ist, dass Socia den Thron von Aqutart einnimmt, können die Finsteren auch das kalte Land mit uns Asari teilen. Einst mischte sich schon einmal unser aller Blut, als wir das kalte Land besiedelt haben. Es könnte wieder so sein.“ Nivalis hoffte, dass sie in Alcédos Namen sprechen konnte, aber in ihrem Herzen wusste sie, dass dies im Sinne ihrer Anführerin war.


  „Das kalte Land.“ Acies schüttelte den Kopf. Einst hatten die Finsteren die fruchtbarsten Gebiete Asharans besessen und nun bot man ihnen ein Leben auf lebensfeindlichstem Boden. Und doch wusste sie, dass die junge Asari dies ehrlich und als Geschenk des Friedens anbot.


  „Es wäre ein Anfang.“ Socia hob beschwörend die Hände. In ihr keimte Hoffnung. „Ich schwöre, dass ich, wenn ich meinen Vater ablöse, alles tun werde, um den Finsteren auch wieder ihre angestammten Gebiete in Aqutart zu übereignen.“


  Acies kamen die zwei Frauen sehr jung vor. Sie kannten nicht die Wahrheit, die sie schon vor so vielen Jahren gelernt hatte. „Du würdest nicht lange über Aqutart herrschen, wenn du das tun würdest, Socia. Glaubst du, dein Volk wird uns als Nachbarn willkommen heißen?“


  Socia war nicht naiv. Sie wusste genau, dass es sehr viele interne Kämpfe bedeuten würde, dies durchzusetzen, und dass ihr Volk vielleicht gegen sie aufbegehren würde, wenn sie es tat. „Wir müssen lernen, miteinander zu leben, Acies. Und ich glaube, dass wir alle das lernen können.“


  Acies wollte das gerne glauben, aber sie konnte nicht. „Du weißt, dass dein eigener Vater sich niemals in eine Einigung fügen wird. Er wird weiterhin Krieg führen, denn er will ganz Asharan. Du glaubst doch nicht, dass er einem Frieden zustimmen wird!“


  Socia wunderte sich nicht darüber, dass Acies so viel von Melas Eidolos wusste. Sein Ruf musste ihm vorausgeeilt sein. In ihren dunkelblauen Augen funkelte es grimmig. „Ich werde mich ihm entgegenstellen, Acies, das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist.“


  Acies hob eine Augenbraue. „Und was ist dir heilig, Socia?“


  Socias Blick flackerte zu Nivalis und ein Lächeln legte sich auf Acies’ Lippen. Sie schwor also bei der Liebe.


  „Ich verstehe.“ Acies wusste um die Macht solch eines Schwures. „Du bist also bereit, deinen eigenen Vater zu töten, um den Frieden zu bringen?“


  Socia nickte langsam und blickte Acies fest an. „Jemand wird es tun müssen, weil es nur so Frieden geben kann. Vielleicht ist es mein Schicksal, diejenige zu sein, die es tut.“


  Acies zog die Augenbrauen zusammen. Socia war bereit, große Opfer zu bringen, um einen Frieden zu gewährleisten. Es war der rothaarigen Heerführerin ernst, sie wollte diesen Frieden. Vielleicht gab es doch noch eine Chance, die drohende Vernichtung aufzuhalten, den Wahnsinn des Krieges zu beenden. Gab es noch mehr Menschen und Elben, die so dachten wie Socia?


  Es waren so viele Leben vernichtet worden, in diesem endlosen, elenden Krieg. Sie dachte an den rothaarigen Jungen, der in ihren Armen gestorben war. Elory. Sein Name würde immer in ihr sein, würde immer eine traurige Melodie in all dem Leid sein, das sie schon erlebt hatte.


  „Welche Garantie kannst du mir geben, Socia Eidolos, dass dieser Frieden länger halten würde als die Tinte, mit der er niedergeschrieben würde?“


  Die rothaarige Heerführerin hob die Hände in einer verzweifelten Geste. „Es gibt keine Garantie, Acies. Nur mein Wort, dass ich mit aller Macht um die Einhaltung dieses Friedens kämpfen werde, und ich werde nicht allein sein.“ Socia fühlte wieder, wie Nivalis ihre Finger fester um ihre eigenen schlang, eine stumme Bekräftigung ihrer Worte.


  „Wir können es versuchen, Acies. Ein erster Schritt wäre es, die Waffen schweigen zu lassen und einen neutralen Ort zu wählen, wo wir miteinander reden und nach Lösungen suchen können.“


  „Im Schoß deiner Götter, Mensch!“ Caligos Stimme ließ alle zusammen-zucken, selbst Acies. Der Fürst der Finsternis trat durch die Menge und die Finsteren beeilten sich, ihm Platz zu machen.


  „Caligo!“ In Acies Stimme schwang ihr Entsetzen. Ihr Fürst war blutbesudelt, aus einer Verletzung an seiner Seite tropfte noch immer Blut und in seinen Augen wetterleuchtete es.


  Acies trat zu ihm, instinktiv wollte sie ihn stützen, doch Caligo stieß sie mit einer harschen Geste zurück.


  Das Götterschwert lag noch immer blank in seinen Händen.


  Nivalis und Socia rückten unwillkürlich näher zusammen. In den glühenden Augen des Fürsten lasen sie ihren Tod. Dieser Mann wollte keinen Frieden.


  Socia blickte zu Nivalis, bat sie stumm mit den Augen um Verzeihung, dass sie sie in den Tod geführt hatte. Nivalis erwiderte den Blick mit aller Intensität ihres Herzens. Sie war genau dort, wo sie sein wollte – bei Socia.


  „Ihr seid Narren!“ Caligo wandte sich an die unruhigen Reihen seiner Leute. Er spürte, dass die Worte der Friedensunterhändlerinnen auf fruchtbaren Boden gefallen waren, und er hasste sie dafür.


  „Es gibt keinen Frieden zwischen unseren Rassen. Sie ist Melas Eidolos’ Tochter. Selbst wenn ihr Vater hier wäre und um Frieden bitten würde, würde ich ihm nicht glauben.“ Caligo spuckte auf den Boden.


  Der Finstere blickte in die Gesichter seines Volkes. „Sie würden uns in den Rücken fallen und uns verraten. Das haben sie immer und immer wieder getan.“


  Er fasste an die Wunde an seiner Seite und hielt die blutige Hand hoch. „Das ist alles, was sie wollen, unser Blut, unseren Tod. Während sie hier von Frieden reden, wollte man mich feige aus dem Hinterhalt töten. So sieht der Frieden aus, den sie uns bieten!“


  Caligo bemerkte, wie in Acies’ Augen Misstrauen aufleuchtete. Sie kannte ihn zu gut, sie wusste, dass diese Wunde nicht von einem feigen Anschlag auf sein Leben stammte, aber sie schwieg.


  „Ich bin euer Fürst. Habt ihr vergessen, wer den schwarzen Wall erschaffen hat? Die Menschen, Elben und Asari!“ Sein brennender Blick war auf Nivalis gerichtet. „Und dass sich die Asari, in denen auch das Blut der Finsteren fließt, gegen uns stellten, war der schlimmste Verrat.“


  Er hob das Götterschwert. „Wer hat den schwarzen Wall zerbrochen?“ Caligo erwartete keine Antwort, er gab sie selbst. „Ich! Und ich bin euer Fürst und ich sage, es wird niemals Frieden geben. Wir werden das Lichtheer vernichten!“


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich in den Reihen der Finsteren. Socia hielt Nivalis fester in ihren Armen. Sie war sich sicher, dass ihr Leben binnen der nächsten Sekunden verrinnen würde. Ob Nivalis’ dunkler Gott sie auch aufnehmen würde? Gab es ein Leben nach dem Tod, eines zusammen mit Nivalis?


  Caligo lächelte kalt zu Socia und Nivalis hinüber. „Wir werden ihnen die Köpfe ihrer Unterhändlerinnen schicken.“


  Er trat vor und hob sein Schwert zum Schlag, doch ein anderes Schwert kreuzte seine Klinge und hielt sie auf. Caligo starrte fassungslos Acies an.


  „Nein.“ Es war nur ein Wort und doch zerstörte es alles, was Caligo sich von Acies je gewünscht hatte, zerstörte die zarten Bande, die zwischen ihnen wieder entstanden waren, nachdem der Hass alles vernichtet zu haben schien.


  „Du stellst dich gegen mich, Acies?“ Caligo war fassungslos. Sie hatte es nie offen getan. So oft sie auch unterschiedlicher Meinung gewesen waren, hatte sie sich doch nie vor allen anderen gegen ihn gestellt.


  Acies sah ihren Geliebten an. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Seele in diesem Moment zerschmettert wurde. Wie hatte sie glauben können, Caligos Hass heilen zu können? Wie hatte sie denken können, dass in seinem Herzen je wieder Platz für Liebe sein könnte?


  „Nein, aber diese beiden, Mensch und Asari, sind zu uns gekommen, weil sie an einen Traum glauben, an den des Friedens.“ Sie sah Caligo zwingend an. „Wir werden sie nicht dafür töten, dass sie träumen.“


  Caligo kniff die Augen zusammen. „Werden wir das nicht tun?“ Seine Stimme klang drohend.


  „Nein, denn ich stehe dazwischen, Caligo. Bevor du sie tötest, musst du mich töten.“ Acies wich seinem Blick nicht aus und ihre Stimme war ruhig und kühl. Er wusste, dass sie ihre Worte ernst meinte.


  „Gerade du verrätst mich?“ Caligos Stimme war voller Schmerz.


  „Nein, ich verrate dich nicht, mein Fürst. Ich werde dir in jeden Kampf folgen, in jede verlorene Schlacht, aber ich werde nicht zulassen, dass du diese beiden tötest.“ Acies wusste, dass sie damit einen Schwur leistete, denn sie glaubte nicht mehr daran, dass die Finsteren siegen würden.


  Sie hatte Alcédo auf dem Schlachtfeld gesehen, so wie die anderen Erwählten. Zu dritt würden sie Caligo am Ende überlegen sein. Und wenn es Caligo gelang, die Lichtelbin zu töten, würde er damit ein schlimmeres Unheil auf sie alle herabbeschwören, als es der schwarze Wall je gewesen war.


  Caligo trat einen Schritt zurück und musterte Acies immer noch ungläubig. Dann hob er voller Hass sein Schwert.


  „Überlege dir, ob du wirklich mein Leben nehmen willst.“ Acies Stimme war leise, man hörte sie keine fünf Schritte weit. Ihre Worte waren auch allein für Caligo bestimmt. „Sieh dich um, Caligo, es gibt viele unter deinem Volk, die mir folgen würden, wenn ich mich gegen dich stellen würde.“


  Caligos Augen huschten über die Finsteren, die sich um sie scharten. Manch einer hatte seine Hand am Schwert. Er spürte, dass Acies die Wahrheit sprach. Sie war von so hohem Adel wie er, sie war eine Führerin. Wenn sie gegen ihn stand, so würde sich ihr Volk spalten.


  „Lass sie gehen, Caligo. Lass sie gehen, denn ich will mich nicht gegen dich stellen müssen. Ich werde dir in die Schlacht folgen, mein Fürst, aber nur, wenn du sie gehen lässt.“ Acies bat um diese beiden Leben und es fühlte sich gut an, es fühlte sich richtiger an als alles, was sie getan hatte, seit der schwarze Wall zerbrochen war.


  Caligo bezwang das Feuer in seinem Herzen, die Wut und den Hass, die loderten und an ihm fraßen. „Dann schafft sie fort, schafft sie aus meinen Augen!“


  Sein lodernder Blick war auf seine einstige Geliebte gerichtet. Er hatte gehofft, mit ihr wieder einen Pfad zurückfinden zu können in eine Welt, in der nicht nur der Hass regierte. Doch das war vorbei. „Tritt mir nie wieder unter die Augen, Acies, außer in der Schlacht, wenn du meine Truppen führst.“


  Caligo drehte sich um und ging in sein Zelt. Acies sah ihm nach und wusste, dass sie ihn für immer verloren hatte.


  „Es tut mir leid.“ Die leisen Worte der Asari berührten Acies. Sie wusste, dass sie damit mehr meinte als das Scheitern ihrer Mission. Es tat ihr leid um Acies, um ihren Verlust und ihre Gefühle. Ein wehmütiges Lächeln glitt über Acies’ Lippen. Wenn sie auf dem Schlachtfeld diesen beiden Frauen begegnen würde, so wusste sie, dass sie nicht das Schwert gegen sie führen würde, eher würde sie zulassen, dass sie starb. Sie würde es nicht sein, die diese Liebe zwischen ihnen zerstörte.


  „Ja, mir tut es auch leid.“ Acies blickte die zwei Frauen noch einmal an. Es tat ihr leid, ihren Traum vom Frieden zerstört zu sehen. Doch zumindest lebten sie. Acies schnippte mit den Fingern.


  „Bringt die Pferde der beiden und lasst sie ungehindert aus unserem Lager reiten“, befahl sie, ehe sie sich umdrehte, um in ihr Zelt zu gehen. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihre Tränen sah.


  


  * * * * *


  


  Alcédo atmete erleichtert auf und stützte sich auf Charis’ Schulter. Beide hatten das Treiben im Lager der Finsteren beobachtet. Caligos Blutspuren hatten ihnen den Weg gewiesen.


  Mit bangen Herzen hatten sie verfolgt, wie sich die Situation zuspitzte, und bereits ihre Kräfte gesammelt, um Nivalis und Socia zu Hilfe zu eilen, als die Heerführerin der Finsteren unvermittelt eingegriffen hatte.


  „Ich habe so gehofft, dass sie Erfolg haben würden.“ Charis war traurig. Sie hatte in ihrem Herzen gewusst, dass sie scheitern würden, aber sie hatte gehofft, eines Besseren belehrt zu werden. Doch das Wissen darum, dass sich das Schicksal auf dem Schlachtfeld entscheiden würde, schien in ihr Blut geschrieben. Gleichzeitig fühlte sie aber auch, dass es von Bedeutung gewesen war, was Socia und Nivalis getan hatten. Sie fragte sich nur, welchen wirren Pfad das Schicksal ging.


  „Ich bin froh, dass Socia und Nivalis es versucht haben.“ Alcédo griff nach Charis’ Hand und hielt sie zärtlich. „Vielleicht haben sie eine Saat gesät, die wir erst sehr viel später aufgehen sehen.“


  Charis lächelte. Sie wusste, dass Alcédo ihre Gedanken teilte. Alcédo zog Charis tiefer in den Schatten der Bäume. „Lass uns zurückreiten, Charis, ich möchte unserer Seelenschwester Argion dafür danken, dass sie dich mir nachgeschickt hat.“


  Charis sah sie erstaunt an. „Ich wusste nicht, dass unser Bund so stark ist, dass du selbst das gefühlt hast.“


  Alcédo berührte zärtlich Charis’ Wange. „Der Bund ist sehr stark, Charis. Ich habe auch gefühlt, dass Argion bei mir war, als ich gegen Caligo kämpfte, und sie war bei dir, als du mich geheilt hast.“


  Charis schauderte ein klein wenig. Der Bund zwischen ihnen war so stark. Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn der Tod ihn zerbrach. Wozu würde Alcédo dann fähig sein? Sie sah, wie ihre Geliebte ihrem Blick auswich. Charis wusste, dass Alcédo diese Frage, die in ihr brannte, wahrnehmen konnte, aber sie wusste auch, dass niemand die Antwort auf diese Frage mehr fürchtete als Alcédo selbst.


  


  * * * * *


  


  Der Herbst neigte sich seinem Ende zu und doch beschwor die Kraft der Sonne nochmals die Wärme eines Sommertages. Charis spürte das Leben überall um sich herum. Die Tiere genossen diesen Tag, bevor die Strenge des Winters ihr Leben hart und gefährlich werden ließ.


  Es war ein Tag, an dem sich in jedem herbstlich gefärbten Blatt Avaras Glanz und Skopos’ Schatten widerzuspiegeln schien.


  Alles schien im Einklang, nichts deutete auf einen Riss im Gefüge der Natur hin, alles bewegte sich im Kreislauf des Lebens und des Todes.


  Der Krieg schien so fern zu sein, die Gründe dieses Kampfes so verschwom-men und seltsam, so außerhalb des Lebens.


  Alcédo und Charis hatten es nicht eilig, in das Lager des Lichtheeres zurückzu-kehren. An einer sonnenüberfluteten Lichtung, durch die ein kleiner, lebhafter Bach führte, machten sie Rast. Sie ließen die Pferde trinken und gönnten sich selbst eine Ruhepause.


  Charis streckte sich im Gras aus und blickte in den wolkenlosen, blauen Himmel. Es war warm, noch war der nahende Winter nur ein Schatten. Der Gedanke an Schnee und Eis war seltsamerweise abstrakt für Charis, sie hatte nicht das Gefühl, als würde sie es noch erleben. War es vorbestimmt, dass sie in der Schlacht fallen würde? Und würde Alcédo dann etwas viel Schlimmeres tun als einst Do’gal? Oder hatte sie einfach nur Angst und ihr Gefühl trog?


  Alcédo kitzelte Charis’ Nase mit einem Grashalm, den sie aus dem Boden gezogen hatte. Sie wollte die düsteren Gedanken ihrer Geliebten verjagen. Sie wollte nicht darüber nachdenken, dass die Entscheidungsschlacht vor ihnen lag. Dass bald alles entschieden werden würde, dass sie vielleicht bald alle ihr Leben verlieren würden und vielleicht sogar mehr als das. Ihre Gedanken wanderten unwillkürlich zu ihren Urahn Do’gal, der noch immer im Schatten-reich unendliche Qualen litt, getrennt von seiner Geliebten Arell, da er den Frevel begangen hatte, den schwarzen Wall zu erschaffen. Es lag in ihrer Macht, ihn zu befreien, wenn sie fähig war, dem Wahnsinn, der einst über Do’gal gekommen war, zu widerstehen. Würde ihre finale Prüfung darin bestehen, dass sie Charis verlor?


  Allein der Gedanke daran war unendliche Qual. Sie konnte Charis nicht ver-lieren, sie durfte nicht, sie brauchte sie. Diese Frau war das Licht in ihrem Leben. Ohne sie würde die Finsternis sie verschlingen.


  Alcédo fühlte Charis’ warme Hände auf ihren eigenen, die eiskalt geworden waren. Ihre Gefährtin hatte sich aufgerichtet und blickte sie mit eindringlichem Ernst an. „So darfst du nicht denken, Alcédo.“


  Alcédo schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre langen schwarzen Locken flogen. „Es ist die Wahrheit, Charis.“


  Charis strich die wilden Locken, die Alcédo in die Stirn gefallen waren, wieder zurück und ließ ihre Fingerspitzen zärtlich über die markante Kieferlinie ihrer Geliebten gleiten. „Nein, das ist sie nicht.“ Sie legte ihre flache Hand über Alcédos Herz. „In deinem Herzen ist Licht und Dunkelheit, so wie in jedem lebenden Wesen. Wir sind alle Kinder der Götter, aller Götter. Das Licht von Avara ist in uns, der Schatten von Skopos und die Wandelbarkeit von Nemia. Auch wenn ich sterben sollte, wird das nicht anders sein, Alcédo.“


  Alcédo griff nach ihrer Hand, wie eine Ertrinkende nach dem rettenden Ufer. „Du darfst mich nicht verlassen.“


  Charis lächelte, während sie mit der freien Hand über Alcédos Gesicht strei-chelte. „Das werde ich auch nie tun.“


  Alcédo wusste, dass sie damit nicht das meinte, was sie sich wünschte zu hören. Aber im Moment musste es ihr genügen, im Moment musste sie es einfach als ein Versprechen des Lebens nehmen. „Du wirst nicht dein eigenes Leben außer Acht lassen, Charis, versprich mir das.“


  Charis wusste nicht, ob sie das versprechen konnte. „Ich liebe das Leben, Alcédo.“ Sie löste sich aus Alcédos Griff und legte beide Hände an die Wangen ihrer Geliebten. „Ich liebe dich und ich will nicht sterben.“ Sie wusste, dass es nicht das Versprechen war, welches Alcédo verlangt hatte, aber es war alles, was sie geben konnte.


  Alcédo blickte Charis an. „Du denkst, das Schicksal verlangt deinen Tod, Charis?“


  Charis atmete tief ein und ließ die Luft dann langsam wieder aus ihren Lungen entweichen. „Es wäre möglich, Alcédo. Vielleicht ist es vorbestimmt, dass ich den gleichen Weg wie Arell gehen muss, in allem.“


  Wut funkelte in Alcédos Augen. Sie griff nach Charis’ Händen, bedeckte sie mit ihren größeren. „Das Schicksal ist nicht in Stein gemeißelt, Charis. Ich habe es sehr deutlich gefühlt, als ich gegen Caligo gekämpft habe. Er hat mir einige Dinge gesagt, die mich nachdenklich machen.“


  Charis fühlte, wie der Zweifel an Alcédos Seele nagte. „Du fragst dich, ob es richtig ist, gegen Caligo zu kämpfen?“


  Alcédo lächelte matt. „Nein, ich weiß, dass es einen Frieden nur über seinen Tod geben wird, aber ich werde sein Leben nur mit großem Bedauern neh-men.“


  Charis war erstaunt. Sie fühlte in Alcédos Herz keinen Hass gegenüber Caligo. Ihre wilde Geliebte, in der so viele dunkle Kräfte am Werk waren, bedauerte ihren gefährlichsten und grausamsten Feind.


  „Er hätte dich fast getötet!“ In Charis’ eigenem Herzen flackerte Hass, wenn sie daran dachte, wie nah der Fürst der Finsteren daran gewesen war, Alcédos Leben zu nehmen.


  Alcédo zog sanft Charis’ Hände nach unten, barg sie zwischen ihren eigenen. „Er ist gekettet an den Hass und die Angst. Ich kann das sehr gut verstehen. Einst glaubte er an Skopos. Skopos, der sein Blut mit den Finsteren mischte, der sie nach seinem eigenen Bild formte, so wie die Lichtelben von Avara geprägt wurden. Und dann hat Skopos ihn verlassen. Hat ihn und seine angeblich so geliebten Kinder in das Gefängnis des schwarzen Walls gebannt, zu unsäglichen Qualen verurteilt.“


  Charis schüttelte den Kopf. „Das war niemals gewollt, es war Do’gals Wahnsinn durch Arells Tod, der den schwarzen Wall erschuf.“


  Alcédo blickte in Charis’ grüne Augen. „Do’gal hatte diese Macht von Skopos. Kann ein Gott einen Fehler machen, Charis? Darf er einen Fehler machen? Diese Macht, die jetzt in meinem Blut brodelt, sie ist zu viel für einen Menschen, zu viel für eine Asari, zu viel, egal, wie viel Schwarzelbenblut in mir fließt.“


  Charis zitterte trotz der Wärme der Sonnenstrahlen auf ihrem Rücken. „Du zweifelst an den Göttern?“


  Alcédo schwieg, und Charis forschte in ihren silberhellen Augen, wartete auf eine Antwort. Was würde geschehen, wenn Alcédo sich von den Göttern abwandte? Wenn sie nicht länger bereit war, den Weg zu beschreiten, den ihr das Schicksal auferlegt hatte? Würde dann die Welt einfach nur im Chaos versinken, würden die Finsteren siegen? Der Gedanke erschreckte sie bis ins Mark.


  Alcédo fühlte die Angst in ihrer Geliebten und es tat ihr leid, ihr Angst eingejagt zu haben. Sie zog sie in ihre Arme und hielt sie fest, flüsterte an ihr Ohr leise und beruhigende Worte, während sie durch das lange, silberhelle Haar streichelte.


  Charis fühlte Alcédos warmen Atem an ihrem Ohr.


  „Ich zweifle an der Unfehlbarkeit der Götter, Charis. Sie haben uns zu viel Macht gegeben und wir sind nur schwache Sterbliche. Ich fürchte mich vor den Dingen, zu denen ich fähig wäre, wenn ich dich verlieren würde. Doch das bedeutet nicht, dass ich den Weg nicht gehe. Ich muss gegen Caligo kämpfen, denn nur sein Tod wird den Frieden ermöglichen. Und ich möchte Frieden, Frieden für mein Volk, das nur aus einer Handvoll kaum dem Kinderalter entwachsenen Asari besteht, Frieden für dich und für mich.“


  Charis küsste Alcédo sanft auf die Lippen. Sie liebte Alcédo für diese Gedanken, die sie beschäftigten. Es war ein weiterer Beweis dafür, dass ihre Liebe nicht von den Göttern abhängig gewesen war. Sie hatte Alcédo schon geliebt, ehe sie in den leuchtenden Tempel der Avara gegangen war, und Alcédo hatte sie geliebt, ehe der schwarze Gott sie mit seiner Macht ausge-stattet hatte. Sie liebte Alcédo für die Zweifel in ihrer Seele.


  „Dürfen Götter Fehler machen, Charis?“ Alcédo blickte ihre Geliebte an, die schmal lächelte und dann den Kopf schüttelte. „Ich glaube nicht, aber du suchst nach einem Sinn, wo es keinen Sinn gibt, Alcédo.“


  Alcédo blickte sie mit einem sanften Lächeln an, aber auch eine Spur Wehmut lag in ihren Augen. „Du meinst, es gibt keinen Sinn in diesem Krieg? Nie-mand, dem man die Schuld dafür geben kann?“


  Charis schüttelte den Kopf. „Es wäre leicht, die Schuld den Göttern zu geben, denn dann müssten wir Sterblichen nicht nach der Schuld im eigenen Innern suchen.“ Sie blickte Alcédo tief in die Augen. „Du hast so viele Schlachten geschlagen, Alcédo, sag du es mir. Hast du je einen Sinn darin gesehen? Gibt es einen Sinn im Krieg?“


  Alcédo beugte sich ein wenig vor und berührte Charis’ Lippen mit den ihren, sanfter als der Schlag eines Schmetterlingsflügels. „In einem anderen Leben, zu einer anderen Zeit, hätte ich gesagt, dass jede Schlacht, die ich schlug, einen Sinn hatte. Es ging immer darum, zu erobern, das Reich auszudehnen, die Macht zu erlangen. Aber das alles hat nur mit Gier, Neid und Angst zu tun und darin sehe ich nicht länger einen Sinn. Darin sehe ich nur noch die Schwäche im Herzen der Sterblichen, die Schwäche in meinem eigenen Herzen.“


  Charis nickte. Sie selbst hatte immer so gefühlt, ihr ganzes Leben lang. Sie hatte gekämpft, aber sie hatte nie Gefallen am Kampf gefunden. Doch sie wusste auch, dass die Eigenschaften, die zum Krieg führten und die Alcédo aufgezählt hatte, immer in den Menschen sein würden. Sie waren Schöpfer und Zerstörer in einem, dies war das dunkle Geschenk ihrer Götter, Avara und Skopos, Leben und Tod, Schöpfung und Zerstörung.


  Alcédo hielt weiterhin Charis’ Hände zwischen ihren und blickte jetzt auf ihre verschränkten Finger. „Wir sind keine willenlosen Werkzeuge unserer Götter, sondern frei in unseren Entscheidungen, nur unserer Seele und unserem Gewissen verantwortlich. Frei, auch die falsche Entscheidung zu treffen.“


  „Oder die richtige.“ Charis fragte sich, ob sie am Ende wissen würden, was die richtige Entscheidung war. „Wir geben unser Bestes, Alcédo, selbst ein Gott kann nicht mehr verlangen.“


  Alcédo schüttelte noch einmal den Kopf. „Skopos liebt die Finsteren. Caligo hat viel von seinem Blut in sich, doch er hört nicht mehr auf die Stimme des Gottes. Er ist voller Hass, aber das Recht darauf kann ich ihm nicht abstreiten. Soll der einzige Weg, um ihn zu besiegen, wirklich der Hass sein?“


  Charis schüttelte den Kopf. „Caligo hat nie gelernt zu verzeihen, Alcédo. Nie gelernt, dass es etwas gibt, das über jeden Hass siegen kann.“ Sie blickte ihre dunkelhaarige Geliebte an. „Die Liebe!“


  Alcédo lächelte und küsste sie zärtlich, Charis erwiderte den Kuss, und gemeinsam sanken sie ins Gras.


  „Kann man mit Liebe im Herzen töten, Charis?“ Alcédo verschränkte ihre Finger mit denen von Charis.


  Charis hielt die Hand ihrer Geliebten fest und blickte sie eindringlich aus ihren grünen Augen an. „Ich habe es getan, Alcédo.“


  Ein Lächeln glitt über Alcédos Lippen. Sie führte Charis’ Hand zu ihrem Herzen, zu der Stelle, an der unter dem Leder ihrer Kleidung das silberhelle Mal war, welches der Dolch hinterlassen hatte. Sie sprach nicht, aber das war auch nicht nötig. Ihre Seelen sprachen miteinander.


  Der Krieg würde schnell genug wieder in ihr Leben treten, doch dieser Tag war nicht für den Krieg gemacht, sondern für die Liebe. Vielleicht würde es keinen Tag wie diesen mehr geben. Charis schauderte kurz bei diesem Gedanken, der wie eine dunkle Vorahnung auf ihr lastete. Dann blickte sie wieder in Alcédos rauchgraue Augen, die so voller Liebe waren, und bannte diese Gedanken in die hinterste Ecke ihres Herzens. Dieser Tag gehörte dem Leben.


  Charis’ Lippen erkundeten Alcédos Körper. Sie kannte ihn inzwischen gut, aber sie erforschte ihn jedes Mal erneut mit aller Intensität, so als sei es das erste Mal. Ihre Fingerspitzen glitten über Alcédo, so als sei sie blind und nur fähig, mit ihren Fingerspitzen ihre Gestalt zu erkunden. Ihre Augen glitten über die lange, geschmeidige Gestalt ihrer Liebsten, sie trank diesen Anblick ein, sog ihn in ihre Seele. Gemeinsam versanken sie in ihrer Leidenschaft, Herz an Herz, Seele an Seele, verbunden auf eine Weise, die Sterbliche sonst nie kosten konnten. Verbunden durch ihre Finger, verbunden durch ihre Körper, als wollten sie miteinander verschmelzen, die Beschränkungen des Fleisches aufheben, ineinanderfließen. Verbunden mit ihrer Seele.


  Alcédos Kopf lag an Charis’ Schulter, silberhelles Haar vermischte sich mit schwarzem und beide lauschten dem Herzschlag der anderen.


  „Was wird sein, wenn der Krieg zu Ende ist und wir gesiegt haben?“


  Alcédos Frage überraschte Charis. Bisher hatten sie nie darüber geredet, was sein würde, wenn die Finsteren besiegt waren. Ihre Vorstellung war allein auf den Krieg gerichtet gewesen und all die kostbaren Momente der Liebe und Leidenschaft, die sie all den Schlachten und dem Tod abtrotzen konnten. Es erschien Charis gefährlich, an ein Leben nach dem Krieg zu denken. Gab es das überhaupt? Oder würden sie verlieren? Auf dem Schlachtfeld sterben – und Caligo würde triumphieren?


  „Ich weiß es nicht, Alcédo. Woran denkst du?“ Charis konnte sich schwer vorstellen, in ihr altes Leben zurückzufinden. Konnte sie zurück nach Lio Afarat gehen, als die Tochter des Elbenfürsten Rakon? Wollte sie das über-haupt?


  Alcédo richtete sich auf den Ellenbogen auf und sah in Charis’ Gesicht. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und ein freudiges Feuer brannte in ihren Augen. „Komm mit mir, Charis. Ich werde zurück ins kalte Land gehen, mit den Asari und allen, die uns begleiten wollen. Wir werden das Volk der Asari wieder-auferstehen lassen.“


  Charis zog die Augenbrauen nachdenklich zusammen. „Ich will nicht länger eine Kriegerin sein, wenn das alles vorbei ist, Alcédo. Ich bin keine Asari, nicht wie Aurea oder du. Das kalte Land ist wunderschön, aber auch sehr hart. Ich könnte dort leben, aber nicht mit einem Volk, das den Krieg verherrlicht und feiert.“


  Alcédo blickte in die grünen Augen ihrer Geliebten. Charis war erstaunt und erschrocken zugleich über den Schmerz, den sie in Alcédos Augen las. „Glaubst du, ich würde nach all den Schlachten, nach all dem Tod noch immer den Krieg suchen?“ Sie wollte sich von Charis lösen, doch diese schlang ihre Arme um Alcédo.


  „Ich wollte dich nicht verletzen, Alcédo. Es tut mir leid.“ Sie streichelte über den Rücken ihrer Geliebten, bis sich die angespannten Muskeln unter ihren Händen langsam wieder entspannten. „Erzähl mir davon, was du tun willst.“ Charis flüsterte ihrer Geliebten die Worte ins Ohr.


  Alcédo blickte sie an. Charis’ Worte hatten sie verletzt, aber sie wusste, dass sie ihr daraus keinen Vorwurf machen konnte. Alles, was die Lichtelbin bisher über die Asari wusste, war, dass sie ein Volk waren, die Skopos in wilden Festen feierten, die einst fast ausgerottet worden waren, weil sie plündernd und mordend in die anderen Länder eingefallen waren.


  „Wir haben die Möglichkeit, ein neues Volk zu erschaffen, Charis.“ Sie strei-chelte eine silberfarbene Haarsträhne aus Charis’ Gesicht. „Wir werden Asari sein, aber keine, die den Kampf suchen. Krieger nur, um den Frieden zu bewahren oder den Clan zu schützen. Wir könnten zusammen einen Clan schaffen, der wild und frei ist. Einen Clan von Jägern, die den Frieden und das Leben lieben, aber auch bereit sind, dafür zu kämpfen.“


  Alcédos Wangen röteten sich, während ihr Geist das Bild eines Clans beschwor, wie er sein könnte. „Ein neues Volk der Asari. Doch dies alles kann ich nur mit dir zusammen tun, Charis. Ich will Kinder, um das Blut der Schwarzelben weiter in diesen Clan fließen zu lassen, und ich will, dass deine Kinder dein Blut mit einbringen. Wir brauchen deine Liebe, das Leben und das Licht. Was für einen Clan könnten wir erschaffen, Charis – einen, der das Leben liebt und den Tod als Teil des Lebens sieht und akzeptiert!“


  Charis war erstaunt über das Feuer, mit welchem Alcédo dieses Bild der Zukunft heraufbeschwor, und sie konnte es in diesem Augenblick vor sich sehen. Es war eine wunderschöne Vision und doch hatte Charis das Gefühl, kein Teil dieser Zukunft sein zu können.


  Doch sie sah in den strahlenden, lebendigen Augen ihrer Geliebten, wie sehr sie sich an dieses Bild klammerte, wie viel es ihr bedeutete, und sie wollte es ja auch erleben, sie wollte es ebenfalls sehen.


  „Nun, Elblein?“ Es klang sanft, fast schon zärtlich spöttisch. Charis lächelte über diesen Kosenamen, den Alcédo das erste Mal schon direkt nach der Schlacht am Finstermoor benutzt hatte.


  Die Lichtelbin nickte langsam. „Ja, Alcédo, wo immer dich dein Weg hinführen mag, ich werde an deiner Seite sein.“ Und dies war keine Lüge. Charis wusste, dass sie diesen Teil des Schwures würde halten können.


  


  * * * * *


  


  Socia Eidolos saß auf einem verwitterten Baumstamm und blickte auf eine Zukunft voller Schlachten und Tod. Es war ein herrlicher Tag, aber das verstärkte nur den Schatten des Todes, der auf Socia lastete.


  Nivalis und sie hatten auf einer kleinen Lichtung eine Pause eingelegt, nachdem sie lange Zeit schweigend nebeneinander geritten waren. Hin und wieder warf Socia Nivalis einen Blick zu und sie war erstaunt, dass sie nicht die gleiche Bitterkeit und das Gefühl des Versagens in der jungen Asari wahrnahm, wovon sie selbst so erfüllt war.


  Das Lager des Lichtheeres konnte nicht mehr allzu weit entfernt sein. Socia fürchtete sich davor zurückzukehren. Sie würde wieder eine Gefangene ihrer Aufgaben als Heerführerin werden. Sie würde wieder kämpfen und töten. Das alles lastete auf ihrer Seele, aber so selbstsüchtig sie sich dabei auch fühlte, noch mehr Angst machte ihr der Umstand, wie es mit ihr und Nivalis weitergehen sollte. Im Lager der Finsteren hatte sie sich selbst geschworen, ihre Gefühle für die junge Asari nicht länger zu verleugnen. Doch jetzt, je näher sie dem Lichtheer kamen, wurde der Gedanke daran, wie Sodalis darauf reagieren würde, stärker, beunruhigender und drängender.


  Nivalis spürte die Last, die Socia auf ihren Schultern fühlte, und wünschte sich, sie könnte etwas dagegen tun. Die rothaarige Heerführerin sah so traurig und bekümmert aus, dass es Nivalis fast das Herz brach. Sie setzte sich neben Socia auf den verwitterten Baumstamm.


  „Wir haben nicht versagt, Socia.“ Nivalis’ Stimme war weich und Socia sah sie erstaunt an, ehe Wut ihren Niederschlag in ihren dunkelblauen Augen fand. „O doch, das habe ich, ich habe versagt. Es war alles sinnlos. Ich habe dich für nichts und wieder nichts in Gefahr gebracht.“


  Nivalis schrak nicht vor diesem wütenden Feuer in Socias Augen zurück. Sie war eine Asari, wilde Emotionen waren ein Teil ihrer eigenen Natur. Sie hielt diesem Blick stand, bis sie sah, dass die Wut erlosch, so schnell, wie sie aufgeflackert war. Das war erschreckend, sie mochte den müden, resignierten Ausdruck in Socias Augen nicht, als das Feuer, welches eben noch in ihren Augen gefunkelt hatte, verlosch.


  „Da irrst du dich. Du hast nicht versagt.“ Sie blickte Socia fest an. „Wir haben nicht versagt.“


  Socia seufzte tief, ein Laut, der ihre ganze schmale Gestalt zu erschüttern schien. Nivalis fühlte eine überwältigende Welle der Zärtlichkeit in sich aufbranden. Sie wollte sie in ihre Arme ziehen, sie festhalten, sie beschützen.


  „Danke, Nivalis.“ Socia fühlte, dass die junge Asari sie trösten wollte, aber im Moment konnte sie diesen Trost nur schwer annehmen.


  „Du denkst, wir hätten nichts geändert. Darin irrst du dich gewaltig, Socia. Wenn wir nichts geändert hätten, wären wir jetzt bereits totes Fleisch, ermordet von Caligo.“ Nivalis Stimme klang harsch und Socia hob erstaunt eine Augenbraue. Sie sah die Wut in Nivalis Augen, Wut darüber, dass Socia nicht anerkannte, dass sie etwas geleistet hatten. Etwas bewegt hatten.


  Sie wünschte sich, sie könnte das sehen, was Nivalis sah. Zugleich fühlte sie, wie ein Teil ihrer Seele auf diese Wut der Asari reagierte. Sie hörte, wie ihr Herz schneller pochte. Sie liebte dieses Feuer in Nivalis’ Wesen.


  Socia ballte die Fäuste. War nicht alles schon schlimm genug, musste sie auch noch verliebt in die junge Asari sein? Sie mehr begehren als je zuvor eine Frau? Der Gedanke erschreckte Socia. Bisher war ihr nicht klar gewesen, wie tief das ging, was sie für die junge Frau zu empfinden begann. Tiefer und stärker als alles zuvor. Mehr als das, was sie für Alcédo empfunden hatte. Warum? Weil sie instinktiv fühlte, dass Nivalis bereit war, ihr alles zu geben, was in ihrer Seele war? All ihre Liebe. All ihre Leidenschaft. All ihre Hingabe.


  „Nivalis.“ Socia hob leicht die Hand, in einer unbestimmten Geste. Sie wusste gar nicht, was sie eigentlich sagen wollte, nur dieses eine Wort drang über ihre Lippen.


  Nivalis sprang von dem Baumstumpf auf, den sie sich geteilt hatten, und kniete vor Socia im Gras nieder. Sie griff nach der Hand der rothaarigen Kriegerin und hielt sie fest. Hielt sie mit ihrer Hand fest und mit dem inten-siven, fesselnden Blick ihrer Augen.


  „Wir haben etwas erreicht, Socia. Du hast es getan. Ich habe es in den Augen der Finsteren gesehen.“ Sie schlug sich mit der freien Hand vor die Brust. „Ich habe es in meinem eigenen Blut gefühlt.“


  Socia blickte zu der vor ihr knienden Frau. Das Sonnenlicht ließ Nivalis’ Haar glänzen wie die Schwingen eines Raben. Sie fühlte die schlanken Finger der jungen Asari um ihre eigenen Finger geschlungen, so warm, so lebendig.


  Sie tauchte ein in die Intensität ihres wilden Blickes, ihres Wunsches, sie davon zu überzeugen, dass sie nicht versagt hatten, dass sie etwas erreicht hatten.


  „Acies wäre bereit zu einem Frieden gewesen. Sie hat sich gegen ihren Fürsten gestellt, um unser Leben zu retten, Socia. Begreifst du nicht, wie viel wir erreicht haben?“ Nivalis wollte, dass Socia es sah, wollte, dass sie es begriff. Sie wollte die Last, die sie sich auf die Schultern gelegt hatte, mildern. Sie wollte den großen Schmerz, den sie in ihren Augen lesen konnte, vertreiben.


  „Aber sie wird ihrem Fürsten in die Schlacht folgen, du hast es gehört.“ Socia hatte verhindern wollen, dass noch einmal die Schwerter gegeneinander er-hoben wurden. Sie war gescheitert. Es würde zu der Entscheidungsschlacht kommen und an deren Ende würde die Welt ihr Gesicht verändern. So oder so war zumindest eine Rasse dem Untergang geweiht.


  „Ja, sie wird ihm folgen, so wie wir unseren Lords und Fürsten folgen, nicht?“ Nivalis hielt weiterhin Socias Hand.


  Socia seufzte erneut. Sie konnte der Finsteren kaum einen Vorwurf machen. „Ja, so wie wir keine Wahl haben, hat sie auch keine.“


  Nivalis blickte in die dunkelblauen Augen der rothaarigen Heerführerin. Sie wollte in diesen Augen versinken, in diesen Armen. Sie wollte mit ihrer Liebe all den Schmerz vertreiben, der in Socias Seele wohnte. Die Kälte einer Kindheit ohne Liebe.


  Sie erinnerte sich daran, wie eng Socia ihren Arm um sie geschlungen hatte, als Caligo ihren Tod gefordert hatte. So eng, dass sie das Pochen ihres Herzens gefühlt hatte.


  Sie wusste, dass Socia Alcédo geliebt hatte, dass dies die einzige Liebe in ihrem bisherigen Leben gewesen war, und sie wusste auch, dass Alcédo nicht fähig gewesen war, ihr all das zurückzugeben, was Socia ihr geschenkt hatte. Aber sie selbst war dazu fähig.


  Nivalis legte ihre Hände an Socias Wangen und küsste sie sanft, aber bestimmt auf den Mund.


  Socia schloss die Augen, während sie die weichen, warmen Lippen Nivalis auf den ihren fühlte, so zärtlich, so weich. Sie wollte das, sie brauchte es.


  Es durfte nicht sein. Sie öffnete den Mund, doch ehe sie ihre Vernunft sprechen lassen konnte, ehe der Name Sodalis fallen konnte, verschloss Nivalis Socias Mund mit dem ihren.


  So lange hatte sie darauf gewartet. Socia ließ sich willig in den Strudel der Leidenschaft fallen, den die junge Asari in ihr entfachte. Sie war so allein gewesen und jetzt war sie es nicht mehr. Ihre Seele öffnete sich für Nivalis. Sie fühlte mit jeder Faser ihres Seins, dass Nivalis ihr nie wehtun würde, sie nie verraten würde. Ihr alles geben konnte und wollte. All ihre Liebe. All ihre Hingabe. All ihre wilden, herrlichen, wunderbaren und leidenschaftlichen Ge-fühle.


  Es gab keine Grenzen, keine Beschränkungen, keine Angst. Das erste Mal in ihrem Leben konnte Socia alles loslassen und wusste, dass sie nicht fallen würde, niemals fallen würde, denn Nivalis war da, Nivalis würde sie halten.


  Es war so intensiv.


  Nivalis hatte gewusst, dass es so sein würde, und dennoch war sie überwältigt davon, wie stark es war. Sie liebte Socia. Sie liebte auch Sodalis. Man konnte es nicht miteinander vergleichen, aber sie brauchte das, sie brauchte beide. Sie wollte Sodalis nicht wehtun, aber sie konnte auch nicht ihre Seele verleugnen, ihre Liebe verraten. Sie brauchte Socia.


  Sie versanken ineinander, tranken einander und die Welt um sie herum hörte auf zu existieren, während sie sich in die höchsten Gipfel aufschwangen, gemeinsam, auf eine Weise verbunden, die weit über das rein Körperliche hinausging.


  Selbstvergessen und sich der Liebe hingebend, bemerkte keine von ihnen, dass sie beobachtet wurden.


  Helle, gletscherblaue Augen füllten sich mit Tränen, eine Faust hieb gegen einen Baumstamm. Sodalis biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. Er war den beiden Frauen entgegengeritten, geführt von einem seltsam schicksalhaften Gefühl, das ihn genau hierher gelenkt hatte.


  Wenn es das Schicksal war, das ihn geführt hatte, dann verfluchte er dieses Schicksal.


  Er wünschte sich, er könne wegsehen, könne weggehen, aber er blieb hinter dem Baumstamm stehen und schlug mit der Faust gegen die rissige Rinde, bis seine Hand blutete. Doch das bemerkte er nicht einmal.


  Er beobachtete mit brennenden Augen, wie die zwei Frauen sich liebten, während sein Herz in Stücke sprang. Schließlich lagen sie nur noch eng aneinandergeschmiegt nackt in der Sonne, Socias Kopf auf Nivalis’ Schulter ruhend.


  Sodalis hieb erneut mit der Faust gegen den Baum. Er hätte es wissen müssen. Er hatte die Blicke gesehen, die Nivalis und Socia tauschten, er hatte gemerkt, wie Socia sich von ihm fernhielt. Hatte sie schon damals geplant, ihre Freund-schaft zu verraten? Aber es war mehr als der bloße Verrat ihrer Freundschaft. Sie waren einander so nah wie Geschwister gekommen. Er hatte sie geliebt wie eine Schwester und hatte sich eingebildet, dass Socia ebenso für ihn empfand wie für einen Bruder. Wie hatte Socia ihm das antun können? Sie wusste, was er für Nivalis empfand! Sie wusste es, weil er ihr sein Herz geöffnet hatte und weil er ihr erzählt hatte, wie sehr er die junge Asari liebte. Hatte sie heimlich über ihn und seine Liebe gelacht? Hatte sie schon damals daran gedacht, ihn zu betrügen? Hatte sie schon geplant, Nivalis zu verführen? Was für ein Narr war er gewesen!


  Ein zweifacher Narr gar! Denn was waren Nivalis Schwüre der Liebe nun noch wert? Jetzt, wo er gesehen hatte, wie wenig sie der jungen Asari offenbar bedeuteten. Sie hatte sich willig in Socias Arme geworfen. Er hätte es wissen müssen. Asari. Goes. Liederliches Volk!


  Sodalis wusste nicht, welches Gefühl sich tiefer in seine Seele fraß und sein Herz vergiftete, die Eifersucht, oder das allumfassende Gefühl, von den beiden Menschen, die er liebte, verraten worden zu sein.


  In einem Winkel seines Herzens wusste er, dass dies, was er gesehen hatte, kein Verrat war. Dazu war es zu eindeutig Liebe. Dazu war es zu zärtlich, zu intensiv. Doch gerade das quälte ihn noch mehr. Ein Abenteuer hätte er Niva-lis verzeihen können. Vielleicht wäre er sogar so großmütig gewesen, auch Socia dies zu verzeihen. Doch das, was er beobachtet hatte, war kein Aben-teuer, sondern Liebe. Und das musste bedeuten, dass man ihn belogen hatte, betrogen hatte.


  In einem Winkel seines Verstandes wisperten die Worte seiner Schwester, buhlten um Aufmerksamkeit, erinnerten ihn daran, dass sie ihn gefragt hatte, ob er bereit wäre zu teilen. Es war noch mehr gewesen. Schicksal. Frieden. Ein goldenes Zeitalter, wenn sie fähig waren, ihre dunklen Gefühle zu besiegen. Doch diese Erinnerungen waren nur ein Wispern, ein Flüstern an den Rändern von Sodalis’ Verstand. All das ging jedoch unter in dem brodelnden Zorn, der ihn erfüllte.


  Seine Hand glitt zu seinem Schwert. Er zog es, bereit, den Schmerz, der in seiner Seele tobte, mit Blut zu löschen.


  „Verräterin!“ Sodalis’ Stimme riss Socia und Nivalis aus der friedvollen Stille, die sie gemeinsam verbracht hatten. Arm in Arm.


  Socias Herz setzte einen schmerzhaften Schlag lang aus, als sie die Stimme erkannte. Sie sprang auf und unwillkürlich trat sie vor Nivalis. Wenn jemand Sodalis’ Zorn treffen sollte, dann sie und nicht die junge Asari. Sie griff rasch nach ihrer Hose und ihrem Hemd und schlüpfte hinein, während Sodalis mit blankgezogenem Schwert auf die Lichtung trat. Mord funkelte in seinen glet-scherblauen Augen.


  Nivalis griff nach ihrer Kleidung und verfluchte das Schicksal. Warum hatte Sodalis es auf diese Weise erfahren müssen? Sie hatte gehofft, ihm alles erklären zu können, friedlich, in seinem Zelt, wenn sie ihn in ihren Armen halten konnte und ihm zeigen konnte, dass er nichts dadurch verlor, dass sie zwei Menschen liebte.


  Doch das Schicksal gönnte ihr offenbar nicht diesen Weg. Sie kannte die Menschen mit ihren engen Vorstellungen von Liebe und hoffte nur, dass diese Konfrontation ohne Blutvergießen ablaufen würde.


  Es gab nichts, wofür sie sich schämte. Sie wollte beide und nach den Sitten ihres Volkes, nach denen der Asari und Goes, war dies ein Wunsch, der berechtigt war. Sie wünschte sich nur inbrünstig, dass die beiden Menschen, die sie liebte, das ebenso sehen könnten. Es ebenso fühlen könnten. Es war eigentlich so einfach. Aber in den Herzen der Menschen lebte so viel Gier und das Streben nach Besitz, dass sie auch in der Liebe die Ausschließlichkeit suchten. Es war traurig, dass sie sich damit selbst so viel wegnahmen, so viel mehr an Liebe, so viel mehr an Gefühl. Liebe teilte sich nicht, Liebe vervielfältigte sich.


  Socia griff zögernd nach ihrem Schwert. Nur mit ihrer Hose und dem leichten Hemd bekleidet, war sie Sodalis in seiner vollen Kampfausrüstung unterlegen. Ihr Blick wanderte zu dem festen Lederhemd, welches mit Metallplättchen belegt war und neben ihren Stiefeln lag. Sie bezweifelte, dass Sodalis warten würde, bis sie sich vollends angezogen hatte. Und das Traurige war, dass sie seine Wut verstand. Sie wünschte, sie hätte die Gelegenheit gehabt, es Sodalis zu erklären. Es ihm zu offenbaren, ehe er es herausfand. Und schon gar nicht sollte er es auf diese Weise herausfinden.


  „Verräterin!“


  Socia sah die Spuren von Tränen in Sodalis’ Gesicht. Sie hatte ihrem Freund nie wehtun wollen. Doch sie konnte und wollte auch nicht bereuen, dass sie Nivalis liebte. Es fühlte sich zu richtig an, um falsch zu sein. So als habe sie ihr ganzes Leben darauf gewartet.


  Sodalis’ funkensprühender Blick war auf Socia gerichtet und sie war froh, dass sie im Fokus seines Zorns stand und nicht Nivalis.


  „Sodalis, hör mich an.“ Socia wusste gar nicht, was sie zu ihm sagen wollte. Er war jedoch ohnehin nicht in der Lage, auf Worte zu hören, dazu hatte er sich zu weit in die Fänge seiner Wut und Eifersucht begeben. In seinem ganzen Leben hatte Sodalis nie auf die dunkle Seite seiner Seele gehört, hatte sie nie gefühlt, aber nun brach sie mit Macht aus ihm hervor.


  „Ich werde dich töten, Socia Eidolos.“ Sodalis hieb mit dem Schwert nach Socia, die leichtfüßig auswich und einen Schritt zurücktrat. Noch war sie nicht bereit, ihr Schwert gegen ihn zu erheben.


  „Sodalis.“ Socia hob mit einer flehenden Geste die freie Hand, aber sie wusste, dass sie ihm in Grunde nur sagen konnte, dass sie Nivalis liebte, und das würde ihn nicht davon abhalten, gegen sie zu kämpfen, im Gegenteil.


  „Hört auf!“ Nivalis’ Stimme klang zugleich verzweifelt und bestimmt und selbst Sodalis in seiner rasenden Eifersucht hielt inne.


  In Nivalis’ Augen funkelte Zorn. Sie konnte nicht fassen, dass Sodalis mit dem Schwert auf Socia losging. Er hatte ihr immer gesagt, wie sehr sie für ihn zu einer Schwester geworden war. Sie hatte in seinen Augen gelesen, dass er Socia liebte. Es war nicht die gleiche Art von Liebe, wie er sie für Nivalis empfand, aber sie hätte dennoch stark genug sein müssen, um ihn davon abzuhalten, nach Socias Leben zu trachten. Und dabei spielte es keine Rolle, was sie ihm seiner Meinung nach angetan hatte.


  „Ihr seid Freunde, ihr seid mehr als das.“ Nivalis hob beschwörend die Hände. „Das Band zwischen euch ist stark. Warum könnt ihr nicht die Liebe sehen wie eine Asari? Oder wie die Goes? Warum denkt ihr, dass ich nur einen von euch lieben kann?“


  Sie erkannte in Socias Blick, dass sie nicht so dachte. Sie hatte schon früher teilen müssen. Alcédo hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie auch andere Frauen mit in ihr Bett nahm, und Socia hatte das Gleiche getan. Sie hatte dennoch immer gewusst, dass sie mit Alcédo etwas Einzigartiges verband. Das hatte ihr gereicht. Nivalis erkannte, dass Socia bereit war, die Liebe so zu sehen, wie eine Asari oder Goes es tat.


  Sodalis hingegen sah Nivalis nur mit einem wilden Blick an. „Ich bin kein Asari und das hast du immer gewusst. Du kannst uns nicht beide lieben, Nivalis!“ Er knurrte tief in der Kehle, zu zornig, um noch vernünftig denken zu können. „Ich werde dir die Wahl erleichtern, indem ich diese verräterische Schlange erschlage! Sie ist wahrlich vom Blute ihres Vaters!“


  Sodalis hieb erneut nach Socia und diesmal hob sie ihr Schwert und wich nicht länger zurück. Seine Worte hatten einen Zornesfunken in ihr entzündet. Sie war keine Verräterin, aber diesen Vorwurf hätte sie hingenommen, nicht jedoch, dass er sie mit ihrem Vater gleichsetzte.


  „Ich schäme mich meiner Liebe zu Nivalis nicht!“ Socia wehrte den Hieb von Sodalis’ Schwert mit ihrer Waffe ab und das Klirren von Metall auf Metall durchschnitt laut die Stille des Herbstmittags.


  „Dann schäme dich dafür, dass du einem Freund das Einzige geraubt hast, was er liebt!“ Sodalis schlug wieder auf Socia ein, die geschickt den Streich abwehrte und diesmal mit einem Gegenhieb antwortete.


  „Sie gehört dir nicht, Sodalis, so wenig wie mir.“ Socia fühlte, wie die Wut langsam die Oberhand in ihr zu gewinnen trachtete. Diesmal war es ihr Schwert, das zuerst nach Sodalis hieb und von seiner Parade aufgehalten wurde.


  Nivalis konnte nicht glauben, was sie sah. Die beiden Menschen, die sie liebte, kämpften gegeneinander. Selbst Socia schien nicht länger gewillt zu sein, dieser Konfrontation auszuweichen. Sodalis’ Worte über ihren Vater hatten eine empfindliche Stelle in ihr getroffen, das war Nivalis bewusst. Sie wusste, dass Socia nichts mehr fürchtete, als so zu sein wie ihr Vater. Sodalis hätte ihr kaum mehr wehtun können.


  In Nivalis’ Augen loderte das Feuer der Wut und gleichzeitig hatte sie Angst. „Hört auf! Bei Skopos, ich werde denjenigen auf ewig verachten, der dem anderen ein Leid zufügt!“


  Doch ihre Stimme ging im Klirren der Schwerter unter. Sodalis hieb mit all seiner größeren Körperkraft auf Socia ein, die nur ihr Geschick als Schwert-meisterin davor bewahrte, getroffen zu werden.


  Nivalis fragte sich, ob sie zu ihren eigenen Waffen greifen sollte, um da-zwischenzugehen, aber sie wollte verdammt sein, wenn sie ihr Schwert gegen Sodalis oder Socia erhob. Sie fühlte sich wie in einem Alptraum gefangen, während sie diesen Kampf beobachtete.


  Sie sah aus dem Augenwinkel, wie zwei Reiter am Rand der Lichtung auftauchten, doch gleichzeitig bemerkte sie, wie beide Kämpfer ihre Deckung öffneten. Sie fühlte in diesem Augenblick den Hauch des Schicksals und wusste, dass der nächste Streich treffen würde, auf beiden Seiten.


  „Nein!“ Nivalis traf ihre Entscheidung und sie traf sie bewusst. Sie sprang zwischen die zwei Kämpfenden und breitete die Arme aus. Breitete sie weit aus, für Skopos, und hoffte, dass er sie in seiner Umarmung auffangen würde. Hoffte, dass ihr Opfer am Ende einen Sinn ergab. Sie sah, wie das Entsetzen in Sodalis’ Augen aufleuchtete. Er konnte seinen Hieb nicht mehr zurück-nehmen, ebenso wenig wie Socia den ihren. Sie hörte, wie Socia aufschrie, voller Qual, aber sie wusste, dass Sodalis sie nicht getroffen hatte.


  Das Schwert des Prinzen von Baradis durchdrang Nivalis’ Schulter, knapp über der Brust, während Socias Schwert ihren Rücken traf und in Rippenhöhe wieder austrat.


  „Nein!“ Socia und Sodalis schrien gleichzeitig qualerfüllt auf.


  Nivalis war überrascht, sie verspürte keinen Schmerz. Das Metall, das sie durchbohrt hatte, war nur kalt. Sie fühlte, wie die Schwerter zurückgezogen wurden, vorsichtig und doch mit der Hast von Kämpfern, die hofften, alles rückgängig machen zu können, was sie angerichtet hatten.


  Nivalis taumelte. Sie sah Sodalis’ Augen, in denen nun keine Eifersucht mehr brannte, sondern nur ein Entsetzen, das über alles hinausging, das je ein Mensch gefühlt hatte. Sie spürte die Arme von Socia, die sie auffingen und sanft zu Boden gleiten ließen.


  „Du hast sie getötet!“ Socia starrte Sodalis fassungslos an.


  „So wie du!“ Sodalis presste die Hände auf die Schulterwunde, in dem Be-streben, die Blutung zu stoppen, aber er war ein Krieger, er wusste, dass beide Hiebe tödlich gewesen waren. Er hatte zugeschlagen, um Socia zu töten, und Socia hatte einen Schlag geführt, der ihn töten sollte, und sie beide hatten nur die Frau getroffen, die sie liebten.


  „Bitte stirb nicht!“ Socias Stimme zitterte und Sodalis begriff, dass sie Nivalis wirklich liebte. Socia war ihrem Herzen gefolgt, sie hatte Sodalis nichts weg-genommen, denn Nivalis war nicht sein Eigentum. Er schämte sich, dass er in seiner rasenden Eifersucht je so hatte denken können. Nivalis hatte ihre Liebe Socia ebenso geschenkt wie ihm.


  Nivalis wollte sprechen, wollte beiden sagen, dass sie sie liebte, nicht Socia, nicht Sodalis, sondern beide. Aber statt Worten drang nur Blut über ihre Lippen. Die Schatten wurden länger, die Strahlen der Sonne wärmten nicht mehr. Sie hob matt die Hand und ergriff mit der überraschenden Kraft einer Sterbenden Sodalis’ Handgelenk, während sie mit der anderen Hand Socias Hand in die ihre nahm. Mit einer letzten Kraftanstrengung, mit ihrem letzten Willen, führte sie die beiden Hände zueinander.


  Socia starrte Sodalis an und blickte dann auf ihre ineinander verschlungenen Hände. An beiden klebte Nivalis’ Blut.


  „Ihr Narren!“ Ein Fußtritt schleuderte Sodalis zur Seite. Er blieb benommen auf dem Boden liegen.


  Ein Fausthieb schickte Socia ebenso zu Boden und fassungslos starrten sie zu der großen Gestalt hinauf, in deren Augen rote Blitze glommen.


  Alcédo ging zu Sodalis und packte ihn am Kragen seiner Uniform. Hart zog sie ihn auf die Beine.


  „Du verblendeter Narr! Warum konntest du Nivalis’ Liebe nicht so annehmen, wie sie ist? Ist es so schrecklich für dich, wenn sie noch jemand liebt? Noch dazu jemand, den du selbst liebst, wenn auch wie eine Schwester? Du hättest durch diese Liebe nichts verloren. Gar nichts, du Narr! Begreifst du das nicht?“ Bei jedem ihrer Worte schüttelte sie den Prinzen.


  „Tu ihm nichts, Alcédo, ich kann nicht mehr als eine Person gleichzeitig heilen.“ Charis hatte Angst um das Ausmaß der Wut, welches sie in Alcédo brodeln fühlte. Sie kauerte neben Nivalis und fragte sich, ob sie überhaupt noch rechtzeitig gekommen war. Das Leben war fast gänzlich aus der jungen Asari gewichen.


  Charis und Alcédo hatten beide das Klirren von Schwertern gehört und gerade noch rechtzeitig die Lichtung erreicht, um zu sehen, wie Nivalis sich zwischen die tödlichen Hiebe warf.


  Alcédo fletschte die Zähne und schüttelte Sodalis nochmals, ehe sie ihn gegen den nächsten Baum schleuderte, wo er benommen liegenblieb. Sie wandte sich Socia zu, die mit blutender Nase im Gras saß und Charis bittend anstarrte, aus deren Händen Licht in Nivalis’ Körper floss.


  Socia bemerkte Alcédo erst, als deren Hand sich um die Vorderseite ihres Lederhemdes schlang und sie hart auf die Füße zog.


  „Habe ich dich das gelehrt, Socia?“ Alcédos Augen wechselten die Farbe, von Anthrazit, der Farbe des Zorns, zu dem Blutrot des dunklen Gottes. Sie schüttelte Socia bei jedem Wort, die Alcédos Handgelenk umklammerte, um sie davon abzuhalten, sie vollends in die Luft zu halten. Schon jetzt berührten ihre Zehenspitzen kaum noch das Gras.


  Socia sah sie voller Schmerz an. „Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, Alcédo. Aber ich liebe Nivalis und ich konnte mich nicht einfach von Sodalis abschlachten lassen.“


  Alcédo blickte zu Sodalis, der gebrochen auf dem Boden kauerte und seine blutigen Hände betrachtete. „Dieser Narr liebt sie auch!“ Sie schüttelte den Kopf. „Seid ihr so engstirnig, so dumm, dass ihr denkt, Nivalis würde je einem von euch gehören? Sie ist kein Ding, das man besitzt.“ Sie sah in Socias Augen, dass dieser Vorwurf an sie verschwendet war. Sie hatte Nivalis nicht als ihren Besitz betrachtet. Diese Worte galten eher dem Prinzen von Baradis.


  „Sie gab euch ihre Liebe und sie schenkt sie so, wie sie Goes und Asari schenken. Nur mit dem Herzen und der Seele, und nicht mit den Regeln in menschlichen Gesetzbüchern. Warum soll sie nicht euch beide lieben? Bei den Asari ist eine Verbindung zwischen drei Personen keine Seltenheit.“ Alcédo ließ Socias Hemd wieder los und die rothaarige Heerführerin sank auf den Boden.


  Alcédo blickte zu Charis. Sie sah, wie Skopos’ Schatten sich auf Nivalis herabsenkten, sah, wie weit sie schon in dessen dunkles Reich hinabgeglitten war.


  Sorgsam achtete sie darauf, dass nicht ihr Schatten auf Nivalis fiel. Es war besser, wenn nur Charis mit ihrer Kraft des Lebens über sie gebeugt war. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sodalis und Socia.


  „Ich dachte, ihr wäret Freunde! Sogar mehr als das! Seit ihr einander nicht Bruder und Schwester gewesen, in diesem Krieg gegen die Finsteren? Euch hätte es leichter fallen müssen, ihre Liebe gemeinsam zu leben, zu akzeptieren, als sonst einem Menschen.“ Sie packte erneut Sodalis am Kragen seiner Jacke und zog ihn zu sich hinauf.


  „Kannst du Socia nicht Nivalis’ Liebe gönnen? Sie hatte in ihrem Leben bei weitem weniger davon als du. Du bist mit Liebe aufgewachsen, deine Eltern liebten dich, deine Zwillingsschwester liebte dich. Du hast all das gehabt, was Socia nie hatte.“ Sie ließ ihn wieder los und starrte auf Socia hinab.


  „Warum hast du dein Schwert gegen ihn erhoben, Socia? Es kann nicht sein, dass du nicht fähig bist, Sodalis die Liebe zu Nivalis zu gönnen. Du hast mich immer teilen müssen, mit meiner krankhaften Suche nach Macht und mit anderen, die ich in mein Bett mitnahm. Warum hast du diesen Kampf zugelassen?“, verlangte Alcédo gebieterisch nach einer Antwort.


  Socia blickte gepeinigt zu ihr auf. „Er sagte, ich sei eine Verräterin und wie mein Vater und ...“ Sie senkte die Augen zu Boden. „Das hat mich so wütend und mir so viel Angst gemacht, dass ich ...“ Sie brach erneut ab.


  „Dass du bereit warst, seine Worte zur Wahrheit zu machen?“ Alcédos Stimme war eine Spur sanfter, aber das erschütterte Socia nur umso mehr. „Genau das, was du immer befürchtet hast, bist du in dem Moment gewesen, in dem du gegen Sodalis gekämpft hast, bereit, ihn zu töten. Ein Schatten deines Vaters.“


  Alcédo sah, wie bleich Socia wurde, und sie hatte Mitleid mit ihrer einstigen Geliebten. Sie wusste, wie schmerzhaft es war, was sie sagte. Doch es war die Wahrheit. Beide hatten sie der dunklen Seite ihrer Seele nachgegeben, um den Bund der Freundschaft, den sie geteilt hatten, mit Blut auszulöschen.


  Sodalis blickte zu Charis, aus deren Händen noch immer Licht floss. Die Lichtelbin hatte die Augen geschlossen, eine steile Falte der Konzentration war auf ihrer Stirn erschienen. Auf dem Boden rund um sie herum knisterten weißblaue Energieblitze, während sie die Kraft, die sie einsetzte, direkt aus dem Herzen Asharans bezog.


  „Kann Charis Nivalis heilen?“ Socia hatte in ihrem ganzen Leben nie an die Götter geglaubt, hatte sich nie an sie gebunden gefühlt, auch nachdem sie ihre Existenz damit bewiesen hatten, dass sie den drei Erwählten Zauberkräfte geschenkt hatten. Jetzt betete sie stumm zu Avara, zu dem Licht und zum Leben. Bot ihr eigenes Leben, wenn nur Nivalis nicht starb. Sie fühlte ein Kribbeln in sich, fast so, als hätte sie eine Antwort erhalten.


  Alcédo blickte von Socia zu Sodalis. „Ihr werdet nicht länger gegeneinander kämpfen.“ Es war keine Bitte, sondern ein Befehl.


  Sodalis nickte. „Wir werden uns voneinander fernhalten, Alcédo. Ich werde nicht länger nach Socias Leben trachten.“


  Alcédo sah ihn mit brennenden Augen an, in dem Dunkel glomm ein Funken von Rot. Sodalis wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Du hast nichts begriffen, Sodalis.“


  Sie blickte zu Socia, sie war sich sicher, dass sie begriff. Socia wusste, was Alcédos Blick ausdrückte. „Ich werde Sodalis’ Wunsch respektieren müssen.“


  Alcédo schüttelte nur den Kopf und richtete ihren Blick wieder auf ihre Geliebte, in der Hoffnung, dass sie Erfolg hatte.


  


  * * * * *


  


  Nivalis war allein in der Dunkelheit. Doch sie hatte keine Angst, sie fühlte sich auf seltsame Weise sogar geborgen. War dies Skopos’ Reich? Sie versuchte sich in dieser Finsternis zu orientieren und sah in weiter Ferne ein Licht, ein kleines Licht, kaum auszumachen in der allumfassenden Schwärze.


  Es war eine lebendige Dunkelheit, die sich an sie schmiegte, fast, als hätte jemand einen warmen, weichen Mantel um sie gelegt.


  War sie in Skopos Armen?


  „Willst du leben, mein Kind?“


  Die Stimme war überall, sanft wie ein Lufthauch, zart wie die streichelnde Hand eines Geliebten, doch auch voller uralter, unfassbarer Macht.


  Wollte sie leben?


  „Du bist in meinem Reich, junge Asari. Blut von meinem Blut, selbst nach so vielen Generationen. Bist du bereit, in den neuen Kreislauf des Lebens und des Todes einzutreten, oder willst du zurückkehren? Es ist deine Entscheidung, ob du dieses Leben weiterführen oder ein neues beginnen willst.“


  Nivalis dachte an Socia und Sodalis. Würden sie weiter gegeneinander kämpfen? Sie bezweifelte, dass Sodalis bereit war, die Wahrheit zu erkennen. Er war zu sehr an das gebunden, was er gelernt hatte, was er gelebt hatte. In seinem Land waren die Regeln eng und er war ihnen immer gefolgt. Kein Rebell wie seine Zwillingsschwester, sondern ein Gelehrter, der an das glaubte, was in den Büchern stand. Und in all seinen Büchern hatte nie gestanden, dass es auch andere Formen der Liebe gab. Dass man mehr als einen Menschen lieben konnte, ohne dabei den anderen zu verraten.


  War sie bereit zurückzukehren? In ein Leben, in dem die große Entschei-dungsschlacht vielleicht den Tod für alle brachte? Und selbst wenn sie gegen die Finsteren siegten, wollte sie zurück zu einem Leben, wo Sodalis sie weiter vor die Wahl stellen würde: Socia oder er? Und sie konnte nicht wählen, wollte nicht wählen.


  Wollte sie zurück zu diesem Kampf? Hier war alles so ruhig und friedlich, sie fühlte sich geborgen, hier gab es keinen Krieg und keinen Kampf. Weder mit dem Schwert, noch in ihrer Seele.


  „Es ist deine Entscheidung, mein Kind, wähle deinen Weg! Den leichteren Weg in den Tod und in einen neuen Kreislauf oder den schwereren Weg durch das Licht in das Leben, welches du bisher geführt hast.“


  Nivalis blickte zu dem Licht. Die Entscheidung fiel ihr überraschend leicht. Sie wollte Socia nicht aufgeben und auch nicht Sodalis, sie wollte weiter um sie kämpfen. Eines Tages würde sie ohnehin wieder in einen neuen Kreislauf von Leben und Tod geboren werden. Nein, sie war noch nicht bereit, dieses Leben aufzugeben.


  Sie schritt durch das Licht, zurück in das Leben.


  Das Licht um Charis’ Hände erlosch, sie taumelte zurück und fühlte Alcédos Arme, die sie stützten. Sie fühlte auch Alcédos Kraft, die ihre eigene erneuerte.


  Nivalis schlug die Augen auf und starrte in Charis’ grüne Augen. Ihr Blick wanderte zu Socia und Sodalis. In beiden Gesichtern las sie unendliche Erleichterung, aber sie sah auch die Kluft zwischen ihnen, die weiterhin bestand. Schmerz und Kummer schnürten ihr die Kehle zu.


  Sie wandte ihren Blick von den beiden Menschen ab, die sie liebte, und blickte zu Alcédo. „Bring mich bitte von hier weg.“


  Charis half ihr auf die Beine und nickte verständnisvoll. Sie konnte nach-fühlen, dass Nivalis nicht in der Lage war, mit Socia oder Sodalis zu sprechen, und keiner der beiden traute sich, selbst das Wort zu ergreifen. Sodalis starrte noch immer auf seine blutigen Hände und Socia blickte auf den Boden.


  Socia hob den Blick erst wieder, als das Geräusch der Pferdehufe auf dem Boden verhallt war. Sie wagte es jetzt, den drei Reitern nachzublicken, und fragte sich, ob sie Nivalis je wieder in ihren Armen halten würde, je wieder lieben durfte, oder ob sie diese Möglichkeit für immer verwirkt hatte. Ihr Blick glitt zu Sodalis, der in sein Elend versunken schien. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, nicht sicher, was sie tun sollte, was sie sagen sollte.


  Sodalis bemerkte, dass Socia sich ihm näherte, und sah auf. Sein Blick blieb auf Socias Hand hängen, die sie ihm unwillkürlich entgegengestreckt hatte, so blutverschmiert wie die seine. In seinem Blick brannten Tränen und dann weitaus stärkere und wildere Gefühle, Abscheu und Hass, dafür, dass sie ihm alles genommen hatte.


  Socia schloss langsam die Finger und ließ ihren Arm sinken. Ob er überhaupt begriff, dass sie ihn im Grunde nur seiner Illusion beraubt hatte? Nivalis war kein Besitz. Nivalis hatte Sodalis nicht gehört. Gab es in seiner Welt nur Liebe, die nicht band, sondern fesselte? Der Gedanke erfüllte sie mit unendlicher Trauer und mit Mitleid. Gleichzeitig wusste sie, dass es nichts gab, was sie tun konnte. Diese Illusion konnte nur ein einziger Mensch auflösen und das war Sodalis selbst.


  Erst wenn er begriff, dass die Welt sich nicht nach den engen Regeln drehte, die seine Erziehung und Bildung ihm eingaben, erst dann würde sie wieder mit ihm reden können. Erst dann würde es eine Chance für sie geben. Doch sie wusste gleichzeitig, wie eng diese Ketten waren, gegen die sich Sodalis auflehnen müsste. Sie selbst hatte diese Ketten mehr als einmal in ihrem Leben gefühlt und sie zu brechen war vielleicht das Schwierigste gewesen, was sie je getan hatte.


  Es war seine Entscheidung, es war seine Wahl.


  Hier gab es nichts mehr, was sie noch tun konnte. Socia drehte sich um und ging langsam zu ihrem Pferd. Erneut die ganze Last des Krieges auf ihren Schultern fühlend, erneut allein.


  


  


  XVI


  


  Auf dem Schlachtfeld,


  im Kriege,


  gibt es keine Sieger,


  einzig Skopos hält reiche Ernte.


  


  Das Ende des Krieges war nahe. Jede Seite wusste darum, mit welcher End-gültigkeit die folgenden Schlachten geschlagen werden würden. Es ging nunmehr um die Existenz eines jeden.


  Der Sieg der Finsteren würde den Tod der anderen Rassen bedeuten, so wie der Sieg des Lichtheeres die Vernichtung der Finsteren nach sich ziehen würde. Seit dem Tag, an dem der schwarze Wall gebrochen war, hatte das Schicksal unermüdlich auf diese letzten Tage hingearbeitet.


  Sie spürten es alle, das Ende des Krieges war nahe. Es war ein Gefühl, so übermächtig, dass sie sich ihm nicht entziehen konnten.


  Die Lieder am Lagerfeuer wurden noch ernster, gedrückter als in der vergan-genen Zeit, aber das Lichtheer glaubte an einen Sieg, denn die Niederlage würde das Ende für alles Leben außer dem der Finsteren bedeuten.


  Rakon Selas blickte auf die Truppen der Finsteren. Vielleicht würde dies die letzte Schlacht sein. Der Clanführer der Lichtelben lauschte auf die für Menschen unhörbaren Stimmen, die im Wind tanzten.


  Diese Schlacht trug die Schatten der Endgültigkeit, dieses Wissen fand Rakon im klagenden Heulen des aufziehenden Sturms.


  Er zog sein Schwert und blickte auf die lange, gerade Klinge, in der ebenso der tödliche Glanz einer Kriegswaffe lag wie die Schönheit, die ihr Schöpfer ihr verliehen hatte. Rakons Blick schweifte suchend über die Truppen des Lichtes, bis er Charis entdeckte, die wie immer neben Alcédo ritt. Er hatte seiner Tochter nicht erzählt, dass Melas heimtückisch nach ihrem Leben getrachtet hatte. Über Charis wäre dies an Alcédos Ohr gedrungen und Rakon wusste, dass dann Melas Eidolos’ Leben keinen Silberling mehr wert gewesen wäre.


  Er hatte keine Skrupel, Melas’ Tod zu besiegeln, aber er wusste, dass Melas in den letzten Schlachten dieses Krieges noch eine Rolle zu spielen hatte, und deshalb schwieg er.


  Er war sich sicher, dass Melas keinen weiteren Mordanschlag auf seine Tochter verüben würde. Seine Chance hatte darin gelegen, Charis allein zu erwischen und den Mord den Finsteren in die Schuhe zu schieben. Hier, im Lager des Lichtheeres und in der Schlacht, waren Charis und Alcédo unzertrennlich und Melas würde es nie wagen, offen gegen sie vorzugehen, nicht, solange der Krieg nicht gewonnen war. Und Rakon hoffte, dass er dann Melas zuvorkom-men würde.


  Wenn überall der Jubel erklingen würde über den Sieg, würde er in Melas’ Zelt schleichen und Asharan endgültig von diesem Mann befreien. Danach würde es vielleicht wieder ein goldenes Zeitalter des Friedens geben. Obwohl er mit Sorge sah, dass Socia Eidolos und Sodalis von H’aradorn nicht länger in Freundschaft miteinander verbunden schienen. Er wusste nicht, was zwischen ihnen vorgefallen war, aber es war deutlich, dass die beiden Heerführer sich aus dem Weg gingen, und es war deutlich, dass beide litten.


  Würden sie fähig sein, einen Frieden zu schließen, wenn Melas erst einmal beseitigt war, oder würde Socia gar Rache für den Tod ihres Vaters verlangen? Eigentlich bezweifelte Rakon dies, aber er war sich nicht sicher.


  Rakon schüttelte den Kopf. Es war unsinnig, sich jetzt schon den Kopf darüber zu zerbrechen. Zuerst mussten sie den Krieg gegen die Finsteren gewinnen und das Wissen, welche Seite siegte, fand sich nicht im Gesang des Windes.


  Die Fügungen des Schicksals wanderten auf verschlungenen Pfaden. Manchmal konnte er einen Blick darauf werfen, doch nie erhaschte er mehr als eine winzige Spiegelung, nie mehr als eine Reflexion des Ganzen.


  


  * * * * *


  


  Acies blickte auf ihr Schwert. Für sie hatte die Klinge ihren Glanz verloren. Sie war ihr ganzes Leben lang eine Kriegerin gewesen und hatte den kalten Stahl des Schwertes mit wohligem Schauer berührt, hatte das Funkeln der Klinge geliebt. Jetzt war die Waffe für sie unerträglich, sie lastete schwer auf ihrer Seele. Acies hatte genug von all dem Tod – und sie hatte genug davon, zu töten.


  Sie starrte zu den Truppen des Lichtheeres. Wie viele Schlachten lagen noch vor ihr? Der Krieg ging zu Ende, aber wie viele Leben würden den Sieg für eine Seite erkaufen müssen? Und was würde sein, wenn die letzte Schlacht geschlagen war?


  Acies blickte zu der jungen Frau, die neben ihr stand. Nova, erinnerte sie sich an den Namen der Kriegerin. Noch ein halbes Kind, aber doch hatte so viel Hass in ihrer Seele gebrannt, dass sie die grausame Ewigkeit hinter dem schwarzen Wall überlebt hatte.


  In Novas Augen war der Hass jedoch schon vor vielen Schlachten erloschen. Nun brannte nur noch das Wissen in ihnen, in die Verdammnis zu ziehen. In einen Krieg, den sie nicht mehr wollte, in eine Schlacht ohne Sinn und Zukunft.


  Nova hatte ihr davon erzählt, dass ein Lichtelb ihr Leben gerettet hatte, und in ihren Augen hatte die Verwunderung und Dankbarkeit über diese für sie unerklärliche Tat gestanden. Acies dachte an den rothaarigen Jungen Elory, dessen Leben sie geschont hatte, nur um ihn in einer anderen Schlacht in ihren Armen sterben zu sehen.


  Was war das für ein Krieg, in dem sich Feinde gegenseitig das Leben schenk-ten?


  In dem eine junge Asari den Pfeil nicht fliegen ließ, der ihr Leben beendet hätte. In dem ein Lichtelb Menschen tötete und das Leben einer Finsteren rette.


  Und war das wirklich eine Welt, in der es keinen Frieden geben konnte, für sie alle?


  „Wird dies die letzte Schlacht sein?“ Novas Stimme klang nicht ängstlich, eher müde. Eine Müdigkeit, die Acies schwer auf ihrer eigenen Seele fühlte.


  Acies blickte zu dem Lichtheer, das auf der anderen Seite des weiten Feldes Aufstellung genommen hatte. Sie fasste ihr Schwert fester. Bald würden die beiden Truppen aufeinanderprallen und das Klirren der Schwerter würde die Stille des Morgens mit ohrenbetäubendem Krach zerreißen.


  „Jede Schlacht ist immer auch ein letzter Kampf. Für viele von uns und viele Angehörige des Lichtheeres wird es dieser letzte Kampf sein.“


  Acies fragte sich, ob es vielleicht auch ihr letzter Kampf sein würde. War Skopos ein verzeihender Gott? Würde er sie mit offenen Armen empfangen, wieder mit ihr sprechen, wie einst, vor so langer Zeit? Und würde sie ihm verzeihen können, all das, was ihr Volk hatte erleiden müssen? Sie sehnte sich nach der Umarmung des schwarzen Gottes, sie sehnte sich nach dem Frieden.


  


  * * * * *


  


  Das Klirren der Schwerter erfüllte den Morgen, übertönte die Stimmen des Windes und das Pochen der Herzen derer, die hier um ihr Leben fochten. Es war ein schlechter Tag für das Leben und ein guter Tag für den Tod. Es war nicht die letzte Schlacht, es war nur ihr Auftakt, ein letztes Kapitel, bevor sich das Schicksal aller entscheiden würde. Finstere und diejenigen, die für das Lichtheer kämpften, gaben ihr Leben auf diesen weiten Feldern. Männer und Frauen starben in einer weiteren Schlacht eines Krieges, dessen Sinn schon vor Äonen in Blut ertränkt worden war.


  Eine sinnlose Schlacht, mit sinnlos vergossenem Blut und verschwendeten Leben, für die Rache, für den Hass, welche das Herz von Caligo regierten.


  


  * * * * *


  


  Acies schlug erneut zu und Blut spritzte auf, der Mensch stürzte zu Boden. Sie wollte nicht mit ansehen, wie seine Augen brachen, und schritt weiter, eine Spur aus Blut und Tod in die Reihen des Lichtes schlagend.


  Es war eine Ironie des Schicksals, dass sie hier kämpften, so nahe an der Stelle, wo einst der schwarze Wall gestanden hatte. So weit hatte das Heer des Lichtes sie zurückgedrängt, dass sie nun auf dem Boden fochten, auf dem vor vielen Jahrhunderten ihr Schicksal besiegelt worden war. Wo so viele ihr Leben gelassen hatten, wo Do’gals verzweifelter Schrei, der Schrei eines Mannes, der alles verloren hatte, was er je geliebt hatte, die Stille über ganz Asharan für immer zerrissen und wo der Wahnsinn sich über ihn gelegt hatte.


  Fast war es, als könnte sie das Echo dieses Schreis noch immer vernehmen. Hallte er nicht im Heulen des Windes, im Atem des Sturms wider?


  Acies streckte einen weiteren Mann nieder.


  An diesem Abschnitt der Schlacht waren die Finsteren im Vormarsch. Die Truppen des Lichtes wurden zurückgedrängt.


  Plötzlich sah sich Acies einer strahlenden Gestalt gegenüber, ihrem Gegner, den das Schicksal ihr bestimmt hatte, so wie sie in die Schicksalsfäden seines Geschicks gewirkt war.


  Sie wusste, nur einer von ihnen würde dieses Schlachtfeld lebend verlassen. Die anderen Kämpfer wichen unwillkürlich vor den beiden Heerführern zurück.


  Acies blickte den Lichtelben an. Er war wunderschön, in seinen goldfarbenen Augen lagen Wärme und Güte. Der Sturm wirbelte sein silberfarbenes Haar auf, fast, als wäre es von eigenständigem Leben erfüllt. Seine hochgewachsene, fast zerbrechlich wirkende Gestalt war in helles Leder gekleidet, das mit silberfarbenen Kettenhemdstücken besetzt war. Auf seinem Wappenrock war ein schwarzer Falke mit ausgebreiteten Flügeln abgebildet.


  Rakon Selas, der Clanführer der Lichtelben und, soweit Acies aus den Erzählungen Novas wusste, deren Retter.


  Sie blickten einander an, ruhig, gelassen, ohne Zorn und ohne Hass. In Acies flammte kurz der Gedanke auf, es hier zu Ende zu bringen. Sie könnte einfach zulassen, dass er ihr Leben nahm. Würde Skopos sie in seine Arme schließen, konnte sie all den Tod und all das Leid hinter sich lassen? Doch dann musste sie Caligo allein in seine letzte Schlacht reiten lassen. Konnte sie ihn, der verlassen war von allen, von seinem Gott und seiner Geliebten, auch noch als seine Heerführerin verlassen? Ihn allein sterben lassen? Und durfte sie zulassen, dass sie mehr als nur ihr Leben opferte?


  Ihre freie Hand zuckte kurz zu ihrer Körpermitte und sie legte sie auf ihren flachen Bauch. Konnte sie das Leben, das in ihr wuchs, ebenso opfern wie das eigene? Hatte Caligos und ihr Kind wiederum kein Recht darauf, geboren zu werden? Würde es wieder verdammt sein, in Dunkelheit zu vergehen? War es nicht ihre Pflicht, für dieses Kind, für dieses Leben, das in ihr wuchs, zu kämpfen?


  Acies hob ihr Schwert. Sie würde nicht den Tod suchen, nicht die Flucht in Skopos’ Arme antreten. Dieses Kind würde das Licht der Welt erblicken, wenn es in ihrer Macht lag.


  Ihr Schwert berührte das des Lichtelben. Beide traten einen Schritt zurück und verbeugten sich leicht voreinander, dann trafen sich ihre Schwerter im ersten Streich dieses Kampfes.


  Funken sprühten, als Metall auf Metall traf. Zwei Meister der Klinge hatten sich getroffen, und für sie schien die Zeit stillzustehen, jeder Schlag war ein Kunstwerk, jede Parade von ausgesuchtem Geschick.


  Es war ein Kampf, dessen Schönheit nur von dem Wissen darum getrübt wurde, dass einer von ihnen ihn nicht überleben würde.


  Acies schlug nach Rakons Hals, der Lichtelb hob das Schwert, um zu parieren, als die Finstere ihr Schwert drehte und ihren Schlag als Finte enttarnte. Rakon drehte sich blitzschnell und die Klinge schrammte nur über sein Kettenhemd, biss in die geschmiedeten Kettenglieder, durchtrennte einige und schnitt durch Leder und Fleisch.


  Das erste Blut dieses Kampfes floss, doch es war nur ein oberflächlicher Schnitt.


  „Es heißt, das erste Blut des Kampfes verströmt der Sieger.“ Rakon lächelte, als er dies sagte.


  „Es heißt, das erste Blut des Kampfes trägt Skopos’ Schatten“, hielt Acies dagegen.


  Rakon lachte. „Es gibt viele solche Weisheiten, Finstere.“


  Acies’ Augen funkelten grimmig. „Dann lass uns herausfinden, welche davon der Wahrheit entsprechen.“ Sie hieb erneut auf den Lichtelben ein und er parierte mühsam.


  Sie war eine wahre Meisterin des Schwertes. Rakon war froh, dass sie in sein Schicksal gewoben war und nicht in das seiner Tochter, denn Charis hätte keine Chance gehabt, gegen sie zu bestehen. Zumindest nicht, wenn sie sich auf ihr Schwert verließ, statt auf die Zauberkraft Avaras oder Alcédos Schutz.


  Rakon hieb in elegantem Schwung nach Acies und diesmal durchbrach sein Schwert ihre Deckung, schnitt durch das Leder ihres Waffenrocks und zog eine blutige Linie über ihren Oberarm.


  Acies fluchte verhalten. Sie schlug mit einem harten Schwung, der ihr Handgelenk knacken ließ, nach Rakon. Der Elb konnte sich nur mit einem Sprung zurück retten und Acies setzte nach, in dem Bestreben, den letzten Schlag dieses Kampfes zu setzen.


  Doch Rakon war nicht so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht, wie er vorgab. Er fing sich wieder und hieb nach der Finsteren. Seine Klinge traf Acies’ Schwert weit unten, direkt an der Parierstange, und mit einem klagenden Ton zerbrach das Schwert.


  Acies starrte auf ihre zersplitterte Klinge und sah dann in die goldenen Augen des Lichtelben. Dies war also ihr Tod.


  „Es tut mir leid, Finstere.“ In Rakons sanfter Stimme klang Trauer und Bedauern um das, was er tun musste.


  Acies nickte langsam. „Schick mich zu Skopos. Und ich hoffe, er hat Mitleid mit uns Finsteren. Er hat sich gegen uns gewandt und wir uns gegen ihn, aber tief in unseren Herzen sind wir doch seine Kinder ...“


  Sie beachtete Rakon nicht weiter, sondern blickte zum Himmel auf und fügte laut hinzu: „Skopos, sei kein zu strenger Vater.“


  Rakon lauschte in den Wind, in ihm war der Atem des dunklen Gottes. „Skopos hat nie aufgehört, die Finsteren zu lieben.“


  Acies nickte. Sie schloss kurz die Augen und legte ihre Hände auf ihren Bauch. Stumm bat sie das Leben, das in ihr wuchs, um Verzeihung.


  Rakon blickte auf die Finstere, der Wind spielte mit ihrem Haar, und, getrieben von einem Gefühl, das er sich nicht erklären konnte, streckte er die Hand aus und berührte ihre Hände. Er legte seine Hand auf die ihren, und mit seinen Elbensinnen spürte er das Leben, welches in Acies heranwuchs. Ein mächtiges Leben, ein Kind, in dem sich das Blut von Acies und Caligo mischte. Ein Kind, welches das Licht der Welt erblicken sollte.


  Rakon trat einen Schritt zurück. Er öffnete den Mund, um der Finsteren zu sagen, dass sie gehen sollte, doch er kam nicht dazu, seine Worte auszu-sprechen.


  Ein Pfeil traf seine Brust und durchschlug das Kettenhemd, biss sich durch sein Herz und trat am Rücken wieder aus.


  Rakon taumelte zwei Schritte zurück, ehe er zu Boden stürzte. Er starrte in den sturmgepeitschten Himmel. Jetzt erkannte er, dass diese Schlacht für ihn das Ende des Krieges, das Ende von allem war. Aber es war kein bitterer Gedanke, in den Schoß seiner Göttin heimzukehren. Er bedauerte nur, dass er Alcédo und Charis nicht mehr vor Melas Eidolos warnen konnte. Er musste darauf vertrauen, dass sie ihren Weg gehen würden, darauf vertrauen, dass Alcédo ihn nicht unterschätzte. Schmerzerfüllt zog er die Luft in seine Lungen, sein verletztes Herz pumpte nochmals Blut durch seinen sterbenden Körper. Er sah eine Finstere mit einem Bogen in der Hand, die zu ihm eilte und sich über ihn beugte. Es verwunderte Rakon nicht, dass er in der jungen Frau, kaum der Kindheit entwachsen, diejenige erkannte, deren Leben er gerettet hatte.


  Tränen füllten die Augen der Finsteren, als sie sich neben ihn kniete, und Rakon sah, wie die Heerführerin der Finsteren neben die junge Frau trat.


  „Er war es, der mich gerettet hat.“ Novas Stimme brach in der Aufwallung ihrer Gefühle. Sie hatte nur gesehen, dass das Leben ihrer Heerführerin bedroht war, und instinktiv gehandelt.


  Vorsichtig legte Acies ihre Hand auf die Schulter der jungen Frau. „Und du hast mein Leben gerettet, Nova.“


  Acies kniete sich neben den sterbenden Lichtelben. Sie strich sanft sein Haar zurück und beugte sich so nahe an sein Ohr, dass nur er ihre Stimme vernehmen konnte. „Ich weiß, dass du mein Leben geschont hättest, Lichtelb, und das werde ich nie vergessen.“ Sie legte ihre Hand zärtlich an seine Wange. „Mein Name ist Acies, Rakon Selas, und, bei den Göttern, sollte ich diesen Krieg überleben und mein Kind das Licht der Welt erblicken, dann werde ich ihr oder ihm von dir erzählen.“


  Sie beugte sich wieder näher an sein Ohr, damit Nova nicht hörte, was sie sprach. Sie wollte nicht, dass die junge Finstere begriff, dass Rakon sie geschont hätte und es nicht nötig gewesen wäre, den Elben zu töten, um sie zu retten. Dies würde ein Geheimnis zwischen ihr und Rakon bleiben, für alle Zeiten.


  „Ich werde meinem Kind sagen, wer sein Leben geschont hat.“


  Rakon lächelte, Blut sprudelte über seine Lippen, dann verloren seine Augen ihren Glanz, sein Körper erschlaffte.


  Die Heerführerin schloss die Augen des Elben. „Skopos, dies war wahrlich ein Fürst des Lichtes, ein großer Meister des Schwertes und ein Mann von Ehre und der Art Tapferkeit, die nicht in Schlachten bewiesen werden kann. Nimm ihn bei der Hand, führe ihn heim in das helle Reich deiner Schwester und wisse, welch edle Seele du geleitest.“


  Wind kam auf, zerrte an Acies’ schwarzer Haarmähne, und sie hörte im Wispern des Windes, im Tosen des Sturms eine Stimme.


  „Rakons Seele ruht nun friedvoll in meinen Händen, meine Tochter. Ich weiß, welche Seele ich an meinem Herzen berge und zu meiner hellen Schwester geleite, eine große Seele, und seine Wahl war gut, Acies. Vergiss dies nicht, in all den Jahren, die noch kommen mögen.“


  Mit großen Augen blickte Acies um sich, der Wind umtoste sie noch immer, rauschte in den Bäumen, pfiff durch die kargen Felsen. „Hast du das gehört, Nova?“


  Die junge Finstere, die um den Mann weinte, den sie getötet hatte, sah sie mit tränenverschleiertem Blick an. „Was soll ich gehört haben, Acies? Ich höre nur den Wind.“


  Die Finstere nickte langsam. „Ja, der Wind.“ Sie stand auf und ließ sich vom Sturm umtosen.


  Skopos hatte mit ihr gesprochen, so wie einst, als sie noch ein Kind gewesen war. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Sie streckte die Arme aus und ließ sich vom Sturm einhüllen wie in einen Mantel. Sie wusste, dass sie immer noch Skopos’ Kinder waren und in diesem Wissen lag ein großer Trost.


  Dann blickte sie wieder Nova an, die noch immer über dem Lichtelben kauerte, der sie gerettet hatte und dessen Leben sie beendet hatte. „Lass uns gehen, Nova. Wir ziehen die Truppen zurück.“


  Nova blickte sie erstaunt an. „Unsere Truppen sind an dieser Flanke auf dem Vormarsch, Acies.“


  Die Heerführerin nickte, aber griff dennoch nach dem Horn an ihrer Seite, mit dem sie den Befehl des Rückzugs geben konnte. „Ja, aber es ist genug. Dieser Tag hat genug Helden sterben sehen. Wir ziehen uns zurück. Die letzte Schlacht für uns alle wird früh genug kommen.“


  Sie setzte das Horn an ihre Lippen und blies hinein. Der klagende Ton brach sich in vielen Echos, hallte über die Weite des Schlachtfeldes und die Finsteren senkten die Waffen und zogen sich zurück.


  Langsam senkte sich die Finsternis über das Schlachtfeld, die Toten dieses Tages und ganz Asharan.


  


  * * * * *


  


  „Nein!“


  Charis’ Schrei hallte laut über das verlassene Schlachtfeld. Alcédo und Argion waren an ihrer Seite und hatten sie still auf der langen Suche nach ihrem Vater begleitet. Sie hatten gewusst, was sie finden würden. Rakon war nicht aus der Schlacht heimgekehrt und dafür gab es nur eine Erklärung.


  Rakon Selas lag auf dem Rücken, jemand hatte seine Augen geschlossen, ein Pfeil ragte aus seiner Brust.


  Charis rannte die letzten Schritte zu ihrem Vater und sank auf die Knie. „Nein!“ Das durfte nicht sein. Sie war nicht bereit, ihn gehen zu lassen. Sie hatten, seit sie von Avaras Tempel zurückgekehrt war, kaum Gelegenheit dazu gehabt, miteinander zu reden. Es gab so vieles, was sie ihm noch hatte sagen wollen, was sie noch von ihm hatte erfahren wollen. Sie erinnerte sich an all die Abende, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Abende, an denen sie sicher in Rakons Arm gekuschelt gelegen hatte, sich von ihm die Sterne hatte erklären lassen oder seinen Geschichten gelauscht hatte. Mit seiner einzigarti-gen Stimme war jedes Wort ein Lied gewesen. Ein Lied nur für sie.


  Er durfte nicht tot sein. Tränen brannten in ihren Augen. Sie griff nach der Macht, die in ihr war. Zerrte die Energie, die sie umgab, an sich, und Licht strömte aus ihren Händen. Sie riss den Pfeil aus Rakons Leichnam und warf ihn wild hinter sich.


  „Du musst leben, Vater!“ Charis legte ihre Hände auf die Wunde und be-schwor alle Kraft, die ihn ihr war. Sie hatte schon andere Leben gerettet, andere zurückgebracht, die schon weit in Skopos’ Reich gewesen waren.


  Weiße Energieblitze zuckten über den Boden, Elmsfeuer leckten über die leblose Gestalt des Lichtelben.


  Argion blickte Alcédo mit Tränen in ihren grünen Augen an. Sie wussten beide, dass es sinnlos war, was Charis tat. Rakon war tot, keine Macht des Universums konnte ihn mehr zurückbringen.


  „Lebe!“ Charis’ Tränen tropften auf Rakons bleiche Wangen.


  „Lebe!“ Charis’ Stimme brach.


  Sie griff tiefer in die Gefüge der Macht, zog mehr Energie an sich als je zuvor. Mehr Macht. Sie sah, wie Alcédo näher zu ihr trat, ihr Schatten fiel auf Rakon und Charis starrte wild zu ihr auf. „Geh weg! Skopos’ Schatten darf nicht auf ihn fallen.“


  Alcédo blieb stehen und ging neben Rakons Leichnam auf die Knie. In ihren Augen spiegelte sich die Pein wider, die Charis empfand. Sie teilte diesen Schmerz, genau wie Argion.


  „Hör auf, Geliebte.“ Alcédos Stimme war sehr sanft, sanfter, als Charis sie je vernommen hatte. Sie war voller Liebe zu ihr. Sie teilte ihren Schmerz. Doch das war nicht genug. Rakon durfte nicht tot sein.


  „Nein!“ Charis schöpfte tiefer aus den Quellen ihrer Macht, versuchte noch mehr Energie der Erde und der Luft in sich aufzunehmen. Blitze zuckten über ihre schmale Gestalt. Sie fühlte Argions Furcht über das, was sie tat, ebenso wie Alcédos Verständnis, aber auch die Gewissheit ihrer Geliebten, dass ihre Taten sinnlos waren.


  „Hör auf, Charis!“ Alcédos Stimme wurde bestimmender, härter.


  „Bitte, Charis.“ Argion schauderte. Sie spürte, dass die Lichtelbin die Mächte auf eine Weise anrief, die ihr nicht zustand, dass sie versuchte, den Plan des Schicksals umzustoßen, die Natur selbst zu zwingen.


  Rakons Tochter schüttelte den Kopf und ließ weiterhin das Licht des Lebens in den toten Leib ihres Vaters fließen.


  Alcédo griff nach Charis’ Händen. Die Lichtelbin wollte sich losreißen, aber Alcédo hielt sie fest.


  „Lass mich los!“ Charis’ Augen sprühten wütende Blitze. In ihnen loderte Hass auf die Frau auf, die sie liebte, aber nun danach trachtete, sie aufzuhalten. Dieses Gefühl erschütterte Alcédo, denn es drang wie eine Schwertklinge in ihr Herz ein. Seit sie von den Göttern erwählt worden waren, hatte sie nie etwas anderes in Charis gefühlt als ihre Liebe zu ihr. Jetzt diesem Echo von Hass zu begegnen, welchen Charis einst für sie empfunden hatte, bei der Schlacht um Finstermoor, war niederschmetternd und verletzte sie. Dennoch hielt sie Charis fest, zwang sie dazu, sie anzusehen.


  „Er ist tot, Charis. Rakon ist tot, begreife es, akzeptiere es, du kannst ihn nicht zurückholen.“


  „Nein!“ Charis’ Schrei war ein Aufheulen des Schmerzes, und das Echo dieses Schmerzes brach sich in Alcédos und Argions Seele.


  Charis wollte Alcédo nicht glauben, sie weigerte sich mit aller Kraft, das zu hören, was sie sagte. Sie fühlte, dass sie ihrer Geliebten wehtat, dass ihre Wut und dieses alte Echo des Hasses ihre Gefährtin verletzten, und damit verletzte sie sich gleichzeitig selbst, da sie so deutlich all die Gefühle ihrer Geliebten teilte. Doch sie konnte nicht hören. Sie wollte nicht hören. Sie wollte ihren Vater, wollte, dass er lebte, wollte ihm noch so vieles sagen.


  „Sieh ihn an, Charis.“ Alcédo ließ ihre Hände los und Charis fühlte, wie diese langen, schlanken Finger durch ihr Haar strichen. Sie schüttelte den Kopf, sie wollte ihn nicht ansehen.


  „Sieh ihn an!“ Alcédos Stimme durchdrang diesen Schild der Wut und des Schmerzes.


  Charis blickte zögernd in das Gesicht ihres Vaters.


  „Siehst du das Lächeln auf seinen Lippen, Charis?“ Alcédos Stimme war wieder sanft und ihre Finger streichelten über Charis’ Haar. Langsam, beruhi-gend.


  Charis schüttelte erneut den Kopf. Sie sah kein Lächeln, wollte kein Lächeln sehen auf den bleichen Lippen ihres toten Vaters.


  „Rakon ist nicht mit Bitterkeit in den Tod gegangen. Er war ein Lichtelb, ein Krieger. Er wusste darum, dass Skopos’ Schatten auf jedem Krieger liegt, und er hat es akzeptiert, er hat es gelebt. Skopos hat ihn in seine Arme geschlossen und nach Hause gebracht. Er ist nun bei Serana, bei deiner Mutter, nach der er sich so sehr gesehnt hat. Kannst du das nicht fühlen, Charis?“


  Alcédo schlang ihre Arme um Charis. „Ich fühle es.“


  Charis ließ die Schultern sinken, lehnte sich in die Umarmung ihrer Geliebten. Sie fühlte es auch. Rakon war bei ihrer Mutter. Bei der Frau, die er so sehr geliebt hatte.


  Das Licht, welches aus ihr strömte, verlosch.


  Argion und Alcédo rückten dichter zu Charis, die ihre Hände vor die Augen schlug und laut um ihren Vater weinte, untröstlich wie ein kleines Kind, welches sich in der Dunkelheit verirrt hatte. Argion schlang ihren rechten Arm um Charis’ Schulter und ihren anderen um Alcédo. So kauerten sie lange Zeit neben Rakons Leichnam, miteinander verbunden, miteinander trauernd.


  


  


  XVII


  


  Des Webers Fäden laufen zusammen,


  trennen sich,


  werden durchschnitten,


  und doch ist alles ein Gewebe des Seins.


  


  Es war früh am Morgen, die Dämmerung war noch nicht hereingebrochen, Fackeln erhellten das Lager der Finsteren.


  Acies trug bereits ihre Kampfuniform, festes Leder und dichtes Kettenhemd-gewebe, der Waffenrock dunkelblau, wie alle Finsteren ihn trugen.


  Dieser Tag würde die Entscheidung bringen, die letzte Schlacht, das wusste Acies.


  Sie hatte Caligos Zelt seit dem Tag nicht mehr betreten, als sie sich gegen ihn gestellt hatte, um Socias und Nivalis’ Leben zu retten. Nun ging sie hinein, sie fürchtete seinen Zorn nicht.


  Sie beobachtete Caligo, der scheinbar ruhig sein machtvolles, großes Schwert polierte. Der gewaltige Bi-Händer war schwarz, selbst die Klinge – das Götterschwert. Acies wusste, dass sie dieser Waffe ihre neugewonnene Freiheit verdankte. Trotzdem fürchtete sie dieses Schwert.


  Seit dem Tag, an dem Caligo es auf frevlerische Weise erschaffen hatte, hatte sich sein kalter Glanz auf seine Seele gelegt, hatte mit jedem Leben, das es verschlungen hatte, ein Stück von Caligos Liebe gefressen, bis nur noch der Hass in ihm siegen konnte.


  Sie hatte gesehen, wie es einst Arell tötete, sie hatte auch den Schmerz in Do’gals Augen gesehen, ehe der Wahnsinn über ihn kam.


  Sie hoffte, dass sie diesmal sterben würde. Alles war besser, als ein neues Gefängnis wie das, welches Do’gal gewoben hatte, zeitlos und dunkel, ertragen zu müssen. Doch sie wollte leben, wollte dieses Leben, das in ihr wuchs, gebären. Es hatte ein Recht darauf, geboren zu werden, ein Recht darauf, in Frieden zu leben.


  Sie blickte zu Caligo. Seit Wochen hatten sie kein Wort mehr miteinander gesprochen.


  „Caligo, noch können wir versuchen, Frieden zu schließen. Oder sind dir dein Hass und deine Rache wichtiger als dein Volk?“ Ihre Worte klangen ruhig und gefasst.


  Caligo blickte sie mit seinen flammendroten Augen an, doch diesmal lag keine Wut in ihnen. „Mein Volk war mir immer wichtig, Acies, das weißt du besser als sonst jemand. Aber dies ist der einzige Weg, den ich gehen kann. Es gab eine Zeit, in der du meinen Weg verstanden hast.“ In seiner Stimme klang unendliche Trauer und Einsamkeit.


  Acies blickte ihm fest in die Augen. Die Erinnerungen an all die Jahre, die sie zusammengelebt hatten, an all die Schrecken, aber auch an die schönen Zeiten, streiften sie wie ein Windhauch der Ewigkeit.


  „Ich kann nicht länger an deinen Weg glauben, Caligo. Doch der Kampf scheint der einzige Weg geblieben zu sein, den es für uns gibt, und wir werden ihn mit dir gehen. So wie ich es versprochen habe.“ Acies würde zu ihrem Wort stehen.


  Caligo nickte. In seinen Augen glomm ein sanftes Feuer, als er sie liebevoll betrachtete. Noch war ein Hauch von Liebe in ihm. Acies fragte sich, wann das Götterschwert auch diesen letzten Rest von Liebe verschlingen würde.


  „Ich tötete Arell und war nicht schnell genug, Do’gal zu ihr zu schicken, ehe er den Zauber weben konnte.“ Caligos Stimme war voller Selbstanklage. „Ich trage die Schuld an unserem endlos finsteren Gefängnis. Aber alles, was ich je tat und alles, was ich noch tun werde, tue ich für unser Volk. Ich weiß einfach, dass es für uns kein friedvolles Nebeneinander geben kann. Es ist ein Traum, ein schöner Traum, Acies. Aber dennoch nur ein Traum, der sich im Schleier der Morgennebel verliert, in dem Augenblick, in dem man die Augen aufschlägt und weiß, dass die Welt nicht so ist wie im Traum. Glaub mir, Acies, ich bedauere es auch.“


  Acies blickte ihn an und streckte dann langsam die Hand aus. Caligo ergriff sie voller Zärtlichkeit.


  Es hatte keinen Sinn mehr zu träumen. Ihr Schicksal schien vorbestimmt, und die Vergangenheit konnte man nicht ändern, allein die Zukunft konnte man beeinflussen, soweit es einem das Geschick und das Wirken der Zeit zuge-standen.


  „Du bist mein Lord, Caligo, du bist mehr als das für mich. Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben, selbst nachdem der Hass ein Rivale für meine Liebe wurde, gegen den ich nie eine Chance hatte.“ Sie lächelte bitter. „Ich werde kämpfen, Caligo.“


  Caligo lächelte sanft und küsste zärtlich ihre Hand. „Wir werden siegen, unsere Kinder werden nicht in einer Welt leben, in der sie Angst haben müssen, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, nur weil sie anders sind. Mag sein, dass wir verlieren, mag sein, dass ich sterbe, aber ich werde nicht zulassen, dass man uns nochmals hinter einen schwarzen Wall bannt.“


  Acies lächelte schwach. Sie wusste, dass das Schicksal sich von solchen Schwü-ren nicht beeinflussen ließ. Dennoch wollte sie ihm nicht widersprechen. Genauso wenig, wie sie ihm sagen konnte, dass sie bereit war, sich gegen ihn zu stellen. Sollten sie siegen, würde sie nicht zusehen, wie er sämtliche anderen Rassen auf Asharan auslöschte.


  


  * * * * *


  


  Alcédo war allein in ihrem Zelt. Charis hatte sich zurückgezogen, um an Rakons Grab zu beten. Sie beide wussten, dass die andere in diesen Momenten allein sein wollte, jede hatte ihre eigenen Wege, sich auf diese letzte Schlacht vorzubereiten.


  Alcédo hatte ihre Kampfkleidung bereits angelegt, mit dem schwarzen, wappenlosen Waffenrock, und saß auf dem Boden, die Augen geschlossen. Sie hatte gelernt, wie wichtig diese Meditation war, es war eine Art Reinigung und eine Zentrierung ihrer Kräfte.


  Heute würde es enden und sie hatte die Aufgabe, sowohl zu siegen als auch darauf zu achten, dass die Finsteren nicht ausgerottet wurden.


  Dies war Skopos’ Forderung an sie gewesen. Doch wie sollte sie das bewerk-stelligen? Skopos hatte ihr zwar Macht gegeben, aber sie trug die Verant-wortung und sie konnte Fehler begehen, sie konnte versagen, und das sogar in zweierlei Hinsicht.


  Sie wünschte beinahe, niemals den schwarzen Tempel betreten zu haben. Aber was wäre sie ohne diese Erfahrung? Melas’ rechte Hand, skrupellos der Macht verfallen.


  So schwierig der Weg des dunklen Gottes auch war, sie bereute nicht, ihn gewählt zu haben, selbst wenn es ihr Ende und vielleicht auch ihre Verdamm-nis bedeuten würde.


  Sie öffnete die Augen wieder und stand auf. Es wurde Zeit. Sie legte die frischgeschliffenen Sporen an, befestigte die Kampfaxt am breiten Gürtel und schließlich steckte sie das glühende Schwert des dunklen Gottes in den Waffengurt. Alcédo band ihr Haar zusammen und trat aus dem Zelt.


  Es war kalt, Bodennebel umhüllte ihre Stiefel, die Dämmerung mischte das erste Grau in die Nachtschwärze.


  Alcédo zog die klare Luft tief in ihre Lungen. Es roch nach Schnee. Sie erinnerte sich an die großen Schneekatzen und an die Eisvögel des kalten Landes, die ihre einsamen Bahnen am Himmel zogen, immer auf der Suche nach Beute, immer auf der Suche nach dem Überleben.


  Sie spürte, wie die Sehnsucht nach dem kalten Land in ihr brannte. Seit sie Skopos’ schwarzen Tempel verlassen hatte, pochte dies in ihrem Blut. Würde sie je die Asari in ihre Heimat führen? Oder würden sie alle in dieser Schlacht den Tod finden?


  Skopos’ Macht war eine zweischneidige Waffe. War sie stark genug, um sie zu beherrschen, zu bündeln, den Gesang des Lebens über die Macht und die Verlockung des Todes zu stellen? Würde sie den Tod über alle Finsteren bringen? Oder selbst dabei sterben? Wie viele Leben würden an diesem Tag vergehen? Würde sie ihre Freunde und ihre Geliebte wiedersehen?


  Alcédo schloss die Augen und beschwor die Kräfte des Lichtes, der Natur und der Finsternis, ihr beizustehen, ihren Weg zu lenken, sie die richtigen Entschei-dungen treffen zu lassen.


  Sie öffnete die Augen wieder, straffte die Schultern und trat zu dem Lager-feuer, das ihrem Zelt am nächsten war.


  Die Asari bereiteten sich auf die Schlacht vor. In all den Kämpfen hatte sie nicht einen ihrer kleinen Gruppe verloren, wobei Charis mit ihrer magischen Heilkraft mehr als einen von ihnen von tödlichen Verletzungen geheilt hatte.


  Aurea, groß und dunkel, hatte ihre Vorbereitungen für die Schlacht abge-schlossen. Ihr wildes Schwarzhaar war zum Zopf geflochten, wie stets trug sie nur Stiefel und Hosen aus Leder und ein weiches, ärmelloses Lederhemd. Sie verzichtete auf jede Panzerung.


  Sie lächelte Alcédo zu.


  „Es ist ein guter Tag für die Schlacht, Alcédo.“ Aurea legte den Kopf schräg und lauschte dem Gesang des Waldes. Sie waren an den Grenzen zum kalten Land. Sie fühlte es in ihrem Blut, die Verbindung zu diesem Land.


  „Ich bin froh, dass wir sie hier schlagen werden, Aurea.“ Alcédo legte Aurea eine Hand auf die Schulter.


  Aurea blickte sie mit einem Hauch von Verwunderung an und Alcédo lachte leise. „Glaubst du etwa, ich fühle es nicht in meinem Blut, die Nähe unseres Landes?“


  Aurea lachte leise. „Schwarzelbenblut, ich sollte nicht überrascht sein.“ Sie musterte Alcédo. „Du hörst den Gesang des Waldes.“ Es war keine Frage, dennoch nickte Alcédo.


  „Ich würde ihn hören, selbst wenn ich nicht so eng mit Argion verbunden wäre.“ Sie blinzelte Aurea verschwörerisch zu. „Eng genug, um zu wissen, welche Art Gesang ihr gemeinsam anzustimmen vermögt.“


  Aurea errötete ein wenig, was Alcédo überraschte, ehe ihr einfiel, dass die Schwarzelbin all die Jahre in Einsamkeit verbracht hatte. Allein im kalten Land, die letzte Asari im angestammten Lebensraum ihres Clans. Sie hatte nie die Liebe kennengelernt, erst jetzt in Argions Armen.


  Aurea räusperte sich ein wenig. „Dies wird die letzte Schlacht in diesem Krieg sein, zumindest sagt der Wind das.“


  Alcédo lauschte, doch vielleicht war der Teil ihres Schwarzelbenblutes nicht stark genug, der es ihr erlauben würde, so deutlich die Stimmen des Windes zu vernehmen.


  Sie seufzte leise. „Nicht einmal Skopos weiß, wie diese Schlacht enden wird, Aurea. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen werden, wenn nicht hier, dann in Skopos’ Reich.“


  Mit beiden Händen griff Alcédo nach den Schultern der Schwarzelbin. Sie waren nahezu gleich groß, vielleicht war Aurea sogar noch eine Spur größer.


  Zwingend sah Alcédo in die goldenen Augen der Schwarzelbin. „Du musst mir versprechen, dass, wenn ich sterben sollte, du die Asari zurück ins kalte Land führen wirst, mit allen, die euch begleiten wollen.“


  Aurea blickte sie fest an. „Wir leben und sterben mit dir, Clansführerin.“


  Alcédo schüttelte den Kopf. „Nein, Aurea, es gibt viele Asaribräuche, die es wert sind, wiederaufzuerstehen, doch dieser gehört nicht dazu.“ Sie sah Unverständnis in den goldenen Augen von Aurea aufblitzen.


  „Unser Volk wurde fast vernichtet, weil die Asari stahlen und plünderten und auf die anderen Rassen herabsahen. Das darf sich nicht wiederholen, niemals, Aurea.“ Alcédo blickte die Schwarzelbin durchdringend an.


  „Ich will ein neues Volk der Asari sehen. Einen Clan von Jägern, die das kalte Land besiedeln und nicht danach trachten, andere Reiche zu erobern. Krieger nur für den Frieden, nicht um des Blutes, nicht um des Kampfes willen, sondern allein, um die Schwächeren zu schützen.“


  Aurea blickte Alcédo lange in die Augen, Gold traf auf dunkles Silber. Dann nickte die Schwarzelbin.


  „Ich schwöre dir, Alcédo, dass ich die Asari ins kalte Land zurückführe, falls es dir nicht mehr möglich sein sollte. Und ich werde unserem Volk dabei helfen, dass wieder Frieden in seinem Herzen einzieht, aber dass es auch bereit ist, ihn mit dem Schwert zu verteidigen. Doch ich fürchte, das ist eine zu gewaltige Aufgabe für eine einzige Schwarzelbin.“ Sie blickte in Alcédos Augen. „Kehre zu uns zurück, Alcédo, denn wir brauchen dich.“


  Alcédo umarmte Aurea fest und lächelte sie dann an. „Niemand kennt die Wege des Schicksals, Aurea. Doch glaube mir, ich habe keinesfalls vor zu sterben.“


  Aurea erwiderte die Umarmung für einen zeitlosen Augenblick. Sie fühlte sich sicher und beschützt in den Armen ihrer Clansführerin, die so sehr von Skopos’ Schatten erfüllt war. Sie sagte ihr nicht, dass der Wind ihr etwas anderes zugeraunt hatte.


  


  * * * * *


  


  Charis Selas saß neben dem Erdhügel, unter dem Rakons sterbliche Überreste ruhten. Der Wind spielte mit ihrem silbernen Haar und ihre Hände strichen sanft über die frisch aufgeworfene Erde.


  


  „Der Ruf der Schlacht erklingt,


  rüstet euch, ihr Elben,


  denn Skopos ruft euch zum Kampf ...


  


  Avaras Blut in euren Adern,


  und Skopos’ Schatten in euren Herzen,


  greift zu den Waffen,


  denn wir streiten für das Licht,


  wir streiten für den Schatten.


  


  Avara lächelt,


  Skopos reicht euch die Hand,


  habt keine Angst,


  denn der Tod


  ist nur ein Spiegel des Lebens.“


  


  Charis’ Stimme erhob sich hell über dem Grab, sie sang ein Lied, das sie so oft in dem Elbenlager gehört hatte. Ein Lied, das ihrem Vater immer ein wissen-des Lächeln abgerungen hatte. Ein Lied, das er selbst oft gesungen hatte.


  Bis vor wenigen Monaten hatte sie dieses Lied nicht begriffen. Sie erinnerte sich an den Tag, kurz vor dem Bruch des schwarzen Walls, als sie mit Rakon darüber gesprochen hatte, warum die Elben so fröhlich in die Schlacht zogen. Damals hatte sie es nicht verstanden.


  


  „Dies ist die Zeit des Kämpfens, ihr Elben,


  gürtet euer Schwert, schwingt eure Axt.


  Dies ist die Zeit des Sterbens, ihr Elben,


  doch zieht mit frohen Herzen,


  denn Skopos’ finsterer Schatten


  birgt die Wärme,


  den Glanz von Avaras Licht.“


  


  Charis sang auch diese Strophe, die sie nie mit dem Herzen, nie in der Seele verstanden hatte, doch nun verstand sie und sie hoffte, dass ihr Vater ihr Lied hörte.


  Alcédo wartete, bis Charis’ Gesang verklungen war, ehe sie mit einem zärtliche Lächeln auf den Lippen zu ihrer Geliebten trat. Sie sah im hellen Licht des Morgens strahlender aus denn je. Nie zuvor hatte Alcédo so tiefe Liebe empfunden wie nun zu Charis. Sie war ihr Leben.


  Sie sah, wie ein Schatten über das Gesicht ihrer Geliebten huschte, als sie diesen Gedanken vernahm. Charis trat an Alcédos Seite. Auch sie trug Kampfkleidung, helles Leder und ein blitzendes Kettenhemd. Sie griff nach der Hand ihrer Geliebten und drückte sie fest, während sie ihr in die Augen blickte, bis in die Tiefen ihrer Seele.


  „Alcédo, versprich mir, dass du nicht Do’gals Weg gehen wirst, sollte ich sterben.“ Charis fühlte den Schmerz, den dieser Gedanke in Alcédo verur-sachte. Doch sie musste jetzt darüber sprechen, denn womöglich gab es kein Später mehr für sie.


  „Charis.“ Alcédo strich mit kalter Hand über die Wange ihrer Geliebten. „Charis, das kann ich nicht versprechen.“


  „Du musst!“ Charis hielt ihren Blick gefangen. „Du darfst nicht das tun, was Do’gal tat, du darfst nicht dem Wahnsinn verfallen und womöglich gar Schlimmeres als den schwarzen Wall weben, egal, was geschieht, Alcédo.“


  „Ich kann dich nicht verlieren, Charis.“ Alcédos Stimme bebte unter dem Sturm ihrer Gefühle. „Wenn du stirbst, dann stirbt alles Licht in mir.“


  „Nein.“ Charis schüttelte den Kopf. „Nein“, wiederholte sie sanft und küsste Alcédo zärtlich. „Das ist nicht wahr.“ Sie legte ihre Hand über Alcédos Herz. „Da war immer Licht, Alcédo. Ich habe es gefühlt, als du mich das erste Mal geküsst hast, und das war, ehe der Schatten unserer Götter uns berührt hatte.“ Sie küsste ihre Gefährtin erneut. „Und ich schwöre, dass ich immer bei dir sein werde, Alcédo. Immer.“


  Sie drückte ihre Hand bestimmter gegen Alcédos Herz und blickte sie zwingend an. „Versprich mir, dass du uns nicht dazu verdammst, in ewigen Qualen zu leiden, Alcédo. Wenn ich sterben sollte und du die Finsteren vernichtest, dann werden wir das Schicksal unserer Ahnen teilen müssen. Auf ewig getrennt, nicht einmal im Tode vereint. Tu mir das nicht an.“


  Sie fühlte die Tränen in ihren Augen brennen und sah in Alcédos langen Wimpern ebenfalls kleine Tropfen, gefangen, funkelnd wie Diamanten.


  „Tu dir das nicht an.“


  Alcédo nickte schließlich langsam. „Ich versuche es, Charis. Doch schwöre du mir, dass du auf dein Leben achtgeben wirst.“


  Charis lächelte, ihre Lippen suchten erneut die ihrer Geliebten und ihr Kuss war mehr als eine Antwort, mehr als ein Versprechen.


  * * * * *


  Aurea war bereit für die Schlacht. Sie hielt sich nahe bei Argion und blickte zu der Erwählen Nemias, mit der sie gemeinsam in den Wäldern gesungen hatte. Mit ihren Stimmen und ihren Körpern. Argion trug einen grünen Waffenrock, in ihrer Hand lag der Speer Nemias. Die lebende Ranke um ihren Arm bewegte sich leicht im ersten Licht des Tages, so als würden die kleinen Blätter daran das Licht begrüßen.


  Aurea bemerkte, dass Argion keine anderen Waffen trug. Ihr Herz schlug unwillkürlich schneller. Sie starrte in die intensiv grünen Augen ihrer Geliebten und wusste in diesem Augenblick, dass sie sie verlieren würde.


  „Aurea, das Leben und der Tod gehören zusammen.“ Argions Stimme war sanft und sie griff nach der Hand der Schwarzelbin. „Du weißt das besser als sonst ein lebendes Wesen. Du hörst den Gesang des Waldes, der Natur.“


  Aurea hob Argions Hand zu ihren Lippen. Sanft küsste sie jede einzelne Fingerspitze und blickte ihr dann fest in die Augen. In ihren goldenen Augen sammelten sich Tränen.


  Argion hob ihre freie Hand zu Aureas Wange und streichelte zärtlich darüber. „Du verstehst es mit deinem Herzen, Aurea. Ich weiß es, sonst hätten wir nie diese Art des Gesanges teilen können. Du bist in meiner Seele und ich bin in deiner.“


  Aurea hörte den bittenden Klang in Argions Stimme. Der Weg ihrer Geliebten war schwer genug, auch ohne dass sie sich Sorgen um sie machen musste. Zudem verstand sie es wirklich. Sie hatten etwas geteilt, was selten geworden war, in dieser Welt, in der die Magie zu schwinden begann. In der nicht mehr viele in der Lage waren, den Gesang des Waldes zu hören. Vielleicht würde es sich wieder ändern, wenn sie den Krieg überlebte. Sie würde die Asari lehren, wie man wieder auf die Natur hörte, wie man auf das Lied des Windes und den Gesang des Waldes hörte.


  Sie sah Argions strahlendes Lächeln und wusste, dass sie dieses stumme Versprechen vernommen hatte und dankbar dafür war.


  Aurea beugte sich zu Argion herab und küsste sie sanft. Ein letzter Kuss, zumindest in dieser Welt. „Ich weiß, Argion. Ich werde immer im Flüstern des Windes, im Rascheln des Grases und im Regen deine Stimme vernehmen, deine Liebe.“


  Argion lächelte sie zärtlich an. „Und meine Stimme wird immer im Wald für dich singen, Aurea.“


  


  * * * * *


  


  Socia Eidolos prüfte ihren Sattelgurt und schwang sich dann auf ihr Pferd. Dies würde die letzte Schlacht in diesem Krieg sein. Doch was würde danach kommen? Sie hatte die letzten Tage in quälender Einsamkeit verbracht. Ihre Gedanken waren nicht auf die kommende Entscheidungsschlacht gelenkt, sondern auf das, was geschehen war.


  Sie konnte noch immer fühlen, wie ihr Schwert durch Nivalis Körper drang. Wenn diese Schlacht vorbei war, so schwor sie sich, würde sie nie wieder ein Schwert in die Hand nehmen.


  Nivalis konnte ihr nicht verzeihen, aber das erwartete sie auch nicht. Es war unverzeihlich, was sie getan hatte. Sie hätte nicht gegen Sodalis kämpfen dürfen. Nicht ihrem Zorn nachgeben dürfen, der so sehr ein Erbe ihres Vaters zu sein schien.


  Sie hatte Nivalis die letzten Tage nur selten gesehen und wenn es doch passiert war, war die junge Asari ihrem Blick ausgewichen. Sie konnte es ihr nicht verdenken. Sie war fast unter den Schwertern der beiden Menschen gestorben, die sie liebte. Kein Wunder, dass sie sich bei den Asari aufhielt und weder Sodalis’ noch ihre Nähe suchte.


  Sodalis. Auch sein Verlust schmerzte. Er war ihr ein Bruder gewesen, und sie liebte ihn, wenn auch auf ganz andere Art als Nivalis. Sie hätte nicht so leicht ihrer dunklen Seite nachgeben dürfen. Sie hätte versuchen können, Sodalis zu beruhigen, sie hätte einen Weg finden können. Hatte sie nicht sogar versucht, mit den Finsteren zu reden? Warum hatte sie das dann nicht auch mit einem Menschen tun können, den sie wie einen Bruder liebte? Hätte sie ihn nicht entwaffnen können? Oder hätte sie ihm vielleicht ihre Kehle darbieten sollen, darauf hoffend, dass er im letzten Augenblick Vernunft annehmen würde, dass er nicht fähig sein würde, sie zu töten? Stattdessen hatte sie zugelassen, dass er ihren Zorn entfachte.


  Socia fühlte sich allein. Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie ihr langes Haar zurückband, damit es sie im Kampf nicht behinderte.


  Sie war allein.


  Sie war immer allein gewesen und würde es immer sein. Vielleicht war das ihr Fluch, der Preis dafür, dass sie dem Blute von Melas Eidolos entsprungen war.


  Sie wünschte, sie hätte Nivalis vor der Schlacht sehen können. Sie um Verzeihung bitten können. Und in ihrem Herzen wünschte sie sich, dass sie Nivalis noch einmal hätte küssen können.


  Sie wünschte auch, sie hätte Sodalis vor der Schlacht aufgesucht. Sie war sogar zu seinem Zelt gegangen, aber der Prinz von Baradis hatte es schon verlassen. Sie wusste nicht einmal, was sie ihm hatte sagen wollen. Ihm Glück für die Schlacht wünschen? Ihn um Verzeihung bitten, dass sie versucht hatte, ihn zu töten? Oder hätte sie versucht, ihm die Gefühle in ihrem Herzen zu erklären? Hätte sie versucht, ihm zu erklären, warum sie Nivalis liebte und nicht davon lassen konnte? Warum sie dies niemals bereuen würde?


  Socia seufzte tief. Einzelne Schneeflocken tanzten im Wind, und sie nahm an, dass sie es waren, die ihre Wangen feucht werden ließen.


  


  * * * * *


  


  Melas Eidolos unterbrach sein Gespräch mit seinen treuesten Anhängern, als er sah, wie Alcédo, ihr Pferd am Zügel führend, an ihm vorbeiging.


  „Alcédo!“ Er holte sie mit schnellen Schritten ein.


  Sie musterte ihn kühl. „Was willst du, Melas?“


  „Trotz allem, Alcédo, waren wir einmal Verbündete, ja, sogar fast so etwas wie Freunde. Ich hoffte, dass du eines Tages meine Ziele für mich weiterverfolgen würdest. Ich wusste auch, dass ich dich verliere, wenn ich dich zu Skopos’ Tempel ziehen lasse. Die Entscheidung fiel mir nicht leicht.“


  Seine Worte klangen aufrichtig, aber Alcédo wusste, dass dies nicht unbedingt etwas bedeuten musste. „Es war niemals deine Entscheidung, Melas. Du hättest mich nicht aufhalten können, selbst wenn das dein Wille gewesen wäre.“


  Melas schüttelte den Kopf. „Ich will nicht mit dir streiten, Alcédo. Können wir nicht Freunde sein in diesem Kampf?“


  Alcédo blickte ihn ernst an. „Wir waren nie Freunde, Melas, wir gingen nur einmal den gleichen Weg und wir werden auch niemals Freunde werden.“ Sie sprach diese Worte ohne Rachsucht oder Grausamkeit aus. Es war nur die Wahrheit und sie sah keine Veranlassung mehr, Melas zu täuschen.


  Melas zuckte die Schultern und verbarg seine Enttäuschung. Sein weiterer Weg lag nun klar vor ihm. „Ich wünsche dennoch, dass wir uns nach der Schlacht wiedersehen und den Sieg feiern können. Ich will dich nicht in dieser Schlacht sterben sehen, Alcédo!“


  Alcédo forschte in seinem Gesicht. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Worte ehrlich meinte. Sie hob leicht verwundert die Augenbraue. Warum lag ihm plötzlich an ihrer Freundschaft? Was hatte er vor? Oder hatten die langen Schlachten, das viele Blut, all das Leid auch ihn verändert?


  „Das wünsche ich uns allen, Melas.“


  Alcédo schritt weiter. Nicht weniger als das Schicksal Asharans ruhte auf ihren Schultern. Es lag an ihr, diese Schlacht zu gewinnen, und gleichzeitig sollte sie auch das Volk retten, welches gegen sie kämpfte.


  Sie ging weiter, der Schlacht und dem längsten und dunkelsten Weg entgegen.


  


  


  XVIII


  


  In der letzten Schlacht


  liegt der Schatten des Friedens,


  doch die letzte Schlacht


  birgt auch den höchsten Preis.


  


  Die Sonne war aufgegangen und löste den Bodennebel auf. Der starke Wind hatte die wenigen Wolken vertrieben, aus denen am frühen Morgen ein paar Schneeflocken gefallen waren. Es würde ein heller, kalter Tag werden. Der stetige Wind spielte mit Haaren und Fahnen.


  Das Flattern der Fahnen und das unruhige Schnauben und Aufstampfen der Pferde war alles, was die morgendliche Stille durchbrach. Sie standen sich bewegungslos gegenüber, die Heere des Lichtes und der Finsternis.


  Endlos erscheinende Reihen von Sterblichen, die entschlossen waren, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen.


  In keinem Herzen weilte mehr die Angst, darüber waren sie schon lange weit hinaus. Hier ging es um mehr als nur um eine Schlacht. Hier wurde die Entscheidung über die bloße Existenz eines jeden getroffen.


  * * * * *


  Alcédo ritt einige Meter vor die Reihen des Lichtheeres. Ihre Stimme klang laut und kraftvoll über das Feld. „Dies war nicht mein Ziel, Caligo. Wenn es nach mir gegangen wäre, würden wir einander in Frieden die Hand reichen und nicht in eine Schlacht reiten, die den Untergang für unsere Rassen bedeuten könnte.“


  Caligo trieb sein Pferd ebenfalls ein wenig vor. Seine Stimme war ebenso klar und es lag sogar eine Spur Trauer darin. „Dieser Krieg wurde schon vor über tausend Jahren begonnen, Alcédo. Wir sind die Opfer der Götter und die Opfer des Machtstrebens von Menschen. Der Frieden war immer nur der Traum von Narren, Alcédo, und das weißt du. Wir Finsteren hatten nie eine andere Wahl, als diesen Weg zu gehen, und wir werden es hier und heute beenden. Wir müssen euch vernichten, um leben zu können!“


  Caligo hob den Arm. Tausende Schwerter und Kampfäxte wurden gezogen, Bogensehnen wurden gespannt, ebenso wie auf der Seite des Lichtheeres.


  Das Klirren der Waffen war infernalisch laut in der morgendlichen Stille, dann senkte Caligo den Arm und die letzte Schlacht begann.


  Die beiden Heere trafen wuchtvoll aufeinander, Blut spritzte auf, die ersten Toten stürzten auf den ausgetrockneten Boden, der gierig das vergossene Blut aufsog. Magische Feuer wüteten durch die Reihen, Caligo warf all seine Kräfte in die Schlacht.


  Alcédo, Charis und Argion setzten ihre Macht dagegen, Blitze zuckten über den Himmel, die Erde bäumte sich wild auf, als magische Mächte aufeinanderprallten und auf beiden Seiten Leben auslöschten.


  * * * * *


  Aureas Axt wütete heftig unter den Finsteren, wobei sie nie vergaß, die anderen Asari im Auge zu behalten. Sie war mit Blut bedeckt und das meiste davon stammte von ihren Gegnern.


  Aurea entdeckte mitten in dem wilden Getümmel der Schlacht Caligo und grimmige Genugtuung erfüllte sie. Sie würde Caligo töten. In ihrem Herzen wusste sie, dass nur er es sein konnte, der Argions Leben nehmen würde. Aber das Schicksal war nicht in Stein gemeißelt und vielleicht lag es in ihrer Macht, all dies zu verhindern. Sie würde freudig ihr Leben geben, wenn sie damit Argion retten konnte. Dann würde sie im Lied des Waldes für Argion singen und sie wusste, dass ihre Geliebte sie hören würde.


  Aurea wich geschickt magischen Blitzen aus und sprang über die Leichen, die ihr noch im Weg lagen. Ihre Kampfaxt schwang nach Caligos Hals, aber er duckte sich blitzschnell weg. Seine flammenden Augen glühten, ein spöttisches Lachen verhöhnte Aureas Mut und mit Bewegungen seiner Hände wob Caligo einen Zauber.


  Aurea fühlte, wie die Macht der Magie über sie floss. Sie konnte sich nicht mehr bewegen und wünschte, sie hätte gelernt, die Macht ihres eigenen Blutes zu nützen. Sie war eine Schwarzelbin. Wenn es andere Schwarzelben gegeben hätte, wenn sie nicht alle von Melas Eidolos ermordet worden wären, hätte sie vielleicht von ihnen lernen können, die Zaubermacht ihres Blutes zu erwecken. Doch es hatte niemand gegeben, der ihr hätte zeigen können, wie man mit Magie kämpfte. Sie alle waren tot und sie würde es auch bald sein.


  Bedauern lag in diesem Gedanken, während sie Caligos spöttisches Grinsen sah und fühlte, wie die magische Kraft sie in die Luft emporhob. Sie versuchte ungestüm nach der Macht der Natur zu greifen, sie fühlte auch das Pulsieren in ihrem Blut, wusste, dass sie eine Antwort bekam, aber sie wusste nicht, wie sie diese Kraft, die sie an sich zog, zu entfesseln vermochte.


  Sie fürchtete den Tod nicht. Sie war immer in Skopos’ Schatten gewandelt, hatte einst sogar den Tod gesucht, als die Einsamkeit zu groß gewesen war. Damals, als sie am schwarzen Wall gestanden hatte, die Hände gegen dieses unheilige Bollwerk gepresst. Sie war nicht verbrannt, wie die Legenden es berichteten. Skopos hatte sie damals nicht haben wollen und ihr Herz mit dem Wissen erfüllt, dass sie noch eine Aufgabe hatte.


  Während sie durch die Luft geschleudert wurde, fühlte sie nur das Bedauern, dass sie Alcédo nicht mehr dabei helfen konnte, die Asari mit neuem Blut zu erwecken. Sie waren die einzigen beiden Asari, in denen noch das mächtige alte Blut existierte und Aurea war die Einzige, in der es rein floss. Mit ihrem Tod würde das stolze Blut der Schwarzelben nahezu vollständig von Asharan verschwinden.


  Caligos Macht ließ sie schließlich in der Luft verharren, direkt über einem zerbrochenen Speer, dessen Spitze, widerhakenbesetzt und blutig, einen halben Meter in die Luft ragte.


  Aurea blickte in die flammenden Augen Caligos, der lachend die Hände senkte.


  „Skopos!“ Aurea schrie den Namen ihres Gottes, der sie bald in die Arme schließen würde. Sie fiel zu Boden, der Speer durchbohrte ihren Oberkörper. Blutspuckend umklammerte Aurea den Speer, der sie durchbohrt hatte, ihre Muskeln spannten sich in dem Bestreben, die Waffe herauszuziehen. Blut sprudelte über ihre Hände, ihre Fersen scharrten über den Boden.


  War das ihre Bestimmung, so zu sterben? Hatte Skopos sie nur deshalb am schwarzen Wall verschont, damit sie hier starb, so starb? Sie keuchte und rang nach Luft. Vielleicht war es nur ihre Aufgabe gewesen, Nivalis zu retten, damals in dem Dorf. Eine Ahnung um die Bestimmung der jungen Asari keimte in ihr auf. Beinahe konnte sie erfassen, was das Schicksal für die junge Frau bereithielt.


  Sie streckte zitternd die Hand nach dieser Vision aus, während ihr Körper auf dem Speer noch ein Stück weiter nach unten glitt.


  Charis hatte von weitem Caligos grausames Spiel beobachtet. Sie preschte mit ihrem Pferd heran und tötete diejenigen, die ihr den Weg versperren wollten. Dann war sie endlich bei Aurea.


  Die Lichtelbin sprang von ihrem Pferd und riss den Speer mit aller Kraft aus dem Körper der Schwarzelbin, deren Augen bereits in eine andere Welt starrten und die ihre rechte, blutige Hand nach etwas ausstreckte, was nur sie selbst sehen konnte.


  Ihre Hände auf das blutige Loch legend, ließ Charis ihre Heilkräfte fließen. Ein silberner Glanz umhüllte Aurea. Sie spürte, wie das Herz unter ihren Händen wieder zu schlagen begann, langsam erst, dann schneller.


  Sie ahnte nicht, dass ihr eigener Tod direkt hinter ihr stand.


  So hatte er einst Arell in den Tod gelockt und so funktionierte es wieder. Caligo war nicht überrascht, wie sehr sich das Schicksal wiederholte. Sie fochten sogar auf dem gleichen Land, auf dem einst der schwarze Wall entstanden war.


  Auch Arell, die Lichtelbin, war zu sehr im Zauber des Heilens verloren gewesen. Er hatte sie damals auf dieselbe Weise in die Falle gelockt, mit dem Leben und Sterben eines Freundes. Caligo hatte gesehen, dass Charis ihn beobachtete, als er Aurea abwehrte. Und in diesem Moment hatte sich ihm förmlich die Wiederholung des Schicksals aufgedrängt. Die Chance, eine Erwählte zu töten. Bei Do’gal hatte er Zeit verloren, zu sehr verstrickt in die Macht, die sich in ihm entfaltete, als alles Leben und alle Macht aus Arell strömte, heiß und wild und unaufhaltsam wie ihr Blut. Er hatte alles um sich herum vergessen und Do’gal damit die Möglichkeit gegeben, seinen wahn-sinnigen Zauber zu entfachen. Doch jetzt war eine andere Zeit. Jetzt würde er nicht in der Machtentfaltung, die Charis’ Sterben mit sich bringen würde, versinken. Er würde Alcédo nicht die Gelegenheit geben, sich von dem Schock so weit zu erholen, dass sie einen mörderischen, wahnsinnigen Fluch wirken konnte.


  Caligo hob das Götterschwert zum tödlichen Schlag. Er fühlte die Macht darin, die nach dem Blut gierte, mit dem er sie gleich füttern würde.


  Charis, die in der Magie des Heilens versunken war, bemerkte Caligo nicht. Bemerkte nicht den Schatten des Todes, der auf ihr lag.


  Argion fühlte in den Schwingungen der Macht eine Verschiebung, kaum merkbar und doch so mächtig. Sie blickte sich wild um. Alcédo war ein gutes Stück von ihr entfernt, in einen heftigen Kampf verstrickt, zu beschäftigt, die Magie der Finsteren abzuwehren, um diese Schwingung wahrzunehmen.


  Sie fühlte es, sie fühlte die dunkle Kraft, die Caligo beschwor, die in dem unheilvollen Götterschwert prickelte. Diese Waffe war eine Störung im Ge-webe der Natur, sie hätte nie erschaffen werden dürfen, sie stand gegen jedes Leben. Sie verspottete es, sie trank es, sie war ein verschlingendes Monster, welches Caligo entfesselt hatte, und er hatte es mit Blut getränkt, immer und immer wieder, während es nicht nur das Blut trank, sondern auch seine Seele.


  Argion versuchte nicht länger ihren Speer aus der Leiche vor ihr zu ziehen. Sie hatte den Finsteren nicht mit Hass im Herzen getötet. Ihre Augen suchten nach Charis und ein entsetzter Laut drang über ihre Lippen, als sie die Lichtelbin sah.


  Sie sah Aurea auf dem blutigen Boden liegen. Ihr Körper lag verkrümmt da und sie hatte die blutige Hand nach etwas ausgestreckt, das nur sie sehen konnte. Sie sah all das Blut auf ihren Lippen, auf ihrem Körper, und Charis’ Hände, die weißes Licht verströmten, die den Körper ihrer Geliebten in dieses Licht tauchten.


  Und sie sah Caligo. Caligo, der wie ein todbringender Schatten hinter Charis stand, unbemerkt, das Schwert, das so sehr das Gefüge des Seins störte, so sehr ein Spott gegen die Natur selbst war, hoch über seinen Kopf erhoben.


  Die Geschichte durfte sich nicht wiederholen. Wenn Caligo Charis tötete, würde nichts die Finsteren mehr retten und der Tod wäre dann vermutlich noch das Gnädigste, was sie von Alcédos Hand zu erwarten hätten.


  So durfte es nicht enden.


  So würde es nicht enden.


  Argion hatte gewusst, dass sie irgendwann in dieser Schlacht ihrem Tod begegnen würde. Nemia hatte es ihr gesagt. Im Atem des Windes, im Gesang des Waldes. Jetzt erkannte sie ihren Tod und lächelte, denn sie würde das größte Geschenk geben, was ein Mensch zu geben vermochte.


  Ihr Leben für das derer, die sie liebte.


  Argion zerriss die Ranke, welche den grünen Speer an ihren Arm band, zerstörte die lebende Verbindung zwischen sich und der Waffe. Der Schmerz war gewaltig, der Saft der zerrissenen Ranke lief über ihren Arm wie Blut, während sie den Speer der Nemia zurückließ, in dem Heft aus Fleisch und Blut des getöteten Finsteren.


  Argion rannte, sie spürte jeden Muskel in sich, die Bewegung, ja, das Leben, alles war so intensiv und all das schenkte sie Charis und Aurea.


  Caligo führte das Götterschwert in einem machtvollen Bogen nach unten, ein Hieb, mit dem er Charis’ Schädel spalten und sie augenblicklich töten würde. Noch während das Götterschwert nach unten schwang, sah er den Schatten, der sich zwischen Charis und Aurea stellte.


  Mit weit ausgebreiteten Armen, als wolle sie den Tod selbst umarmen, sprang Argion vor Charis und Aurea. Das Götterschwert traf ihre rechte Schulter, drang mühelos durch Fleisch und Knochen bis hinab zum Herzen.


  Charis spürte, wie das Band zwischen den drei Erwählten zerriss, sie drehte sich um und wurde von Argions Blut bespritzt. Halb betäubt von dem Schmerz, der sich in ihre Seele fraß, von dieser grässlichen Leere in ihrer Seele, in ihrem Herzen, wo sie eben noch so deutlich Argion gefühlt hatte, fing sie den Körper auf, der gegen sie taumelte, und ließ ihn zu Boden gleiten.


  Argion war tot, das spürte Charis, sie fühlte es mit ihrer Seele. Sie tastete dennoch über den leblosen Körper ihrer Freundin. Da war kein Leben mehr, nicht einmal ein Funken. Nichts, das sie mit ihrer Kraft hätte beschwören können.


  Argion war tot.


  * * * * *


  „Komm, mein tapferes Kind, dieser Krieg ist für dich zu Ende. Ich geleite dich zu deiner Göttin, sie erwarte dich.“


  Argion blickte überrascht auf ihren toten Körper. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass dieses blutige Etwas sie war. Sie sah die Pein in Charis’ Augen, hörte das Aufheulen der Qual von Aurea. Sie wünschte, sie könnte diesen Schmerz stillen, könnte ihnen sagen, dass alles gut war. Sie fühlte die Nähe von Skopos, aber sie hatte keine Angst. Sie fühlte seine Anwesenheit wie einen warmen Mantel, der sie umhüllte.


  „Sie werden ihren Weg finden, Argion. Deine Wahl war gut, du wirst es verstehen. Lausche der Stimme meiner Tochter Nemia und du wirst es wissen.“


  Argion ließ sich von diesem Ort wegführen, sie musste nicht bleiben. Ein Teil von ihrer Seele würde immer in Aureas Herzen sein, in der Erinnerung ihrer Freundinnen und Freunde. Sie lauschte der Stimme ihrer Göttin, die sie erfüllte, in die sie sich fallen ließ. Sie wusste nun, wie alles endete, denn die Zukunft lag in der Stimme des Windes und im Gesang des Waldes.


  * * * * *


  Socia trat dem Finsteren, den sie soeben erschlagen hatte, gegen die Schulter, um ihr Schwert von seinem Körper zu lösen. Wie viel noch? Wie viel Blut musste sie noch vergießen, ehe es endlich zu Ende war? Sie riss ihr Schwert frei und tauchte im letzten Augenblick unter der Kampfaxt durch, die sonst ihren Hals getroffen hätte. Sie warf sich zu Boden, rollte sich auf der Schulter ab und stieß das Schwert nach oben, ehe der Finstere nachsetzen konnte. Sein Blut spritzte über Socias Kampfkleidung und sie sprang rasch zur Seite, um nicht unter seinem Körper begraben zu werden. Mühsam taumelte sie wieder auf die Beine. Sie war erschöpft, die Schlacht war gnadenlos, ein jeder kämpfte um seine Existenz.


  Sie sah ganz in ihrer Nähe Sodalis kämpfen. Die beiden waren sich konsequent aus dem Weg gegangen und Sodalis hatte den Befehl über die Südflanke übernommen, während Socia die Nordflanke befehligt hatte. Doch im Verlauf der Schlacht waren sie immer mehr in die Mitte des Schlachtgetümmels geraten, so als würde das Schicksal sie unaufhaltsam aufeinander zutreiben.


  Socia fühlte, wie der Boden unter ihr bebte, grüne Blitze zuckten über das Firmament. Dann hörte sie Sodalis’ Schrei und das ließ ihr Herz fast vor Schreck gefrieren.


  „Nein!“ Sodalis fühlte, wie die Verbindung, die er sein ganzes Leben lang zu seiner Zwillingsschwester gehabt hatte, zerbrach. Argion hatte sich von ihm entfernt, nachdem sie eine Erwählte der Göttin geworden war, aber er hatte sie immer noch in seiner Seele gefühlt. Jetzt war dort nur noch Leere.


  Argion war tot.


  Sodalis fühlte es, er fühlte sie sterben und er schrie seine Pein hinaus. Sein Schwert rutschte aus seinen tauben Händen. Argion war tot. Seine Zwillings-schwester. Sie hatten so vieles miteinander geteilt, all die Jahre. Er hatte, nach-dem sie so früh die Königswürde hatte annehmen müssen, alles versucht, um es ihr leichter zu machen. Er war stets an ihrer Seite gewesen, so lange, bis die Götter alles verändert hatten.


  Sodalis brach in die Knie und barg schluchzend seinen Kopf in den Händen. Nie wieder würde er mit Argion über die sanften Hügel ihres Heimatlandes reiten, nie wieder würden sie gemeinsam in dem kleinen See baden, den sie als Kinder entdeckt hatten und der immer ihr geheimer Platz gewesen war. Dort, wo sie noch Kinder hatten sein dürfen, während man längst von ihnen er-wartet hatte, dass sie Krieger waren.


  Nie wieder würde er seine Schwester umarmen können, nie wieder ihre Tränen wegwischen, wenn die Last ihres Amtes sie dazu brachte zu weinen und er hatte immer gewusst, dass er der Einzige gewesen war, vor dem sie das tat. Argion war immer so stark gewesen und er war der Einzige, der sie je schwach erleben durfte. Er war der Einzige, dem Argion immer ihre Seele anvertraut hatte. Bevor sie die Erwählte der Göttin geworden war und ihr Bund von dem viel stärkeren Bund, der zwischen den Erwählten herrschte, geschwächt wurde. Dennoch war sie immer in seiner Seele gewesen. Immer da und nun war sie fort.


  Für immer fort.


  Sodalis kauerte am Boden, nicht länger kümmerte er sich um die Schlacht. Sollte man ihn doch erschlagen, dann wäre er zumindest wieder bei seiner Schwester!


  Socia sah, wie Sodalis in die Knie brach und sie rannte zu ihm, Angst erfüllte ihr Herz. Sie dachte, ein Pfeil hätte ihn getroffen, doch als sie näher kam, erkannte sie, dass er nicht verletzt war, zumindest nicht durch eine sichtbare Wunde. Aber sie fühlte die Pein, die in seiner Seele tobte.


  In diesem Moment begriff sie, was geschehen war. Argion war tot. Eine der Erwählten war gestorben, Sodalis’ Zwillingsschwester, und er hatte es gefühlt. Socia wünschte, sie könnte seinen Schmerz lindern, ihn in ihren Armen halten, aber sie wusste nicht einmal, ob er dann nicht sein Schwert gegen sie erheben würde.


  Zudem hatten die Finsteren entdeckt, dass einer der Führer des Lichtheeres auf den Knien im blutigen Matsch kauerte. Sein Schwert lag achtlos vor ihm, er war eine wehrlose Beute.


  Socia erreichte Sodalis zuerst. Sie stellte sich vor ihn, das Schwert erhoben, und machte den anrückenden Finsteren damit klar, dass sie zuerst sie töten mussten, ehe sie an Sodalis herankamen.


  Die vier Finsteren vor ihr fächerten sich auf. Socia war sich bewusst, dass sie allein gegen sie keine Chance hatte. Doch sie würde ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen, ihr Leben und das von Sodalis.


  Ein Pfeil brachte einen der Finsteren zum Taumeln, der gefiederte Schaft ragte aus seiner Brust und er sank zu Boden. Die anderen drei Finsteren griffen an. Socia wehrte den ersten Krieger ab, ließ den zweiten ins Leere laufen und hob ihr Schwert noch rechtzeitig, um die Klinge des dritten abzuwehren.


  „Sodalis, hilf mir!“ Socia wusste nicht, ob ihr Ruf den König von Baradis überhaupt erreichte. Sie trat dem angreifenden Finsteren in den Bauch und wirbelte um die eigene Achse, um sich gegen den zu stellen, der sie von hinten angriff.


  Es waren drei gewesen. Socia blickte sich hektisch um, halb in der Erwartung, der Dritte würde sie gleich von ihrer ungedeckten Seite her angreifen. Schließlich entdeckte sie ihn. Er lag nur wenige Schritte von Sodalis entfernt auf dem Boden, die metallene Spitze eines Pfeiles ragte aus seinem Genick.


  Anscheinend war noch jemand auf ihrer Seite. Socia kam nicht dazu, sich genauere Gedanken über den Bogenschützen zu machen. Einer der wesentlich größeren Finsteren prallte gegen sie und der andere nützte es aus, dass die rothaarige Kriegerin ihr Gleichgewicht verloren hatte. Sein Schwert zielte nach ihrem Kopf, aber Socia warf sich im letzten Augenblick herum, ging in den Schlag hinein und verkürzte somit die Distanz. Die Klinge strich über ihre Schulter und prallte von den Metallschuppen ab, die ihr Lederhemd bedeckten. Aber der Finstere war nicht ungeschickt, er drehte seine Schwerthand und hieb mit der Parierstange gegen Socias Kopf.


  Socia stürzte mit dröhnendem Schädel zu Boden, direkt vor Sodalis. Sie ver-suchte die Benommenheit abzuschütteln, die sie in die Tiefe der Bewusstlosig-keit zu zerren drohte.


  Sodalis war gefangen in seinem Schmerz über den Verlust seiner Schwester. Er hatte sie verloren, er hatte alles verloren. Nivalis. Socia. Argion. Warum noch kämpfen?


  Ein Teil von ihm bemerkte den Kampf, der um ihn tobte, er hörte sogar Socias Stimme, aber das war nicht genug, um ihn aus seiner Trance zu reißen. Er fühlte die Erschütterung, als jemand direkt vor ihm auf den Boden stürzte.


  Sie braucht dich, Bruder.


  Er zuckte zusammen, als er Argions Stimme in seinem Kopf hörte. Das war unmöglich. Sie war tot, er hatte es deutlich gefühlt.


  Sie kämpft für dein Leben, Sodalis. Wach endlich auf und hilf ihr.


  Sodalis’ Finger zuckten. Er sah Socia vor sich auf dem Boden liegen. Aus einer Platzwunde über ihrer rechten Augenbraue lief Blut und sie stieß halb bewusstlos ihr Schwert nach oben, um den Schlag des Finsteren abzuwehren, der sonst ihr Leben gekostet hätte.


  Seine zupackenden Finger fanden sein Schwert und er sprang auf die Beine. Er führte einen Hieb gegen den Finsteren aus, der eben noch Socia bedrängt hatte, und trieb ihn damit ein Stück zurück. Der zweite Finstere begann ihn im weiten Bogen zu umschleichen, vermutlich, um ihn von hinten anzugreifen.


  Sodalis ließ seinen Blick nach unten gleiten, wo Socia noch immer halb be-nommen auf die Beine zu kommen versuchte. Er ging leicht in die Knie und streckte seine freie Hand nach ihr aus.


  Socia wusste nicht, was Sodalis aus seiner Erstarrung gerissen hatte, aber sie war froh darum, dass er wieder da war. Sie sah, wie er die Finsteren weiter konzentriert im Auge behielt, während er seine Knie leicht beugte und seine freie Hand in ihre Richtung ausstreckte. Socia zögerte nicht, sie zu ergreifen, und ließ es zu, dass Sodalis sie mit einem Ruck auf die Beine zog.


  Sie sah, dass der zweite Finstere Sodalis nun im Rücken stand, deshalb nahm sie dort ihre Stellung ein. Sie fühlte, wie Sodalis einen Schritt zurückwich, bis sie seinen Rücken an ihrem Rücken spürte. So hatten sie schon oft gekämpft, Rücken an Rücken, einander schützend.


  Ein Lächeln glitt über Socias Lippen, während sie ihr Schwert um ihr Handgelenk kreisen ließ. Sie war nicht länger allein in diesem Kampf.


  * * * * *


  Nivalis ließ im Schatten der Bäume den Bogen sinken. Sie hatte ihre letzten beiden Pfeile verbraucht, um zwei von Socias Gegnern zu töten. Einen davon gerade noch rechtzeitig, ehe er Sodalis den Kopf von den Schultern hatte schlagen können. Sie wäre zu weit von ihnen entfernt gewesen, um selbst mit dem Schwert eingreifen zu können, und so hatte sie nur hilflos beobachten können, wie Socia zu Fall kam. In diesem Moment hatte ihr Herz einen schmerzhaften Moment lang ausgesetzt. Sie hatte das Gefühl gehabt, es hätte erst wieder in dem Augenblick anfangen zu schlagen, als Sodalis nach seinem Schwert griff.


  Nun beobachtete sie, wie Socia und Sodalis Schulter an Schulter kämpften und ihre Gegner beinahe zeitgleich besiegten. So wie früher. Ihre Hoffnung war so groß gewesen, dass die beiden Menschen, die sie so sehr liebten, wieder einen Weg zueinander finden würden. Doch die letzten Tage hatte es nicht so ausgesehen und Nivalis war ihnen aus dem Weg gegangen. Sie konnte sich nicht für einen von ihnen entscheiden und solange Sodalis dies nicht begriff, gab es kein Zurück. Weder zu ihm, noch zu Socia. Eher war sie bereit, ins kalte Land zu ziehen, wenn der Krieg zu Ende war, als zuzulassen, dass sie noch einmal zwischen den beiden stand. Asharan konnte sich einen weiteren Krieg nicht leisten.


  Doch jetzt, wo sie die beiden kämpfen sah, hoffte sie, dass es vielleicht doch noch eine Chance gab. Sie wusste, dass es weniger an Socia lag, dass sie nur einem Teil ihres dunklen Blutes nachgegeben hatte, das Sodalis mit seinen bösen Worten in Wallung gebracht hatte. Während Sodalis sich bisher nicht von den starren Regeln seines Landes hatte lösen können.


  Würde er es jetzt begreifen? Socia hatte, ohne zu zögern, ihr Leben für ihn riskiert, war zu ihm geeilt, um ihn gegen die Finsteren zu verteidigen, in dem Moment, in dem er hilflos seiner Trauer um Argion nachgab.


  Nivalis hatte den Tod der Erwählten in ihrem Blut gefühlt. Sie war eine Asari, sie hatte sofort die Bedeutung der Erdstöße und der grünen Blitze erkannt.


  Die junge Asari sah, wie sich das Schlachtgeschehen verlagerte, dorthin, wo schwarze Wolken sich drohend am Himmel zusammenzogen und unheilvolle rote Blitze zuckten. Sie konnte fühlen, wie Alcédos Verzweiflung und Zorn über Argions Tod in ihrem Blut pochten. Dort wurde wahrlich die letzte Schlacht geschlagen. Hier hatte sich das Kampfgeschehen gelegt. Nivalis trat aus den Schatten der Bäume und warf ihren Bogen zur Seite, denn sie wusste, dass sie ihn jetzt nicht mehr brauchte. Ihre Pfeile waren ohnehin verbraucht. Sie eilte auf Socia und Sodalis zu, die sie noch nicht bemerkt hatten und einander ansahen.


  Sodalis blickte in Socias blutverschmiertes Gesicht. Er wusste, dass sie für ihn gekämpft hatte, ihn beschützt hatte, während er hilflos der Trauer ausgeliefert gewesen war. In ihren Augen las er den gleichen Schmerz, den er empfand, aber er wusste, dass Socia für ihn so fühlte, weil er seine Schwester verloren hatte und sie wusste, was Argion für ihn bedeutet hatte.


  Er streckte langsam die Hand aus und berührte mit zitternden Fingern Socias Wange. Sanft strich er darüber und sah das verwunderte Aufblitzen in den dunkelblauen Augen der Heerführerin.


  Socia griff nach Sodalis’ Hand und hielt sie fest. Sie wünschte, sie könnte ihm etwas sagen, was ihm half, könnte seinen Schmerz lindern. In der Ferne grollte Donner, und Sturm umpeitschte sie, Entladungen übernatürlicher Macht, die unweit von ihnen entfacht wurde.


  Sodalis blickte in Socias Augen. Hatte er wirklich versucht, sie zu töten? Die Worte seiner Schwester hallten noch immer in seiner Seele wider. Ihre War-nung, dass er alles verlieren könne, wenn er der Eifersucht nachgab.


  „Es tut mir leid, was geschehen ist, Socia.“ Sodalis wusste, dass Worte zu wenig waren, um auszudrücken, was er empfand. Sie nickte jedoch, so als würde sie genau verstehen, was ihn bewegte. „Mir auch, Sodalis. Ich wollte dir nie wehtun.“


  Er senkte den Blick, während der Wind an seinem hellroten Haar zerrte. Als er Socia wieder ansah, glitzerten Tränen in seinen Augen. „Ich werde Nivalis und dir nicht im Weg stehen, Socia. Ich möchte, dass sie glücklich wird, dass du glücklich wirst.“


  Socia griff nach seiner Schulter und drückte sie fest. „Das ist es nicht, was Nivalis will, mein Freund. Begreifst du das immer noch nicht?“


  Sodalis sah sie verständnislos an. Er war bereit, sein Glück zu opfern, um Nivalis und Socia gemeinsam glücklich zu sehen. Er sah den Hauch von Verzweiflung in Socias Gesicht.


  Konnte er es wirklich nicht begreifen? Auch in Aqutart konnten sich nur zwei Menschen aneinander binden, doch so sehr sie auch Bücher schätzte, sie standen für Socia nicht über dem, was ihr Herz sagte. Sie hatte immer gewusst, dass sie Alcédo nicht auf diese Weise binden konnte, und deshalb früh gelernt, dass es gerade in der Liebe vieles gab, was man nicht in Büchern lernen konnte und bei dem man sich nur nach seinem Herzen richten durfte. War Sodalis wirklich unfähig, dies zu erkennen? Sie wollte es ihm so gerne erklären.


  Socia sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung im nahen Wald, der sich der Lichtung anschloss, auf der sie gekämpft hatten. Sie sah, wie sich für einen winzigen Wimpernschlag der Zeit Licht auf einer metallenen Spitze fing. In diesem Augenblick, ehe der Pfeil des Finsteren flog, wusste sie, dass nicht sie sein Ziel war, sondern Sodalis.


  Es gab keine Zeit, um nachzudenken, keine Zeit, Sodalis zu warnen, keine Zeit, um ihn wegzustoßen. Socia konnte nur eines tun und das tat sie, ohne zu zögern. Sie sprang vor ihren Freund, vor den Mann, den sie wie einen Bruder liebte.


  Der Schlag gegen ihren Oberkörper trieb ihr die Luft aus den Lungen und sie wunderte sich darüber, dass es gar nicht schmerzte. Socia taumelte einen Schritt zurück, sie hörte den Schrei von Sodalis und wie ein Echo davon noch einen anderen. Ihre Beine gaben unter ihr nach, aber da waren Hände, die sie auffingen.


  Nivalis hatte die beiden Heerführer fast erreicht, als sie im Schatten des nahen Waldes eine Bewegung wahrnahm. In dem Moment, in dem sie ihren Wurf-dolch zog und ihn kraftvoll nach dem Finsteren warf, wusste sie, dass es zu spät war. Sein Pfeil flog bereits und ihr Dolch, der über eine fast unglaubliche Distanz flog, traf ihn zu spät. Nivalis blickte nicht zu dem Finsteren, sie wusste, dass er tot war. Ihr Blick blieb auf die Szene gerichtet, die ihrem schlimmsten Alptraum entsprungen schien. Die Welt schien den Atem anzuhalten, die Zeit dehnte sich aus, sie konnte sehen, wie Sodalis, noch immer in sein Gespräch mit Socia versunken, den Tod nicht bemerkte, der sich ihm näherte. Sie sah hilflos zu, wie Socia die Gefahr wahrnahm und vor Sodalis sprang. Sie hörte das klatschende Geräusch, als der Pfeil traf, und sie schrie.


  Sodalis sah, wie Socia vor ihn sprang, und im gleichen Augenblick traf sie auch schon der Pfeil, der ihm gegolten hatte. Sie taumelte unter der Wucht, die sie getroffen hatte, zurück und Sodalis fing sie auf, ehe sie zu Boden stürzen konnte. In seinem Verstand tobte das Chaos. Das durfte nicht geschehen! Er blickte sich wild zu dem Schützen um und sah, wie er im Schatten der Bäume tödlich getroffen zusammenbrach.


  „Socia!“ Sein gequälter Schrei schien wie ein scharfkantiger Splitter in seiner Kehle zu sein, er drohte daran zu verbluten.


  Er bemerkte die Bewegung hinter sich und griff nach seinem Schwert, doch im gleichen Augenblick begriff er, zu wem der zweite Schrei gehört hatte, den er vernommen hatte, wie ein Echo seiner eigenen Qual.


  Nivalis stürzte sich neben ihm auf die Knie. In ihren Augen lag die gleiche Panik, das gleiche Entsetzen, wie Sodalis es verspürte.


  „Socia!“ Nivalis sah den Pfeil, der aus ihrer Brust ragte, nur wenig über ihrem Herzen. Das durfte nicht geschehen sein, sie konnte sie nicht verlieren. Sie durfte sie nicht verlieren.


  Ihr flehender Blick glitt zu Sodalis, so als könne er etwas tun, und er wünschte, er könnte es. Er wünschte, er könnte es ungeschehen machen, könnte den Pfeil auf sich nehmen, der ohnehin für ihn gedacht gewesen war, statt zuzulassen, dass Socia sich vor ihn warf.


  Doch Wünsche waren die Hoffnungen der Narren. Nivalis zog Socias Oberkörper vorsichtig in ihre Arme, hielt sie, sie sollte nicht in diesem blutigen Matsch liegen. Die dunkelblauen Augen der rothaarigen Heerführerin waren offen, schienen sie aber nicht wahrzunehmen. Womöglich sah sie schon in eine andere Welt. Nivalis fühlte die Nähe von Skopos und bleckte wild die Zähne. Er sollte es nicht wagen, Socia zu holen. Sie würde in seinen schwarzen Tempel gehen und sie zurückholen, wenn es nötig war. Sie würde gegen ihn kämpfen.


  Sodalis fühlte, wie Tränen über seine Wangen tropften, und er schämte sich ihrer nicht. Seine Hände schwebten hilflos über dem Pfeil, er war sich nicht sicher, ob er ihn herausziehen sollte. Er sah das Blut, so rot, welches auf das Leder tropfte, ein kleiner, stetiger Strom.


  Socia spürte, wie jemand sie in den Armen hielt. Es fühlte sich gut an, es fühlte sich sicher an. Geborgen. Sie hatte nie Geborgenheit in ihrem Leben gehabt. Sie blinzelte, versuchte die Schatten zu vertreiben, die vor ihren Augen tanzten.


  Ein kleines, überraschtes Keuchen drang über ihre Lippen, als sie Nivalis erkannte. Nivalis hielt sie fest in ihren Armen. In ihrem schmalen, feinge-schnittenen Gesicht lag Verzweiflung, in den grünen Augen glänzten Tränen. Ihr schwarzes Haar flatterte in dem Wind, der sie umtoste.


  Ein Lächeln glitt über Socias Lippen. Sie hatte Skopos ihr Leben angeboten, wenn er Nivalis verschonte. An diesem Tag des unseligen Kampfes zwischen Sodalis und ihr, als sie beide Nivalis fast getötet hatten. Vielleicht forderte der dunkle Gott nun seinen Preis ein, und Socia wollte ihn bereitwillig bezahlen.


  „Socia.“ Nivalis bemerkte, dass die dunkelblauen Augen nicht länger ins Nichts starrten, sondern auf sie gerichtet waren. Sie hielt Socia weiter sicher mit einem Arm, während sie mit der anderen Hand über ihr Gesicht streichelte. „Du musst kämpfen, hörst du mich?“ Nivalis beugte ihren Kopf näher, bis ihre Lippen fast Socias Ohr berührten. Socia fühlte, wie der warme Atem ihrer Geliebten über ihr Ohr und ihren Hals strich. Sie hörte ihre Worte, dass sie kämpfen sollte, dass sie hierbleiben musste, dass sie sie nicht verlassen durfte.


  Sodalis kniete ebenfalls neben Socia. Er wusste nicht, ob man so eine Verletzung überleben konnte. Unter dem Schmutz der Schlacht, unter dem Blut in Socias Gesicht konnte er sehen, wie blass sie war. Er fühlte die Verzweiflung, die Nivalis so sehr erfüllte. Er hatte an diesem Tag schon eine Schwester an den Tod verloren, er konnte nicht noch eine verlieren.


  Sodalis griff nach einer der beiden schlaff auf dem Boden liegenden Hände Socias und nahm sie sanft in seine. „Socia, wir müssen den Pfeil herausziehen.“ Er wusste, wenn sie nicht bald anfingen, die Blutung zu stoppen, würde sie sterben.


  Socias blaue Augen flackerten unstet zu Sodalis, sie sah seinen Schmerz, seine Angst. Angst um sie.


  Nivalis blickte Sodalis an, der einen langen Blick mit ihr tauschte. Sie fühlte seine Pein über das, was er tun musste. Es konnte Socia töten, wenn der Pfeil herausgezogen wurde, aber wenn sie das nicht taten, würde sie auf jeden Fall sterben.


  Er beugte sich näher zu Socia und küsste sie sanft auf die Stirn. „Verlass mich nicht, Schwester.“ Seine Stimme brach bei diesen Worten.


  Dann sah er wieder Nivalis an. In ihren Augen las er ihre Liebe. Er hatte nicht mehr gewagt zu hoffen, dass sie ihn noch einmal so ansehen würde. Vorsichtig ballte er seine rechte Hand um den Pfeil, während er die linke flach auf Socias Schulter legte. Er tauchte wieder in Nivalis’ Augen, er konnte nicht in Socias sehen, wenn er das tat. In den grünen Augen der Asari fand er die Stärke, die er benötigte, um zu tun, was getan werden musste.


  Socia fühlte, wie Nivalis ihre Arme fester um sie schlang, spürte Sodalis’ Hände und dann war der Schmerz da, der sie bislang verschont hatte. Der blendende, weiße, helle Schmerz, der ihr Sein zu verschlingen drohte. Sie schrie gegen diese Qual an, bis sie keine Stimme mehr hatte, keine Kraft mehr hatte und der Schmerz zu einem dumpfen Pochen wurde.


  Sie blinzelte erneut. Noch immer lag sie in Nivalis’ Armen, während Sodalis ein Stück des gepolsterten Wamses, das er unter dem Kettenhemd trug, herausriss und auf die Wunde presste. Socia wollte ihnen sagen, dass sie keine Angst zu haben brauchten, dass alles gut war und es nicht so schlimm war zu sterben. Nicht wenn man in den Armen der Frau lag, die man liebte, nicht wenn die beiden Menschen bei einem waren, die man liebte.


  Sodalis sah die Spur von Rot auf Socias bleichen Lippen. Blut. Sein Blick glitt wieder zu der Asari und er wusste, dass sie es wusste. „Wir brauchen Hilfe.“ Sodalis dachte an Charis. Sie hatte Nivalis zurückgeholt und diese war schon viel tiefer in Skopos’ Reich gewesen.


  Nivalis legte eine Hand über die von Sodalis, die weiterhin das Tuch gegen die Wunde presste, um zu verhindern, dass Socia noch mehr Blut verlor. Sie nickte heftig. „Geh, wir werden hier auf dich warten, Sodalis.“


  Er zog widerstrebend seine Hände zurück und sah, wie Nivalis nun den Druck gegen die Wunde aufrechterhielt, um die Blutung zu stoppen.


  Sodalis griff erneut nach Socias Hand und küsste sie. „Halte durch, Schwester. Ich ...“ Er stockte. „Ich liebe dich.“ Dann sprang er auf die Beine und rannte zu dem nächsten herrenlosen Pferd, welches er zu fassen bekam.


  Nivalis blickte ihm nach, ihre sterbende Geliebte im Arm, und hoffte, dass sie stark genug war, gegen Skopos zu kämpfen, falls er kommen sollte, ehe Sodalis zurückkehrte.


  


  * * * * *


  


  Aurea hatte bereits in Skopos’ Reich gesehen, als etwas sie zurück in ihren Körper zog, unaufhaltsam und mit blendend weißer Macht. In dem Moment, in dem ihre Augen wieder etwas anderes wahrnahmen als die Schatten des Todes, sah sie Caligo hinter Charis stehen, deren Hände noch immer auf ihrem Körper ruhten.


  Mit aller Macht versuchte Aurea ihr eine Warnung zuzurufen, aber ihr Körper gehorchte ihr noch nicht. Sie sah, wie ein Schatten zwischen Caligo und Charis sprang, die Arme weit ausgebreitet, der Wind ließ ihr rotes Haar flattern.


  Argion.


  Sie hatte gewusst, dass sie in dieser Schlacht sterben würde, sie hatte es Aurea gesagt, aber sie hatte nicht gesagt, dass sie es tun würde, um Charis und ihr das Leben zu retten. Aurea wünschte, sie hätte es tun können, wünschte, sie hätte ihr Leben geben können, statt Argion. Ihre Hände zuckten, als Caligos Schwert Argion traf. Sie fühlte, wie der feine Regen von Blut auf sie nieder-prasselte, und wusste, dass ihre Geliebte tot war.


  Aurea streckte ihre noch tauben Arme aus und fing den leblosen Körper auf. Sie fühlte kein Leben mehr in dieser kleinen, schlanken Gestalt. Argion war in den Armen ihrer Göttin, sie war nun im Wispern des Windes, im Gesang des Waldes.


  Caligo fluchte. Er hatte Charis töten wollen, stattdessen hatte sich eine andere Erwählte geopfert. Er fühlte die Macht, die in seinen Händen prickelte. Das Leben, das das Götterschwert aus Argion gesaugt hatte, war machtvoll. Er wollte sich an dieser Macht berauschen, aber er wusste, dass er diesmal nicht zögern durfte.


  Charis stützte sich mit den Händen am Boden ab. Der Schmerz in ihrer Seele war allumfassend. Die Leere, dort, wo Argion gewesen war. Sie hatte ihren Tod gefühlt, so intensiv, dass es sie fast selbst in den Tod zog. Sie beschwor die Kräfte des Lebens, um sich aus dieser Erstarrung zu lösen, ehe sie ein hilfloses Opfer von Caligo werden konnte.


  Caligo hob erneut das Götterschwert. Es sang, als es durch die Luft schnitt, ein furchterregender Laut. Argions Blut tropfte von der schwarzen Klinge.


  „Jetzt sterbt ihr alle, damit mein Volk leben kann!“


  Doch ehe er erneut zuschlagen konnte, spürte er die Präsenz einer vertrauten Macht.


  „Caligo!“


  Die Stimme klang wie ein Donnergrollen und sie kündete vom Tod. Der Lord der Finsteren drehte sich langsam um und sah Alcédo, die ihm mit dem glühenden Schwert des dunklen Gottes gegenüberstand.


  Die Aura der Macht, des Todes, umgab sie, ihre Augen waren fast schwarz vor Zorn und Hass, ehe das Rot von Skopos ihre Augen färbte, womit sie fast dieselbe Farbe wie Caligos hatten.


  Alcédo hatte Argions Tod genau wie Charis in ihrer Seele miterlebt. Sie ver-zweifelte fast an der Leere, die nun dort herrschte, wo sie vor wenigen Augen-blicken noch Argion wahrgenommen hatte. Die Kälte, wo zuvor die lebendige Wärme Argions gewesen war.


  „Jetzt werden wir beenden, was wir bei unserem letzten Zusammentreffen begonnen haben.“ Alcédo schwang das glühende Schwert des Todes. Energie knisterte darüber, Blitze zuckten am Firmament und der Himmel färbte sich dunkel.


  Alcédo fühlte, wie die Macht des dunklen Gottes durch ihre Adern strömte, fühlte, wie sie danach verlangte auszubrechen, die Finsteren zu vernichten. Sie kämpfte dagegen an, versuchte den Schmerz über Argions Tod in sich zu zügeln. Sie durfte nicht das Verderben über die Finsteren bringen. Sie durfte nicht den gleichen Weg wie Do’gal gehen. Argions Tod brachte sie schon fast dazu, den Verstand zu verlieren, und sie wusste genau, dass nichts und niemand sie hätte aufhalten können, alle Finsteren zu vernichten oder Schlimmeres zu tun, wenn er Charis getötet hätte.


  Argion hatte ihr Leben gegeben, nicht nur, um Charis und Aurea zu retten, sondern auch, um die Finsteren zu retten. Das wusste Alcédo, fühlte es in sich, so als könne sie Argions Stimme noch einmal wahrnehmen. Sie begriff die Größe des Geschenks, welches Argion gemacht hatte. Ein Geschenk für die ganze Welt. Asharan. Sie durfte es nicht zurückweisen, indem sie den Hass triumphieren ließ.


  Caligo schwang sein Götterschwert und ein furchtbar klagender Laut durch-drang die Luft, als die Schwerter aufeinandertrafen.


  Überall auf dem Schlachtfeld erstarrten nun die Menschen, Elben und Finste-ren und legten die Waffen nieder, um den Ausgang dieses Kampfes abzu-warten.


  Alcédo kannte Caligos Geschick. Beim letzten Kampf hatte nur Charis’ Eingreifen sie gerettet, diesmal würde ihre Geliebte ihr nicht helfen können. Doch dies war der Kampf, der ihnen vorbestimmt war, nicht die zügellose Laune des Schicksals, die sie das letzte Mal zusammengeführt hatte. Dies war der Kampf, auf den alles hingearbeitet hatte. Dies war die Entscheidung.


  Blaue Elmsfeuer züngelten über den Boden und entluden sich in gleißenden Blitzen, als die beiden übermenschlichen Waffen aufeinandertrafen.


  Die Gegner schlugen mit machtvollen Hieben aufeinander ein, doch keiner konnte einen entscheidenden Schlag anbringen, dazu waren sie zu meisterlich in ihrem Kampfgeschick. Sie kämpften, bis die Sonne hinter den Horizont zu sinken begann, und doch zeigte keiner der beiden Anzeichen von Schwäche oder Müdigkeit.


  Die beiden Kämpfer zogen mit ihrer Macht die Kraft der Erde, des Windes, der Luft an sich und erwarben dadurch immer neue Kräfte.


  Caligo bleckte wild die Zähne und hieb erneut machtvoll nach Alcédo. Diese riss ihr Schwert hoch, um den Schlag zu parieren. Die Klingen waren von dem gewaltigen Kampf gezeichnet, Scharten und Risse zogen sich über die Schwerter. Caligo hatte all seine Kraft, all seinen Hass und seinen Zorn in diesen Schlag gelegt. Mit einem klagenden, peinigenden Laut zerbrach das glühende Schwert von Skopos am Heft und das Götterschwert durchdrang mühelos Kettenhemd, Leder, Fleisch und Knochen.


  Ein entsetztes Keuchen ging durch die Männer und Frauen, die den Kampf verfolgt hatten. Das Götterschwert hatte Alcédo fast genau an der Stelle getroffen, an der Avaras Dolch Alcédo Paidarion das Leben geraubt und das Leben von Alcédo begonnen hatte. Nun ragte es blutig aus ihrem Rücken hervor.


  Alcédo blickte Caligo in die Augen. Das blutige Rot des Gottes Skopos wich flackernd aus ihnen, sie wurden wieder silbern.


  Caligo erwiderte den Blick und in diesem Moment sah Alcédo direkt in seine Seele, erkannte, wie gequält dieser Mann war, und dass er das tat, was er für sein Volk für richtig hielt. Sie sah, wie er den Untergang seiner Rasse miter-leben musste, teilte die Schrecken des schwarzen Walls mit ihm und sie verstand, warum er so geworden war.


  Caligo drehte das Götterschwert in Alcédos Körper, der Schmerz wurde übermächtig, sie öffnete den Mund, Blut rann über ihre Lippen, aber sie schrie nicht.


  Das Schicksal schien sich für eine Seite entschieden zu haben.


  Melas Eidolos sah den grünen Speer der Göttin Nemia vor sich aus einer Leiche ragen. Alle blickten gebannt auf die beiden Kämpfer und deshalb hielt ihn keiner auf, als er den Speer aus dem Toten zog.


  Der Götterspeer vibrierte in seinen Händen, doch er fühlte, dass er nicht dazu bestimmt war, Caligo zu töten. Aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass die Finsteren siegten.


  „Alcédo!“


  Sein Schrei hallte über das Schlachtfeld, ehe er den Speer warf.


  In dem Moment, als er rief, bemerkte Acies, die nahe bei Melas stand, seine Absicht, zog das Schwert und hieb machtvoll zu, als er den Speer losschleu-derte. Ihr Schwert durchtrennte Melas’ Finger der linken Hand bis zum Mittelglied, aber es war zu spät.


  Der Speer des Schicksals flog.


  Es war, als würde alles stillstehen, während der Speer die Luft durchschnitt, sein Flug schien unendlich lange zu währen und doch waren es nur Sekunden-bruchteile.


  * * * * *


  Alcédo streckte die linke Hand aus, in der rechten Hand hielt sie noch immer die Reste des glühenden Schwertes. Sie war eigentlich nicht fähig, etwas zu fangen, sie fühlte kaum noch ihre Finger, da ihr ganzer Körper wie in Eis-wasser getaucht schien. Aber sie wusste, dass sie den Speer fangen würde. Sie fühlte ihn fliegen, sie konnte ihn zu sich rufen. Ein Lächeln umspielte ihre blutigen Lippen, als sie ihn fing. Mit einer Drehung des Handgelenks richtete sie die Spitze auf Caligo.


  In seinen Augen spiegelte sich der Unglaube über das, was geschah. Es war nicht möglich. Er hatte doch schon gesiegt. Er trank die Macht von Skopos, so wie sein Schwert das Blut Alcédos trank.


  Caligo fühlte, wie sich die Spitze des Speers der grünen Göttin in seine Brust bohrte, sich durch sein Herz fraß. Und er schrie.


  * * * * *


  Caligo starrte in Alcédos Augen. Da war kein Hass, keine Wut, nur Liebe. Caligo zitterte, er spürte, wie sein Herz zu schlagen aufhörte, er fühlte die Schatten, die ihn einhüllten, und inmitten dieser Finsternis sah er Skopos’ glühende Augen.


  „Mein geliebter, so lange verlorener Sohn.“


  Skopos’ Stimme klang unerwartet sanft an Caligos Ohr.


  „Nimm meine Hand, mein Kind.“


  Caligo streckte die Hand aus, Macht und Liebe des dunklen Gottes durchflute-ten ihn. Wie sehr hatte er sich nach dieser Liebe gesehnt. Er hatte die Stimme seines Vaters so sehr vermisst. Doch noch band ihn etwas an seine sterbliche Existenz. Angst war in ihm, er hatte den Kampf verloren. Würde das nun sein Volk in den Untergang reißen?


  „Hab keine Furcht, mein Sohn. Sieh selbst.“


  Caligo blickte in die Zukunft seines Volkes, die Skopos vor ihm ausbreitete, und er starb mit dem Wissen, dass er sein Versprechen Acies gegenüber gehalten hatte. Es würde eine Zukunft für sein Volk geben.


  Alcédo würde seinem Volk den Frieden bringen.


  * * * * *


  Caligo und Alcédo stürzten gleichzeitig zu Boden. Der Donner verklang, der dunkle Himmel über ihren Köpfen riss auf und ergoss strahlendes Sonnenlicht über die Lichtung.


  Charis rannte an Alcédos Seite. Sie fühlte die Nähe des Todes in ihrer Gelieb-ten, den eisigen Griff des Götterschwertes, den sie schon einmal gefühlt hatte. Ein Schwert, welches sogar Götter töten konnte, und Alcédo war trotz allem nur eine Sterbliche.


  Sie sammelte mit einem stummen Gebet an Avara ihre magischen Kräfte, zog alle Macht heran, die sie besaß, und legte ihre Hände über die Wunde, die das Götterschwert geschlagen hatte.


  Es war kaum noch ein Funken Leben in Skopos’ Erwählter, denn das Götterschwert brach selbst seine Macht. Der Lebensfunken, den sie fand, war ausschließlich aus Alcédos Willen geboren.


  * * * * *


  Acies sah, wie Caligo fiel. Sie schloss die Augen, denn sie wollte nicht sehen, wie der letzte Funken Leben aus ihm wich. Aus ihrem Rivalen, aus ihrem Freund, aus ihrem Geliebten.


  Caligo war tot.


  „Kehre heim, mein Fürst,


  finde Ruhe in Skopos’ Schatten,


  denn in seinen Armen liegt die Ewigkeit,


  in seinen Armen liegt der Friede.“


  


  Acies sprach diese Zeilen leise, sprach sie voller Hoffnung, dass Caligo nun endlich seinen Frieden gefunden hatte. Sie spürte den Wind an ihrer Wange. Es schien ihr fast, als streichelte er sie, als würde Caligo sich mit einer letzten Berührung von ihr verabschieden. Sie spürte die Nähe des dunklen Gottes, sie lauschte seiner Stimme.


  “In meinen Armen liegt das Ende, meine Tochter, und ein neuer Beginn. Trauere nicht um Caligo, meinen Sohn, er ist nun endlich heimgekehrt.“


  Acies fühlte die Tränen, die ihr über die Wangen strömten, aber es waren keine bitteren Tränen. Sie waren Caligos Weg bis zum Ende gegangen. Alles, was nun geschah, lag nicht mehr in ihren Händen. Sie hatte sich so lange Zeit von Skopos verlassen gefühlt, jetzt wusste sie, dass der dunkle Gott seine Hand immer über sie gehalten hatte.


  „Meine Fürstin.“ Novas Stimme riss Acies aus ihren Gedanken. Acies blickte die junge Finstere erstaunt an, ehe ihr bewusst wurde, dass sie jetzt, nach Caligos Tod, die Verantwortung für die überlebenden Finsteren trug.


  „Sollen wir weiterkämpfen?“ Novas Stimme klang müde und voller Trauer. Alle Träume endeten hier auf diesem blutigen Feld, die Zukunft aller Finsteren schien hier zu enden.


  Acies blickte zu der jungen Lichtelbin, aus deren Händen Licht in Alcédos Körper floss. Caligo lag neben den beiden auf dem Boden und Acies bemerkte ein sanftes Lächeln auf seinen Lippen, das sie bei ihm seit dem Tag nicht mehr gesehen hatte, an dem sein Vater gestorben war.


  Sie schüttelte den Kopf. Sie wusste nicht, was geschehen würde. Vielleicht würde man sie alle töten, aber zumindest würde es keinen schwarzen Wall mehr geben. Keine endlose Einsamkeit, keine Gefangenschaft in der Dunkel-heit.


  „Es ist genug, Nova.“ Tränen strömten über ihre Wangen. „Es ist mehr als genug.“ Acies ließ ihr Schwert auf den Boden fallen. Sie würde es nie mehr erheben.


  Nova starrte auf die blutbesudelte Waffe und nickte. Sie ließ ihr Schwert auf das von Acies sinken. Die Finsteren zogen schweigend an Acies vorbei, und das metallische Klirren von Waffen, die auf Waffen fielen, war das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach.


  Es war ein seltsames Geräusch, nicht das helle Klingen von Waffen, die im Kampf gegeneinander geführt wurden. Acies blickte auf die Schwerter und Äxte, die sich vor ihren Füßen sammelten. War dies der richtige Weg?


  Sie blickte wieder zu der Lichtelbin, die, umringt von ihren Freundinnen und Freunden, Alcédo zu heilen versuchte.


  Sie fühlte den brennenden Blick eines älteren Mannes, dessen Gesicht Schmerz zeichnete, aber noch etwas anderes, Hass. Acies sah den blutigen Verband um seine Hand und begriff, dass dieser Mann derjenige gewesen war, der den Speer geschleudert hatte. Sie hatte nur einen Sekundenbruchteil zu spät reagiert, um Caligo zu retten.


  Sie wollte diesen Mann, in dessen Augen sie die Gier nach Macht las, dessen Schatten finsterer als der von Skopos zu sein schien, hassen, doch nicht einmal dieses Gefühl war ihr vergönnt.


  Es schien, als wären alle Tränen, alle Trauer, alle Wut und der Hass aus ihrer Seele gebrannt. Am Ende von allem zu stehen, am Ende selbst der Aussicht auf ein Leben, brachte eine seltsame Gelassenheit mit sich.


  Sie fühlte, wie Nova neben ihr im Wind zitterte, dem kalten Wind ihrer ungewissen Zukunft und vielleicht des nahen Todes. Acies rückte näher zu Nova und schlang ihren Arm um die Schulter der jungen Finsteren. Überall um sie herum taten die Finsteren das Gleiche, sie hielten einander fest, solange sie es noch konnten.


  Ihr Blick glitt wieder zu der Lichtelbin, die Alcédo zu heilen versuchte. Vielleicht lastete alle Hoffnung, die es für die Zukunft ihres Volkes gab, auf den Schultern dieser jungen, silberhaarigen Frau. Denn wenn die Asari nicht wieder erwachte, würde der Mann, der den grünen Speer geworfen hatte, über ihr Schicksal bestimmen. Aus seiner Hand gab es nur Tod für die Finsteren und sie liebte trotz allem noch immer das Leben.


  


  * * * * *


  


  Nivalis’ Finger strichen zärtlich über die Konturen von Socias Gesicht. Sie befanden sich in Sodalis’ Zelt. Er war zu ihnen auf die Lichtung zurückge-kehrt, nicht in Charis’ Begleitung, aber mit einem Elbenheiler. Er hatte sein Bestes gegeben, doch er hatte ihnen nicht versprechen können, dass Socia die Verletzung überleben würde.


  Es war ruhig im Lager. Fast alle Krieger befanden sich immer noch auf dem Schlachtfeld, warteten immer noch, gehüllt in die Schatten der Nacht, darauf, ob es Charis gelang, Alcédos Leben zu retten.


  Die letzte Schlacht war gewonnen, aber Nivalis empfand keine Freude darüber. So viele Leben waren in diesem Krieg genommen worden. Sie streichelte weiter das blasse Gesicht der Frau, die sie liebte.


  Nivalis fühlte ein Kribbeln zwischen ihren Schulterblättern. Sie fühlte die Nähe von Skopos. Er lauerte im Schatten und sie beschwor alles, was in ihrem Blut von Macht war, sei es das Erbe von Schwarzelben oder gar Finsteren, und schleuderte ihm ihren Willen entgegen. Sie war bereit zu kämpfen, sie würde Socia nicht gehen lassen.


  Es durfte nicht sein. Sie waren füreinander bestimmt.


  Nivalis fühlte Tränen in ihren Augen, aber sie wollte nicht weinen. Sie musste ihre Sinne zusammenhalten, falls Skopos sich an ihre Geliebte heranschlich.


  Nie in ihrem Leben hatte sie etwas deutlicher gespürt als dieses Wissen, dass Sodalis, Socia und sie dazu bestimmt waren, ihr Leben und die Liebe zu teilen. Es war ein Bund, der stark in ihrem Blut pochte, den sie im Grunde schon von Anfang an gefühlt hatte, aber damals war sie noch nicht fähig gewesen, ihn zu benennen. Sie hatte es erst in aller Konsequenz begriffen, als Socia sich vor Sodalis stellte, um für ihn zu sterben.


  Sie gehörten zusammen, im Leben, und wenn es nötig sein würde, auch im Tod. Nivalis streichelte durch das feuchte Haar ihrer Geliebten. Sie hatte sie gewaschen, all den Schmutz und das Blut der Schlacht zärtlich und liebevoll von ihrem Körper entfernt. All die Spuren, die zu sehr an den Tod gemahnten. Sie war bereit. Wenn Skopos kam, würde sie ihm entweder Socias Leben abtrotzen oder Hand in Hand mit ihrer Geliebten in das andere Reich gehen.


  Sie hörte die Schritte vor dem Zelt, doch sie griff nicht nach einer Waffe. Sie hatte ihr Schwert auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, denn sie wusste, dass jeder Kampf, den sie noch auszufechten hatte, nicht mit solch gewöhnlichen Waffen geschlagen werden konnte. Und sie wusste, dass Skopos’ Schritte nicht zu hören waren. Ihn konnte sie nur an den Rändern ihres Bewusstseins fühlen.


  Kalter Wind drang kurz in das geräumige Zelt von Sodalis und brachte das Feuer zum Aufflackern. Dünne Rauchkringel zogen zu dem Rauchfang und entkamen in die Nacht. Sodalis trat mit sorgenvoller Miene zu Nivalis und ging neben Socia in die Knie.


  Die junge Asari hatte Felle und Decken auf dem Boden ausgebreitet und Sodalis’ schmales Feldbett ignoriert. Aus eigener Erfahrung wusste sie, dass es so weitaus bequemer war als auf dem harten Bett. Sie hatte sich immer gefragt, was Menschen daran fanden. Nivalis saß dicht neben Socia, ihre Finger spiel-ten selbstvergessen mit dem roten Haar der Heerführerin.


  Sodalis warf einen Blick auf Socia. Sie war erschreckend blass und lag weiterhin in dem tiefen Erschöpfungsschlaf, der so leicht in die ewige Ruhe des Todes abgleiten konnte. Nivalis sah die Angst in seinen Augen.


  „Du hattest keinen Erfolg.“ Es war keine Frage, die Nivalis stellte. Zu deutlich stand es Sodalis ins Gesicht geschrieben.


  „Charis versucht immer noch, Alcédo zu heilen, und ich weiß nicht, ob sie damit Erfolg haben wird.“ Bei seinen Worten schauderte er sichtlich.


  Sodalis sah ein blutbeflecktes Tuch neben Nivalis liegen. „Blutet sie noch immer?“


  Nivalis schüttelte leicht den Kopf. „Nicht die Wunde, aber sie hustet hin und wieder ein wenig Blut.“


  Sie sah die Anspannung in Sodalis’ Gesicht. Sie wussten beide gut genug, was dies bedeutete.


  Sodalis setzte sich neben Socia, nahm damit ihre linke Seite ein, während Nivalis an ihrer rechten Seite saß. „Es tut mir alles so unendlich leid, Nivalis. Ich hoffe, du weißt das.“


  Nivalis blickte den jungen König ruhig an und nickte dann. „Ich weiß. Es muss für dich schwer sein zu begreifen, was ich empfinde.“


  Sodalis schüttelte den Kopf. „Nein, du liebst sie.“ Er berührte sanft Socias bleiche Wange und zog dann seine zitternden Finger wieder zurück. „Das kann ich verstehen, ich tue es auch, wenn auch auf eine ganz andere Weise.“


  Er barg seinen Kopf in den Händen und rieb sich über das Gesicht. „Ich schäme mich so sehr für das, was ich tat. Dafür, dass ich ihr, die ich wie eine Schwester liebe, nicht gönnen konnte, dass du sie liebst, dass ihr euch liebt.“ Er sah Nivalis mit drängender Intensität an. „Wenn Socia überlebt, dann schwöre ich, dass ich mich für euch freuen werde, ich möchte, dass ihr zusammen glücklich seid.“


  Nivalis seufzte leise. „Sodalis, kannst du es immer noch nicht begreifen? Ich liebe Socia und ich liebe dich. Und ich liebe dich nicht wie einen Bruder und Socia nicht wie eine Schwester. Ist es so schwer, sich vorzustellen, einen gemeinsamen Bund zu schließen? Einen Bund der Liebe, denn wir lieben uns doch alle drei, wenn auch in unterschiedlicher Form.“ Sie sah in die hellblauen Augen des Königs. „Du wärst doch bereit, dein Leben für sie zu geben, so wie sie für dich. Und ich würde mein Leben für einen jeden von euch geben.“


  Sodalis starrte die junge Asari an. Es widersprach allem, was er je gelernt hatte. In seinem Land gab es nur die Verbindung zwischen zwei Partnern. In allen Büchern, die er gelesen hatte, war nie von einer anderen Form als dieser die Rede gewesen. Aber womöglich gab es Dinge, die nicht einmal seine geliebten Bücher wussten, gab es Dinge, die nur das Herz wissen konnte.


  Er hatte eine glückliche Jugend gehabt, er war geliebt worden, hatte seine Zwillingsschwester gehabt, seine Eltern, und egal, was danach gekommen war, er hatte gewusst, dass es Menschen gab, die ihn liebten und immer lieben würden. Socia hatte nichts von alledem gehabt. Wie hatte er ihr je das Glück neiden können?


  „Du denkst, Socia könnte mit so einem Bündnis einverstanden sein?“ Sodalis Stimme war leise, er wagte nicht an die Möglichkeit zu denken, die Nivalis ihm eröffnete. Daran, dass es Glück und Liebe für sie zu dritt geben könnte.


  Nivalis streichelte erneut zärtlich über Socias Wange. „Sie hat lange Jahre Alcédo geliebt und sie hat ihr nie allein gehört. Sie hat diese Liebe immer mit der Macht teilen müssen, die Alcédo beherrscht hat. Glaubst du, sie kann nicht viel eher noch mit einem Menschen teilen, den sie wie einen Bruder liebt?“


  Nivalis fühlte, wie Socia unter der warmen, weichen Decke zitterte. Die Nähe von Skopos war wie ein eisiger Lufthauch. Sodalis sah die angespannte Konzentration in Nivalis Gesicht, er spürte, dass sie einen Kampf ausfocht, von dem er nur erahnen konnte, gegen wen er stattfand.


  Die Asari zog ihre klamme Überkleidung aus und schlüpfte unter die Decke, um sich an Socia zu schmiegen. Sie würde Skopos’ Kälte aus ihr vertreiben, sie mit ihrem eigenen Körper wärmen und über sie wachen.


  Sodalis zögerte, ehe auch er seine Überkleidung ablegte. Kaltes Eisen und im Nebel feucht gewordenes Leder fielen von ihm ab und es war, als würde er die Last des Krieges damit abstreifen. Er nahm die linke Seite neben Socia ein. „Gemeinsam können wir ihr mehr Wärme geben.“ Er sah, wie es freudig in Nivalis’ Augen aufleuchtete. Sie wusste, dass es nicht ganz einfach für Sodalis war, diesen Weg zu beschreiten. Er lehnte sich gegen die Regeln der Welt auf, in der er aufgewachsen war, und ließ sie hinter sich zurück. Nivalis griff unter der Decke nach seiner Hand und drückte sie sanft, ehe sie seinen Arm in eine Position zog, in der er Socia halb umarmte, so wie sie es von der anderen Seite tat. Über Socia hinweg trafen sich ihre Augen.


  „Was kann ich tun, um dir bei deinem Kampf zu helfen, Nivalis?“ Sodalis Stimme war leise und er sah die Überraschung in Nivalis’ Augen aufleuchten.


  „Du weißt, was ich tue?“ Nivalis konnte es kaum fassen. Die Menschen waren von dem Blut der Götter am weitesten entfernt. In ihr floss zumindest das Blut von Schwarzelben und Finsteren. Egal, wie viele Generationen dazwi-schen lagen, es war immer noch ein Hauch von Magie in ihrem Blut. Sodalis hatte nicht diese Macht und dennoch wusste er um ihren Kampf gegen den dunklen Gott.


  Sodalis nickte ernst. „Ich weiß es, ich kann es fühlen. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.“


  Nivalis suchte wieder nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen, legte ihre verschlungenen Hände auf Socias Oberkörper. Sie spürte die warme Strömung der Kraft, die von Sodalis auf sie überging. Das war eigent-lich unmöglich. Sie wusste, dass dies vielleicht ein Zauber war, den Elben ausführen konnten oder den Asari einst gekannt hatten, aber sie hätten beide nicht dazu fähig sein dürfen, diesen Austausch von Kraft zu erzeugen. Noch viel weniger hätten sie dazu fähig sein dürfen, das sanfte, helle Licht um ihre Hände zu erzeugen. So viel schwächer als das, was Charis tat, aber dennoch floss eindeutig die lebendige Wärme von Avara durch ihre Hände.


  Sodalis fühlte die Anwesenheit der Göttin, er fühlte, wie er das Licht ein-brachte in diesen Bund. In Nivalis hingegen manifestierte sich die Anwesenheit des dunklen Gottes, sie brachte die Dunkelheit ein in diesen Bund.


  Gemeinsam konnten sie spüren, dass Socia das dritte Glied in dieser Kette war, in dieser Bindung, ein Kind von Licht und Schatten. Die Anwesenheit der dritten göttlichen Kraft. Nemia.


  Sodalis hatte das Gefühl, seine Zwillingsschwester zu hören und ein letztes Geschenk von ihr zu erhalten. Er fühlte ihre Liebe und er fühlte, dass sie seine Liebe zu Nivalis und auch zu Socia guthieß.


  Nivalis kämpfte nicht länger gegen Skopos. Sie begriff, dass er nicht mehr ihr Feind war, der ihr das Leben ihrer Geliebten nehmen wollte. Er war hier, um diesen Bund zu besiegeln.


  


  * * * * *


  


  Socia war allein in der Dunkelheit.


  Sie kannte dieses Gefühl gut. Oft in ihrem Leben war sie allein in der Dunkelheit gewesen. Vielleicht hatte ihre Mutter sie ja geliebt, aber sie war gestorben, ehe sie eine Chance gehabt hatte, diese Liebe bewusst wahrzu-nehmen.


  Alcédo war alles gewesen, was sie in ihrem Leben gehabt hatte, und selbst das hatte bedeutet, viele Stunden in Einsamkeit und Leere zu verbringen. Auch das hatte bedeutet, allein zu sein. Es hatte in Alcédo immer Bereiche gegeben, in die sie nicht zu dringen vermochte.


  Sie bereute nichts. Wenn das der Tod war, dann war es der Tod.


  Sie hatte ihr Leben Skopos angeboten, um Nivalis zu retten, weil sie die junge Asari liebte und von ihr geliebt wurde. Sie hatte sich vor Sodalis gestellt und den Pfeil, der für ihn bestimmt gewesen war, abgefangen, weil er der Bruder war, den sie nie gehabt hatte. Weil sie ihn liebte und er sie. Es gab nichts zu bereuen. Und die Gedanken an Nivalis und Sodalis waren ein Trost.


  Sie fühlte Skopos’ Nähe, aber sie fürchtete den dunklen Gott nicht länger. Sie fühlte, dass etwas zwischen ihr und dem Gott stand, eine Kraft, die gegen ihn kämpfte. Nivalis wollte sie nicht gehen lassen, aber auch sie konnte sich einem Gott nicht in den Weg stellen. Socia hoffte, dass sie das am Ende verstehen würde und sie gehen ließ. Sie hatte diesen Weg freiwillig gewählt, um die beiden Menschen zu retten, die sie liebte.


  Eine neue Strömung der Macht manifestierte sich in der Finsternis. Eine helle Macht, die wie ein Sonnenstrahl durch die Dunkelheit brach. Socia fühlte die Wärme Avaras und die Kraft, die in ihrem eigenen Blut pochte. Sie war beides. Licht und Schatten.


  Socia empfand Nivalis’ und Sodalis’ Nähe, auf eine Weise, die über das hinausging, was Menschen miteinander teilten. Sie fühlte, dass aus ihren drei Lebensfäden in diesem Moment ein einziger, gemeinsamer Faden gesponnen wurde.


  Socia lachte in der Dunkelheit. Sie wusste, dass sie nie wieder allein sein würde, und sie ließ sich leiten, von dem Licht und dem Schatten, zurück ins Leben.


  


  * * * * *


  


  Charis war versunken im Zauber Avaras. Sie war überall, in jedem Leben auf ganz Asharan. Sie war in den großen Schneeraubkatzen in den Bergen des kalten Landes, sie war in den schnellen Pferden, die auf den weiten Grasebe-nen von Baradis grasten, sie war in den Adlern, die über Lio Afarat, der Stadt der Elben, kreisten, sie war in den Wölfen, die durch die Wälder Aqutarts streiften. Sie war Leben.


  Charis fühlte, wie die Nacht wich und die ersten wärmenden Sonnenstrahlen sich über den Horizont kämpfen. Sie war Leben und sie gab dieses Leben Alcédo. Sie gab es der Frau, die sie liebte.


  Silberner Glanz umfloss Alcédo und unter ihren Händen schloss sich langsam die furchtbare Wunde, die das Götterschwert geschlagen hatte.


  Charis fühlte Aurea neben sich, ihre Hand, die auf ihrer Schulter lag. Sie spürte die belebende Wirkung dieser Verbindung. Aurea schenkte ihr einen Teil ihrer Kraft, um Alcédo zu retten. Schenkte ihr das magische Erbe, welches in ihrem Schwarzelbenblut verankert war, aber von dem sie nicht wusste, wie sie es benützen konnte. Sie gab einfach nur, aus Liebe, und Charis nahm dieses Ge-schenk an.


  Charis spürte auch Argions Nähe. Diese vertraute Wärme in ihrer Seele, die Anwesenheit ihrer Seelenschwester, auch sie steuerte ihre Kraft bei, um Alcédo zu heilen. Charis fragte sich nicht, wie das möglich war, sie nahm es einfach nur an.


  Auf einer anderen Ebene ihres Bewusstseins nahm sie wahr, dass noch an einem anderen Ort die Götter wirkten und auf ihre Weise einen neuen dreifachen Bund schlossen, einen, der Asharan Frieden bringen sollte.


  Und endlich, nach einer unermesslich langen Zeitspanne, schlug Alcédo die Augen auf. Dunkles Silber traf auf intensives Grün. Ein Lächeln umspielte Alcédos Lippen, die nun nicht länger bleich waren und nicht mehr vom Tode kündeten.


  „Gute Arbeit, Elblein“, flüsterte sie leise. Charis’ befreites Lachen hallte über die Ebene, ehe sie sich in die Arme ihrer Geliebten warf und sie mit ihrer Liebe einhüllte.


  


  


  XIX


  


  Im Glanz des Sieges


  liegt der Schatten des Todes.


  


  Das erste Licht des Morgens kämpfte gegen die Dunkelheit an und vertrieb sie. Die Finsteren, die die letzte Schlacht überlebt hatten, hatten eine kalte, einsame Nacht verbracht, in der Gesellschaft von Trauer und Angst.


  Acies hatte den Arm um Novas Schulter geschlungen. Überall standen die Finsteren zusammen oder saßen am Boden, sich gegenseitig festhaltend, sich Trost spendend. Sie hatten Angst, sie waren voller Schmerz, aber sie waren nicht allein.


  Acies beobachtete den Kampf des Tageslichtes gegen die Schatten der Nacht. Vielleicht war das der letzte Sonnenaufgang, den ihr Volk erlebte.


  Sie hing ihren Gedanken und Erinnerungen nach. Caligos Tod hatte in ihr keinen Zorn hinterlassen, keine Rachegefühle, sondern nur eine allumfassende Trauer darüber, dass es so weit hatte kommen müssen.


  Das Tageslicht enthüllte deutlich und grausam das Schlachtfeld. Die weite Ebene war mit Toten bedeckt. Es würde lange dauern, sie alle zu begraben.


  Die Waffen der Finsteren lagen in einem großen Haufen auf dem Boden, stumme Zeugen ihres gescheiterten Kampfes.


  Acies sah, wie die Heerführer des Lichtes ihnen entgegenschritten, und sie spürte die Blicke ihres Volkes auf sich. Sie bemerkte, wie sich die mächtigsten Krieger und Kriegerinnen ihres Volkes um sie scharten, bereit, nun für sie zu kämpfen.


  „Der Krieg ist vorbei, wir werden nicht länger kämpfen“, sagte Acies sanft zu ihren Brüdern und Schwestern. Sie lächelte sie an. „Aber was immer nun auch geschehen wird, wir werden den Weg zusammen gehen.“ Acies fühlte, wie ihre Worte ankamen und der Wille zum Kampf erlosch, nicht um der bitteren Resignation des Unterlegenen Platz zu machen, sondern der ruhigen Gelassen-heit und Annahme ihres Schicksals. Ihr Weg war an seinem Ende angelangt.


  Die Finsteren rückten dichter zusammen, Hände griffen nacheinander, ihre Gesichter waren starr, aber ohne Furcht. Sie hatten verloren, sie wussten, dass sie nun sterben würden, und das war allen schwarzen Wällen bei weitem vorzuziehen.


  Acies blickte den Heerführern des Lichtes entgegen. Alcédo und Charis gingen Hand in Hand. Melas Eidolos, noch immer von Hass erfüllt, schritt neben ihnen.


  Die drei anderen, die sie begleiteten, brachten Acies dazu, verwundert die Augenbraue zu heben. Sie hielten sich dicht beieinander, aber nicht deshalb konnte sie den Bund zwischen ihnen fühlen, sondern weil er in ihren Augen leuchtete. Alle drei waren von den Göttern berührt. Sie wusste, dass in diesem ungewöhnlichen Bund zwischen der rothaarigen Socia Eidolos, dem König von Baradis und der jungen Asari, die zwischen ihnen stand und sie gleich-zeitig miteinander verband, die Möglichkeit einer friedvollen, goldenen Zu-kunft für Asharan lag. Doch dieses Bündnis beinhaltete nicht die Finsteren, das fühlte sie so deutlich wie den Wind, der sie umspielte und in dem man den nahen Schnee riechen konnte.


  Acies wartete, bis die Abgesandten des Lichtheeres vor ihr standen. Ihr Blick richtete sich auf Socia und sie lächelte schmal. Diesmal würde ihr die rothaarige Frau nicht das Angebot eines Friedensvertrags bringen. Sie lenkte ihr Augenmerk auf Alcédo. Sie war es, die ihr Schicksal entschied. „Nun, welchen Plan hast du für uns ersonnen, Alcédo? Schickst du uns zu unserem Vater Skopos?“


  Die Aufmerksamkeit des ganzen Lichtheeres war auf Alcédo gerichtet. Ob-wohl so viele gestorben waren, war kein Hass in den Herzen von Menschen und Elben, nur Trauer und ein Gefühl des Verlustes. Es war so viel Blut vergossen worden, so viel Leben verschwendet.


  Alcédo blickte Acies fest in die Augen. „Du weißt, dass ich dein Volk nie auslöschen wollte, Acies.“


  Acies forschte in den rauchgrauen Augen der Asari. Sie hatte Caligo getötet. Dennoch verspürte sie keinen Zorn, keinen Hass gegen die Erwählte von Skopos. Sie hatte getan, was das Schicksal von ihr gefordert hatte. Und sie hatte es nicht im Wahnsinn enden lassen. Es würde keinen schwarzen Wall geben.


  „Du bist hier, um uns zu töten, denn unser Leben kannst du nicht retten.“ Sie deutete zu Melas Eidolos, der hasserfüllt die Finsteren anstarrte. „Er will unseren Tod.“ Sie blickte Alcédo traurig an. „Du weißt, dass wir nicht zu-sammenleben können, Alcédo. So traurig mich dieser Gedanke auch stimmt, aber ein Frieden zwischen uns ist ein Traum.“


  Acies blickte in den wolkenlos blauen Himmel. „Und es ist Tag, Alcédo, keine Zeit für Träume.“


  Alcédo nickte langsam. Acies hatte recht. Auch wenn sie eine Weile einen Frieden zwischen Menschen, Elben und Finsteren erzwingen konnte, würde er nicht andauern. Spätestens wenn ihre Lebensdauer verloschen war, würde erneut Krieg ausbrechen, weil man nie aufhören würde, die Finsteren zu fürchten. Und Furcht gebar Hass und Hass gebar Krieg.


  „Manchmal kann man auch einen Traum leben, Acies.“


  Alcédo wünschte, es gäbe eine andere Möglichkeit als jene, zu der sich Charis und sie entschlossen hatten. „Doch du hast recht, Acies, noch ist die Zeit nicht reif, dass Menschen, Elben und Finstere zusammenleben. Nicht, solange noch so viel Angst und Gier in den Herzen wohnt. Es gäbe immer wieder Krieg zwischen uns und euch.“


  Alcédo sah die Resignation in Acies’ Augen, bemerkte, wie die Finsteren sich fester an den Händen hielten, in Erwartung ihres Todesurteils.


  Acies fühlte Novas kalte Hand in ihrer eigenen und drückte sie sanft. Sie würden gemeinsam in den Tod gehen und sie hoffte, dass es ihr gelang, Novas Angst, die sie so deutlich in der jungen Frau neben sich fühlte, ein wenig zu lindern.


  Alcédo sah in die glühenden Augen der Finsteren und in ihrer Stimme lag eine nahezu verzweifelte Intensität. „Ich will einen Traum leben, Acies. Ich will einen erschaffen.“


  Die Asari schlang ihren Arm um Charis’ Taille. „Charis und ich wollen einen Traum erschaffen, für euch.“ Sie lächelte ihre Geliebte an, tauchte kurz in die Tiefe ihrer grünen Augen, ehe sie wieder Acies ansah.


  „Wir wollen einen weißen Wall erschaffen. Kein Tod, kein Gefängnis, nur eine Trennung zwischen unseren Völkern, die keine Seite zu überwinden vermag. Dieser Wall wird hier entstehen. Im kalten Land. Denn dies ist mein Land und niemand wird mein Recht anfechten, euch dieses Gebiet zu überlassen. Dies ist ein hartes, wildes Land, aber es ist gutes Land, lebendiges Land, und niemand weiß, was jenseits der Berge ist. Wir Asari haben sie nie bestiegen und nie herausgefunden, wie weit diese Welt noch reicht.“


  Alcédo stockte kurz, ehe sie fortfuhr:


  „Es wird ein Wall aus Licht sein, kein schwarzes Gefängnis. Ihr werdet im Schutz dieses Walls leben, alt werden, euer Volk vermehren und schließlich sterben. Kein Mensch, Elb, Asari oder Finsterer wird diesen Wall durchdringen können, so lange, bis alle Rassen reif genug geworden sind, wirklich im Frieden miteinander leben zu können.“


  Acies schaute sie an. Sie wagte es kaum, ihren Worten zu trauen. Sie würden nicht hier und heute sterben? Eine neue Welt, die sie entdecken konnten? Es war egal, wie wild und unbeugsam dieses Land auch sein mochte, das man ihnen hier anbot, es bot die Chance für ein Überleben ihrer Rasse und das war weitaus mehr, als Acies zu hoffen gewagt hatte.


  Sie blickte in Alcédos rauchgraue Augen.


  „Ich danke Charis und dir, dass ihr diese Wahl getroffen habt. Es wird viel von eurer Macht kosten, diesen Wall zu erschaffen, und ich weiß, dass ihr es tut, um mein Volk zu retten. Doch es beweist auch, dass du am Ende versagt hast, Alcédo. Der Traum wird immer ein Traum bleiben. Selbst dir ist es nicht gelungen, unsere Völker zu vereinen.“


  Alcédo begegnete fest Acies’ Blick. In den Augen der Finsteren war keine Anklage, nur die Trauer über die Wahrheit ihrer Worte. „Ja, aber ich biete euch ein Leben in Frieden. Und ist das nicht ein Traum, Acies? Ein Traum, den ihr Finsteren viel zu lange nicht mehr geträumt habt? Wer weiß, vielleicht wird die Zeit kommen, in der es nicht mehr nötig sein wird, dass ein weißer Wall unsere Völker trennt, weil bis dahin unsere Nachfahren gelernt haben, in Frieden zu leben und keine Angst vor denen zu haben, die nicht sind wie sie selbst.“


  Acies nickte. Die Last des Krieges war von ihren Schultern genommen. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich wirklich frei. Sie blickte in die Augen der Finsteren, die sie umringten, und sah in ihnen Hoffnung aufleuchten.


  „Vielleicht wird es Zeit für uns, wieder zu träumen.“ Sie schenkte Nova neben sich ein Lächeln, ehe sie wieder Alcédo und Charis anblickte. „Beginnt mit eurem Zauber, denn diesmal will ich darauf vertrauen, dass ein Traum zum Leben erwachen kann.“


  Alcédo nickte. „In Träumen liegt große Macht. Es müssen nur genug träumen, um das Antlitz der Welt zu verändern.“


  Skopos’ Erwählte griff nach Charis’ Hand und Acies spürte die Energie, die zwischen ihnen floss, stark und ungezähmt. Wind kam auf und der bislang wolkenlose Himmel verdunkelte sich. Weiße Wolkenberge ballten sich zusammen, zogen, schneller als Wolken ziehen konnten, heran. Kleine weiße Lichtblitze züngelten über den Boden, gewaltige Blitze zuckten über das Firmament.


  Acies blickte erneut zu Alcédo. „Eines vergiss bitte nie, Alcédo. Caligo war kein schlechter Mann. Er ging nur den einzigen Weg, den er für sein Volk sah.“


  Alcédo sah in Acies’ Augen. „Ich weiß.“ Sie erhob ihre Stimme gegen das Heulen des Windes, gegen die Energie, die sie und Charis in einer Weise anzogen, die über ihre Kräfte hinauszugehen schien.


  „Ich habe in seine Seele gesehen und ich weiß, dass er dich, Acies, als das einzig Helle, das einzig Gute in seinem Leben geliebt hat.“ Alcédo sah die Dankbarkeit über diese Worte in Acies’ Augen aufleuchten. Alcédo hatte das in Caligos Seele gesehen, in dem Moment, in dem sie ihn mit dem grünen Speer Nemias getötet hatte. Und in ihrem Herzen hatte Mitleid gelegen und Liebe, kein Hass.


  Acies nickte, dankbar für diese Worte. Sie dachte an das Leben, welches in ihr wuchs, welches das Licht der Welt erblicken würde, einer Welt, in der es eine Zukunft haben würde.


  Mit seltsamer Gewissheit wusste sie, dass ihr Kind ein Mädchen sein würde. Ein Kind von großer Macht, von ihrem Blut und Caligos Blut. Und diese Macht würde es brauchen, um einst sein Volk in dem wilden Land, das sie nun besiedeln würden, zu führen.


  Sie wusste auch, welchen Namen sie diesem Kind geben wollte. Sie wollte es nicht nach seinem Vater benennen, Caligos Name war beladen mit seinem Schicksal und seinem grenzenlosen Hass. Vielmehr würde es den Namen jenes Mannes tragen, der sie geschont hatte, weil sie ein neues Leben in sich trug – Selas.


  * * * * *


  Alcédo und Charis fühlten, wie die Macht der Götter durch ihre Adern tobte. Beide hatten lange über diesen Entschluss geredet, denn sie wussten, dass dies ein Unterfangen war, das jenseits ihrer Kräfte liegen mochte und das wo-möglich einen hohen Preis von ihnen fordern würde.


  „Skopos, wenn du ein Leben als Opfer für diesen Wall brauchst, dann nimm mich!“ Niemand vermochte Alcédos Stimme im Sturm zu hören, aber sie wusste, dass der dunkle Gott ihren Schwur vernahm.


  „Avara, wenn du ein Leben brauchst, um diesem Wall Leben zu geben, dann nimm meines!“ Charis fühlte, wie die Göttin sie hörte, und vernahm die Antwort Avaras.


  Blitze umzuckten die beiden Erwählten und züngelten über den Boden. Das Lichtheer wich zurück, die weißen Blitze schienen sich an einer Linie zu sammeln und zusammenzuballen.


  Es war eine machtvolle Magie, bei der Charis das Licht und das Leben beigab und Alcédo die Finsternis und den Tod. Sie fühlten beide Argions und Nemias Nähe, die einen Ausgleich zwischen ihnen schufen und die Wildheit der Natur einbrachten.


  Die Helligkeit wuchs und breitete sich aus, eine Wand aus reinem Licht bildete sich. Noch sah man die Finsteren dahinter als verschwommene Schemen. Die meisten schlossen die Augen vor dieser Helligkeit, nur zwei blickten sich an, bis das Licht sie trennte.


  Acies sah bis zuletzt in Alcédos blutrote Augen, die so sehr denen von Skopos glichen.


  Helligkeit blendete alle und als sie wieder sehen konnten, stand dort, wo früher der schwarze Wall gewesen war, ein Wall von leuchtendem Weiß.


  Die Finsteren waren verschwunden und nur noch die Toten waren die stummen Zeugen, dass es sie je gegeben hatte.


  Alcédo und Charis hatten all ihre Kräfte in die Waagschale geworfen, um den weißen, schillernden Wall zu erschaffen. Der Lichtreif der Avara war erloschen und die Aura der Götter vergangen, die Macht der Erwählten hatte sie verlassen.


  * * * * *


  Acies starrte auf die Wand aus pulsierendem Licht. Es war wirklich ein weißer Wall. Sie streckte zögernd die Hände nach diesem schillernden Licht aus und befühlte die Beschaffenheit dieses Walls. Kleine weiße Blitze entluden sich knisternd an ihren Fingerspitzen, sie spürte Wärme und einen nicht eindeutig zu definierenden Druck, der verhinderte, dass ihre Finger weiter vordrangen. Es war kein gewaltsames Hindernis, auch wenn Acies ahnte, dass dieser Wall sich wehren würde, wenn jemand versuchte, ihn mit Gewalt zu zerbrechen.


  Aber sie empfand kein Verlangen danach, den weißen Wall zu testen. Stattdessen blickte sie zu Nova, die mit dem Staunen eines Kindes den Wall betrachtete. Nova würde ihr Gewissen sein, ihre Mahnung daran, das Leben höher zu schätzen als den Tod. Die Freude mehr als die Trauer. Gemeinsam mit ihr würde sie die Finsteren anführen, auch wenn die junge Frau noch nichts davon ahnen konnte.


  Das Lichtheer war verschwunden und nur die Leichen, die auf dieser Seite des Walls lagen, bewiesen, dass es sie je gegeben hatte.


  Acies drehte sich um und ihr Blick schweifte über die weite Ebene, die sich ihren Augen darbot. Gebirgsketten weiter im Norden schienen sie von fern herauszufordern, sich aufzumachen und herauszufinden, was dahinter lag.


  Nova blickte lange in den blauen, wolkenlosen Himmel und berührte dann ihren schmerzenden Arm, um den ein Verband gewunden war. Sie hob die Hand vor Augen und sah überrascht auf das Blut an ihren Fingerspitzen. Dies war kein schwarzer Wall. Sie war nicht einsam, nicht gefangen in zeitloser Schwärze, und sie war sterblich.


  Acies legte den Kopf schief und lauschte in den Wind. Sie vernahm ein Echo von Skopos’ Stimme darin und lächelte. Der dunkle Gott war bei ihnen, so wie sie nicht bezweifelte, dass Avara und Nemia ebenfalls auf dieser Erde wan-delten.


  Der weiße Wall hielt nicht die Götter fern von ihnen, sondern nur die Men-schen, Elben und Asari.


  „Dies ist unsere Welt!“ Acies Stimme klang hell und klar über die Ebene. Sie blickte sich um. Es würde bald anfangen zu schneien und der Winter würde ihr Volk auf eine harte Probe stellen.


  „Lasst uns die Pferde einfangen, die auf dieser Seite des Walls zurückgeblieben sind. Unsere Ausrüstung muss geprüft werden und dann haben wir eine Welt zu erkunden!“ Acies’ Verstand beschäftigte sich schon mit den Problemen, welche auf sie zukamen. Sie straffte die Schultern. Ihr erstes Ziel musste sein, ein fruchtbares Tal zu finden und eine erste Siedlung zu bauen, aber es würden noch viele Siedlungen folgen. Ihr Blick richtete sich auf den Haufen von Schwertern und Bögen, die ebenfalls auf dieser Seite des Walls zurückge-blieben waren.


  Zögernd schritt sie auf den Waffenberg zu und streckte die Hand aus, aber sie hob kein Schwert auf, sondern nur einen Bogen.


  Eine Waffe der Jagd, keine Waffe des Krieges.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  XX


  


  Der Sieg ist unser,


  so senkt das Schwert


  und preist nun das Leben.


  


  Sie feierten das Leben, und das riesige Kriegslager war erfüllt von Liedern und Lachen. Der Klang der Elbenlaute mischte sich mit dem harscheren Tönen der Musikinstrumente der Menschen, aber dennoch bildeten die Töne eine betörende Harmonie.


  Alcédo lächelte. Vielleicht war diese neu entstandene Musik ein Zeichen dafür, dass sich Lichtelben und Menschen im Frieden fanden. Sie dachte an all das Leben, das in dieser wilden Siegesnacht gezeugt werden würde. Charis hatte sicher Spaß an diesem Gedanken. Diese Nacht gehört endlich wieder Avara und nicht Skopos.


  Alcédo winkte ein paar der ausgelassen Tanzenden zu, ehe sie Melas Eidolos’ Zelt erreichte. Er war die letzte Aufgabe, die sie noch erfüllen musste, ehe wirklich ein neues Leben für sie alle beginnen konnte. Der letzte Stolperstein für den Frieden, der so deutlich im Wind erklang und neu in den Herzen von Menschen, Elben und Asari entfacht war.


  Alcédos Gedanken wanderten zu Acies. Sie fragte sich, ob auf der anderen Seite des weißen Walls die Finsteren nun die Lagerfeuer entzündeten, lachten, musizierten und das Leben feierten. Sie hoffte, dass es so war.


  Ihre Hand berührte den Stoff, der vor den Eingang zu Melas’ Zelt geschlagen war. Sie hoffte auch, dass es nicht nötig sein würde, noch weiteres Blut zu vergießen, um den Frieden zu gewährleisten.


  


  * * * * *


  


  Charis streifte am Waldrand entlang und sie hörte den Wald singen, ebenso deutlich, wie sie die Elben und Menschen im Lager singen hören konnte. Sie genoss den Frieden, der sie tief erfüllte, und die Gewissheit, dass der große Weber Schicksal in diesem Moment die letzten Schlingen ihres Fadens knüpfte. Ein Hauch von Bedauern lag in diesem Gedanken.


  Sie hatte sich bewusst von den Feiernden abgesondert, sie wollte allein sein, allein, um ihr Schicksal anzunehmen. Auch wenn sie nicht mehr Avaras Erwählte war, fühlte sie das Leben um sich herum, so deutlich, so stark.


  Sie wünschte sich, dass sie noch Zeit gehabt hätte, ehe Alcédo zu Melas Eidolos ging. Zeit für Alcédo und sich selbst. Doch sie hatte nichts sagen können, als Alcédo mit einem Funkeln in den Augen versprochen hatte, dass sie diese Nacht noch ausgiebig feiern würden.


  Charis hatte sie geküsst und ihr versichert, dass sie auf sie warten würde. Sie hatte in diesem Moment gewusst, dass ihnen keine gemeinsame Nacht mehr geschenkt werden würde, nicht als Sterbliche. Der Preis der Götter musste bezahlt werden, aber sie konnte Alcédo das nicht sagen. Ihre Geliebte würde sich sonst gegen das Schicksal zu stellen versuchen und das durfte sie nicht zulassen. Sie selbst wollte den Preis zahlen, es sollte nicht Alcédo sein.


  Charis hatte Avaras Stimme vernommen, als sie den weißen Wall gewoben hatten. Alcédo und sie hatten beide hatten gewusst, welches Risiko sie mit dieser Entfesselung der Magie auf sich genommen hatten, und beide waren bereit gewesen, ihr Leben zu geben, um diesen Wall zu erschaffen.


  Charis hatte Avaras Ruf vernommen. Sie wusste, dass sie dieses Opfer bringen musste, und sie ging diesen Weg aus freien Stücken. Aber sie wusste auch, dass Alcédo dies nie akzeptiert hätte, und so hatte sie geschwiegen, hatte sie geküsst, hatte ihr einen süßen, zärtlichen, langen Kuss geschenkt, mit der Gewissheit, sie in diesem Leben nie wieder küssen zu können.


  Ihr Herz war in diesem Augenblick fast gebrochen, sie wollte Alcédo nicht allein lassen, sie wollte mit ihr zusammen sein. Doch so wie sie einst Alcédo Paidarion getötet hatte, ohne zu wissen, dass sie von den Toten zurückkehren würde, so musste sie ihren Weg zu Avara gehen, ohne zu wissen, warum das Schicksal dies verlangte.


  Sie wusste, dass Alcédo und sie immer eins sein würden. Ihre Seelen waren miteinander verbunden und sie würde ihre Geliebte nur körperlich verlassen, so lange, bis die Götter sie wieder zusammenführten. Dennoch wünschte sie sich nur noch eine gemeinsame Nacht, wünschte sich, Alcédo noch einmal lieben zu können. Aber sie wusste, dass es unmöglich war. Doch sie hatte die Erinnerung, an all die Liebe, die sie geteilt hatten, und vor allem die Erinne-rung an das erste Mal, an dem eisigen See, neben Skopos’ schwarzem Tempel.


  Diese Erinnerung beschwor sie in ihrem Geist, während sie die Schritte hinter sich hörte, leise, drohend. Sie drehte sich nicht um, sondern atmete tief und bewusst ein, roch den nahen Schnee, den starken Geruch von Tannenharz und dunkler Erde.


  Sie blickte zum Wald und es wunderte sie nicht, dass sie dort Argion im Dunkel stehen sehen konnte, die den Arm hob, um ihr zuzuwinken.


  Der Schlag auf ihren Hinterkopf war kraftvoll. Charis taumelte einen Schritt nach vorne, fing sich wieder und breitete die Arme aus, als wolle sie die Welt umarmen, ehe sie leblos auf den Boden stürzte.


  


  * * * * *


  


  In Melas Eidolos’ Augen glomm Schmerz. Seine linke Hand war verbunden und helles Blut daran zeigte, dass die Fingerstümpfe noch immer bluteten.


  Das erinnerte Alcédo daran, dass es Melas Eidolos’ Hand gewesen war, die den Speer des grünen Gottes geworfen hatte. Er hatte ihr damit das Leben gerettet und den Sieg über Caligo möglich gemacht.


  „Du wolltest mich sprechen, Melas?“ Alcédo hatte es überrascht, dass Melas sie zu einer Unterredung gebeten hatte. Sie wäre ohnehin zu ihm gegangen, um festzustellen, ob sie ihn töten musste, um den kostbaren neugewonnenen Frieden zu sichern. Sie hatte genug von all dem Blut und Tod, und doch war sie bereit, ohne zu zögern Melas’ Leben zu nehmen, wenn es nötig sein sollte.


  „Ja, ich danke dir, dass du gekommen bist.“ Er deutete auf einen Stuhl. Alcédo setzte sich zögernd und blickte Melas fragend an.


  „Möchtest du einen Becher Wein auf das Ende des Krieges mit mir trinken?“ Er schenkte einen Becher ein, stellte ihn neben Alcédo und trank dann aus seinem eigenen.


  Alcédo umspielte den Becher nachdenklich mit ihren Fingern. „Ich bin dir Dank schuldig, Melas. Du hast mein Leben gerettet, unser aller Leben.“


  Melas sah sie mit seinen blauen Augen an, die so absolut warm und sanft wirkten und stets so gut verborgen hatten, was wirklich darunter verborgen lag. „Ich hatte keine Wahl, Alcédo, und ich bereue es nicht, selbst wenn es mich mehr als meine Finger gekostet hätte.“


  Alcédo sah ihn erstaunt an. Er schien seine Worte ehrlich zu meinen. Sie schloss langsam die Finger um den Weinbecher und blickte den Lordober-priester nachdenklich an.


  „Was wirst du jetzt tun, Melas? Und weshalb wolltest du mich sprechen?“ Alcédo beobachtete ihn genau.


  Melas ließ sich schwer auf seinen Stuhl fallen, er bot das Bild eines geschlagenen Mannes. All die Last seiner Jahre schien auf seinen Schultern zu liegen, er wirkte plötzlich alt und müde.


  „Das ist der Grund, warum ich nach dir geschickt habe, Alcédo.“ Er blickte sie kraftlos an. „Was soll ich tun?“


  Alcédo trank einen Schluck des süßen Weines und hob die Schultern in einer fragenden Geste. „Wie meinst du das?“


  „Baradis, die Lichtelben, ich meine, was soll ich tun mit meinem Krieg?“ Selbst in seiner Stimme war zu hören, dass er des Kampfes überdrüssig war. Viel-leicht hatte sogar Melas Eidolos irgendwann, in den endlosen Schlachten gegen die Finsteren, begriffen, wie kostbar Frieden war.


  Alcédo stellte den Becher wieder ab. „Du kannst nicht da weitermachen, wo du aufgehört hast, Melas.“ Sie forschte in seinen Augen. „Du weißt, ich würde mich gegen dich stellen, und viele andere auch. Selbst deine eigene Tochter würde sich gegen dich stellen, Melas. Der Krieg ist zu Ende und wir alle sollten heimkehren und endlich in Frieden leben.“


  Alcédo dachte an die wilde Landschaft des kalten Landes, an die Eisgletscher und Schneekatzen und Sehnsucht nach diesem Land erfüllte ihr Herz.


  „Die Macht ist nur eine Illusion, Melas. Das war sie schon immer. Was willst du mit ganz Asharan? Was hast du von dieser Macht? Sie ist kalt und sie ist ohne Leben, damit kann man sich nicht wärmen.“ Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte selbst kaum begreifen, warum sie fast ihr ganzes Leben diesem Streben nach Macht gefolgt war, begierig und rücksichtslos.


  Alcédo fuhr fort: „Du bist kein junger Mann mehr. Willst du den Rest deiner Tage damit verbringen, noch mehr Blut zu vergießen? Du könntest einmal im Leben den Frieden kosten, Melas. Und vielleicht ist es auch nicht zu spät, zu versuchen, zwischen Socia und dir eine Bindung entstehen zu lassen. Sie ist von deinem Blut.“


  Melas senkte den Blick und in seinen Augen war Trauer zu lesen. Sie fühlte die Angst eines alten Mannes, der vielleicht seine einzige Tochter verloren hatte.


  „Ich weiß, Alcédo. Und ich bereue, dass ich mich nicht viel früher um Socia gekümmert habe. Ich habe ihre Erziehung anderen überlassen und als sie älter wurde, hat sie dich mir vorgezogen.“ Er winkte müde ab. „Ich kann aber keinen Frieden schließen, der mich schwach vor meinem Volk wirken lässt. Hilf mir, einen Frieden zu erwirken, der es mir erlaubt, meinen Stolz zu wahren.“


  Alcédo war erstaunt. Melas überraschte sie immer mehr. Sie reckte sich ein wenig, weil sie sich steif fühlte. „Wer hätte gedacht, dass du tatsächlich eines Tages deine Machtpläne aufgeben würdest?“


  Melas sah sie an und lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine Augen.


  „Vielleicht werde ich langsam alt.“ Er tupfte einige Schweißperlen von seiner Stirn.


  Alcédo zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Seine Worte klangen so aufrichtig, seine Gefühle schienen so klar und ehrlich. Doch weshalb schwitzte er, obwohl es doch kalt war? Im Wind lag der Geruch nach Schnee. Selbst ihr war kalt und sie war eine Asari und die Kälte gewohnt.


  Die Erkenntnis ihrer Dummheit raste wie ein brennender Pfeil durch ihren Verstand. Wie hatte sie sich von Melas’ Worten ablenken lassen können? Sie wollte aufspringen, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht mehr, sie öffnete den Mund, doch auch ihre Stimmbänder waren gelähmt. Sie verfluchte ihre Leichtgläubigkeit, aber nur still in ihren Gedanken. Ihr Körper war bewegungs-los, starr, hilflos Melas ausgeliefert und was er vorhatte, war ihr klar.


  Nie hätte sie ihm vertrauen dürfen. Welch eine Närrin war sie gewesen!


  Melas betrachtete sie mit einem traurigen Kopfschütteln. „Ich bin enttäuscht, Alcédo, ich dachte nicht, dass du so leicht in die Falle zu locken sein würdest.“ Er klang wahrhaft betrübt.


  Alcédo fragte sich, ob er den Verstand verloren hatte.


  „Ich habe dein Leben nur deshalb gerettet, weil nur du fähig warst, Caligo zu vernichten. Niemand sonst hätte diesen Platz einnehmen können. Deshalb warf ich den Speer.“ Melas schritt vor ihr auf und ab und betrachtete sie immer noch kopfschüttelnd.


  „Alcédo Paidarion hätte mich sofort nach der Schlacht getötet, ihr wäre dieser Fehler nicht unterlaufen. Sie war nicht so vertrauensselig wie Alcédo, die Asari.“ Er zog mit seiner gesunden Hand einen dünnen, scharfen Dolch und pochte nachdenklich mit der Schneide leicht gegen seine Zähne. „Dein größter Fehler war es, dich in diese Lichtelbin zu verlieben.“ Er seufzte. „Liebe.“ Melas spuckte das Wort aus. „Mein Großvater Kratos hatte recht, nichts schwächt einen Krieger mehr als die Liebe, nichts raubt einem mehr die Befähigung zu herrschen. Du hast vergessen, was du selbst zu mir gesagt hast.“


  Er hielt den Dolch vor Alcédos Nase. „Im Gasthaus, am Mondsee. Erinnerst du dich, Alcédo? Dort sagtest du, dass ich dich nach dem Sieg gegen die Finsteren töten werde, wenn ich es kann.“


  Melas prüfte die Schneide des Dolchs an seinem Daumen, ein winziger Bluttropfen quoll hervor. „Ich kann, Alcédo, o ja.“


  Melas sah die Schweißperlen auf Alcédos Stirn, die einzigen Zeugen ihres verzweifelten Kampfes darum, die Macht über ihren Körper zurückzuer-langen.


  „Kämpfe nicht dagegen an, du hast keine Chance. Das Gift der weißen Berg-schlange, nicht tödlich, ich weiß, nur eine perfekte Lähmung für ein, zwei Stunden. Das war alles, was ich brauchte. Ein guter Plan, ein Plan, wie du ihn einst hättest ersinnen können.“ Melas seufzte leise. „Ich fragte mich in mancher Nacht, ob du so mein Leben nehmen würdest, aber du hast nie die Macht der Hinterlist zu schätzen gewusst, Alcédo. Eine deiner Schwächen.“


  Er lächelte bösartig und beugte sich über sie, bis seine Nase fast ihre berührte. „Hast du wirklich geglaubt, ich würde so einfach mein Lebenswerk aufgeben? Nein! Hier wird sich mein Traum erfüllen. Meine treuesten Truppen umstellen in diesem Moment das Lager. Dein Lichtheer feiert, die Leute sind unbewaff-net, sie denken, es herrsche Frieden. Ich werde leichtes Spiel haben mit den Baradis, den Lichtelben und deiner jämmerlichen Handvoll Asari.“


  Er trat näher und ließ den Dolch an Alcédos Kehle entlangwandern, ohne die Haut zu verletzen. „Ich möchte dir aber noch eine Lektion erteilen, Alcédo, ehe du stirbst. Eine Lehre, die mein Großvater Kratos auch mir beibrachte.“


  Auf sein Zeichen schleppten zwei Männer Charis in das Zelt. Die Lichtelbin war besinnungslos, ein paar Blutkrusten in ihrem silberhellen Haar bewiesen, dass man sie hinterrücks niedergeschlagen hatte.


  Alcédo kämpfte erbittert darum, auch nur die Hand zu heben, nur ein Wort sprechen zu können.


  Melas blickte auf die bewusstlose Elbin, die seine Männer ihm zu Füßen legten. Die beiden Männer verließen das Zelt wieder und Alcédo meinte in ihren Augen die Erleichterung darüber zu lesen, nicht Zeuge dessen werden zu müssen, was Melas plante.


  Der Lordoberpriester von Aqutart kniete neben Charis nieder und ließ den Dolch in seiner Hand über ihren Oberkörper wandern, um dann über ihrem Herzen zu verharren. Er blickte zu Alcédo, sah den stummen, hoffnungslosen Kampf, den sie ausfocht. Ihre Augen wechselten die Farbe so schnell wie ein Gewitterhimmel, über den Sturm peitschte. Hass, Angst und Verzweiflung waren in ihren Augen deutlich zu lesen und schließlich die stumme Bitte, Charis nicht zu töten.


  „Du würdest um ihr Leben betteln, nicht wahr, Alcédo, wenn du in der Lage wärst zu sprechen.“ Melas nickte mit verständnisvoller Miene. „Ich habe das auch einst getan, als Kratos die Frau getötet hat, die ich liebte. Als er mir die letzte Lektion zeigte, um mich zu dem zu machen, was ich heute bin. Der Herrscher über Asharan.“ Melas lachte leise und blickte auf den Dolch, der über Charis’ Herz verharrte.


  „Ich wünschte, es wäre möglich, dass ich Rakon ebenfalls hilflos zusehen lasse. Leider hat sich der Lichtelb töten lassen.“ Melas lächelte böse.


  „Ich hätte gerne in seine Augen gesehen, wenn ich seiner Tochter den Dolch ins Herz steche.“ Melas blickte zu Alcédo auf, sah nun nur noch die stumme Verzweiflung in ihren Augen, die Bitte, Charis nicht zu töten.


  „Liebe.“ Melas seufzte erneut. „Was für eine Schwäche.“ Er deutete auf Charis’ leblose Gestalt. „Warum, Alcédo? Sie hat am schwarzen Tempel deines verfluchten Gottes doch auch einen Dolch in dein Herz gestoßen. Warum also Liebe? Eigentlich solltest du mir dankbar sein.“


  Melas sah einen Augenblick stumm auf die Waffe, dann trieb er den Dolch mühelos durch das helle Hemd, schnitt durch Fleisch und traf Charis’ Herz.


  Alcédo wünschte, sie könnte schreien, doch nicht einmal das vermochte sie. Sie konnte nur zusehen, wie Charis’ Brust sich noch einmal hob und senkte. Wie ein kleines Rinnsal dunklen Herzblutes das makellose Weiß ihres Hemdes tränkte und zu Boden tropfte. Sie konnte nur stumm zusehen, wie ihre Geliebte starb.


  Melas Eidolos hatte ihr mühelos alles genommen, mit diesem kleinen Dolch, den er Charis ins Herz gestoßen hatte.


  Alcédo fühlte, wie ihre Seele in diesem Augenblick in tausend Stücke zerbarst, wie ihr Geist sich in den Wahnsinn zu flüchten versuchte. Zu ungeheuer war der Verlust, als dass sie damit hätte leben können. Sie starrte Melas an und in ihren Augen lag die stumme Bitte, dass er mit dem Blut befleckten Dolch nun auch ihr Leben nahm, sie in Skopos’ Reich schickte und damit wieder mit Charis vereinte.


  


  * * * * *


  


  „Meine Tochter.“


  Charis war nicht erstaunt darüber, sich plötzlich neben ihrem Körper zu befinden, und auch nicht darüber, dass es Melas Eidolos’ Hand war, die den Dolch geführt hatte.


  Sie blickte zu Alcédo, sah die stille Verzweiflung in ihren Augen, ihren einsamen, schrecklichen Kampf um die Herrschaft über ihren Körper, ihre seelenverschlingende Pein über ihren Tod.


  Charis streichelte über die so vertrauten, geliebten Konturen von Alcédos Gesicht. Sie wusste, dass Alcédo es nicht fühlen konnte, aber sie wollte sie noch einmal berühren.


  „Meine Tochter, dein Weg führt nun in eine andere Richtung als jener Alcédos. Doch ihr werdet immer eins sein, euer Bund ist stärker als der Tod.“


  Charis sah die strahlende Gestalt von Avara und es wunderte sie nicht, im Dunkel, das sie umspielte, Skopos’ glühende Augen auszumachen. Charis fühlte, wie Avaras Macht sie von diesem Ort wegführen wollte, aber sie wusste auch, dass Melas Alcédo niemals am Leben lassen würde.


  „Nein, Göttin, ich bin das Opfer, er darf Alcédo nicht töten! Ich habe mein Leben geboten, ich war es, die den Preis bezahlt. Nicht Alcédo.“ Charis wünschte nichts mehr, als wieder mit Alcédo vereint zu sein, aber nicht, wenn das nur durch den Tod möglich war.


  In Avaras Augen leuchtete das Leben.


  „Alcédo bot ihr Leben meinem dunklen Bruder, meinem finsteren Geliebten.“


  Charis schüttelte den Kopf. Sie wollte nicht weg von hier, sie musste Alcédo doch irgendwie retten können. Alcédo hatte noch eine Aufgabe in diesem Leben, das wusste sie, und am Ende durfte Melas Eidolos nicht siegen. Sonst wäre alles umsonst gewesen, was sie erlitten hatten.


  „Warum habt ihr uns zu Erwählten gemacht, wenn ihr letztlich Melas Eidolos diese Welt überlassen wollt? Ihr müsst Alcédo retten!“ Charis war bereit, sich gegen die Götter zu stellen, wenn es nötig war.


  „Dies ist nicht dein Kampf, Charis. Vertraue mir, gib mir deine Hand, Tochter, und vertraue meinem Bruder.“


  Charis zögerte. In Avaras Augen lag Güte und Verständnis, sie musste ihr vertrauen. Sie warf einen letzten Blick auf Alcédo und griff dann nach Avaras Hand, um zuzulassen, dass sie ihre Seele von diesem Ort wegführte.


  


  * * * * *


  


  „Liebe macht schwach.“ Melas Eidolos erhob sich neben Charis’ Leichnam und trat vor Alcédo. Er forschte in ihren Augen, las darin nur noch Ver-zweiflung und sogar die Sehnsucht nach dem Tod.


  Zumindest würde sie dann wieder mit Charis vereint sein, wenn die Götter nicht gelogen hatten.


  Alcédo fühlte die Schärfe des Messers an ihrer Kehle, spürte die klebrige Flüssigkeit, die daran haftete. Charis’ Herzblut.


  „Du bist keine Erwählte mehr und hier ist kein Gott, der dich rettet!“ Melas verstärkte den Druck und schnitt ihr in einem rasch geführten Bogen die Kehle durch.


  Alcédo spürte, wie das Leben sie verließ. Es war nicht das erste Mal, sie hatte es in Skopos’ Tempel gefühlt und als das Götterschwert sie durchbohrt hatte.


  Doch Melas hatte recht, diesmal würde es endgültig sein.


  Ihr Blut lief heiß ihren Hals herab und ihr Körper wurde immer kälter.


  Was für eine Närrin sie doch gewesen war. Caligo selbst hatte sie davor gewarnt, Melas Eidolos zu vertrauen. Er hatte ihr gesagt, dass Skopos am Ende seine Kinder töten würde. Wie recht hatte er gehabt. Sie allein trug die Verantwortung für Charis’ Tod. Und für den Tod, der ihre Freundinnen und Freunde noch ereilen würde. Melas würde niemand am Leben lassen, der sich seinen Plänen in den Weg stellen konnte.


  Die Asari würden sterben. Diesmal würde diese Rasse wirklich von Antlitz Asharans verschwinden. Aurea, Socia, Sodalis, Nivalis und all die anderen würden sterben, die schon so viel gelitten hatten, um den Frieden möglich zu machen.


  Die Götter hatten sie verlassen. Skopos hatte sie belogen. Sie sah die Schatten, die nach ihr griffen. Ihr Blick war bis zuletzt auf Charis’ stille Gestalt gerichtet. Sie wünschte, sie könnte nur noch einmal in ihre Augen sehen.


  Ihr Herz hörte auf zu schlagen.


  


  * * * * *


  


  „Ist das gerecht?“ Alcédo stand in der Finsternis und ihre Frage brach sich in unzähligen Echos, verband sich mit dem Schrei vieler Tausend Seelen, die mit der gleichen Frage auf den Lippen gestorben waren.


  „Was ist Gerechtigkeit, meine Tochter?“


  Skopos’ Stimme erschütterte ihre Seele und doch hatte sie keine Angst. Sie hatte schon alles verloren. Was konnte der Totengott ihr sonst noch nehmen?


  „Wir sind den Weg der Götter gegangen, Skopos. Ist das der Dank dafür? Caligo hat mich gewarnt, dass du letztendlich deine Kinder verrätst und ihr Leben nimmst.“ Alcédo beschwor die Wut in sich, das war alles, was sie noch hatte.


  „Worüber beklagst du dich? Dass die Welt ihren Lauf ohne dich nimmt? Dass deine Geliebte in den Schoß meiner lichten Schwester heimgekehrt ist? Oder dass dein Leben unter Melas Eidolos’ Händen vergangen ist? Gelüstet es dich nach Macht? So wie einst? Wolltest du deshalb leben, um anstelle von Melas über Asharan zu herrschen?“


  Alcédo nahm ihre Gedanken zusammen. Sie durfte jetzt nicht an den Frieden des Todes denken, nicht an die Möglichkeit, Charis dann wiederzusehen. Sie hatte noch eine Aufgabe und danach, danach konnte sie ihre Seele mit der von Charis vereinen.


  „Du nennst dich einen Gott und bist nicht einmal in der Lage, in meine Seele zu blicken, Skopos?“ Sie fühlte all den Schmerz, all den Verlust in sich auf-wallen. „Ich bin deinen Weg gegangen, dunkler Gott. Den finstersten Weg von allen. Jetzt haben die Götter mir alles genommen, was ich je geliebt habe. Mein Leben ist ohne Bedeutung.“


  Sie fühlte den schrecklichen Schmerz in ihrer Seele, den Charis’ Tod in ihr hinterlassen hatte. „Mich gelüstet es nicht nach Macht, nicht einmal nach dem Leben, denn im Tod wäre ich wieder mit Charis verbunden. Es sei denn, auch das war nur eine weitere Lüge aus dem Mund eines Gottes. Sind Arell und Do’gal wieder zusammen oder sind ihre Seelen längst vergangen?“


  „Du hast Do’gals Taten gesühnt, Alcédo. Die Seelen, die zusammengehören, sind wieder vereint.“


  Alcédo wusste nicht, ob sie daran glauben konnte. Sie wusste nicht, was sie noch von diesem Gott halten sollte, der sie so vieles gekostet hatte. „Wie kannst du Asharan in den Händen von Melas zurücklassen? Er wird alle töten, die an die Götter glauben. Und am Ende wirst du selbst vergehen, denn was seid ihr Götter, ohne dass jemand an euch glaubt? Selbst ihr könnt sterben.“


  Alcédo versuchte die Leere in sich zurückzudrängen, die Gewissheit, von Charis getrennt zu sein. Sie musste weiter ihren Zorn entfachen, ihre Wut, sie musste weiter an die Asari denken, an ihre Freunde, an Asharan selbst.


  „Sind wir am Ende doch nur die Opfer der Götter, Skopos? Wolltest du nur die Finsteren retten, deine Kinder, und überlässt nun die anderen Melas Eidolos’ kaltem Stahl? Reicht es dir, wenn nur noch die Finsteren dich anbeten? Hast du mich belogen, als du sagtest, dass wir Asari deine Kinder sind?“


  „Forderst du einen Gott heraus, Alcédo?“


  Skopos’ Stimme war kälter als die großen Eisgletscher, schärfer als Eissplitter in einem Blizzard und voll uralter Macht.


  „Wenn ich es tun muss, um die Elben, meine Freundinnen und Freunde und mein Volk zu retten, dann lautet die Antwort ja. Und du weißt, was mich diese Forderung kostet.“


  „Du wirst weiterhin getrennt sein von der, die du liebst.“


  Alcédo fühlte, wie aller Mut sie verlassen wollte. Sie forderte von Skopos ein Leben zurück, ein Leben ohne Charis. Wie sollte sie das bewältigen?


  „Es heißt, Mut wird von den Göttern belohnt, aber es heißt auch, wer einen Gott herausfordert, spielt mit seiner Seele und seinem Leben. Empfange den Lohn deiner Worte, Alcédo!“


  Alcédo spürte den Atem des Gottes, wie seine Macht nach ihr griff – und ihr letzter Gedanke galt Charis.


  * * * * *


  Melas wusch sich das Blut von den Händen und lächelte. Kratos wäre sicher stolz auf ihn gewesen, denn endlich war er am Ziel. Er hatte sich nicht durch Liebe von seinem Weg abbringen lassen. Er allein würde über Asharan herrschen.


  Sein Plan ging hervorragend auf, seine Truppen überwältigten die Feiernden, ohne dass sie Gelegenheit zur Gegenwehr hatten.


  Gefesselt ließ er die Anführer vorführen. Dies war sein Moment, auf den er so lange gewartet hatte. Er war nun der Herrscher über ganz Asharan und er kostete diesen Triumph bis zur Neige aus.


  Aurea funkelte Melas hasserfüllt an, aber es war ein hilfloser Zorn. Sie wusste, dass Alcédo tot war. Eidolos war kein Narr, er hatte mit Sicherheit zuerst sie getötet. Sie wünschte, sie wäre nicht so sehr mit ihrer Trauer um Argion beschäftigt gewesen und hätte ein Auge auf Eidolos gehabt. Sie hätte es wissen müssen. Nun würde Melas die Asari vom Antlitz Asharans wischen, endgültig.


  Ihr Blick glitt zu denen neben ihr. Sie waren, ebenso wie Aurea selbst, gefesselt, auf die Knie gezwungen, damit sie zu Melas aufsehen mussten. Sie las in Nivalis’ Augen denselben Hass, den sie selbst auf Melas empfand, und in ihren Augen war auch das gleiche Wissen darum zu erkennen, dass Alcédo tot sein musste.


  Socia war ebenso gefesselt wie die anderen. Sie kniete neben Nivalis und starrte mit hasserfüllten Augen zu ihrem Vater auf. Sie hätte es wissen sollen, doch in der Freude über den Sieg und den Bund, den Nivalis, Sodalis und sie geschlossen hatte, war sie nachlässig gewesen. Sie hatte daran geglaubt, dass Alcédo sich um Melas kümmern würde. Doch am Ende hatte Alcédo Melas doch noch unterschätzt.


  Sie fühlte Melas’ Blick auf sich ruhen, ehe er näher zu ihr trat. Er streckte die Hand aus und Socia riss den Kopf zurück, als sie begriff, dass er ihr durch die Haare streicheln wollte.


  „Ich bedaure, dass ich mich nie genug um dich gekümmert habe, Socia.“ Melas hielt noch immer seine Hand nach seiner Tochter ausgestreckt, bog aber jetzt die Finger zur Faust und ließ den Arm sinken. „Ich hätte dir früh beibringen müssen, was Kratos mir beibrachte. Dann hätte ich eine Nachfolgerin für meinen Thron. Du hättest über ganz Asharan herrschen können, Socia.“


  Socia sah zu ihrem Vater auf. „Lieber herrsche ich über eine Legion von Würmern, Vater, als an deiner Seite zu stehen. Die Götter mögen dich ver-fluchen.“ Es war ihr bewusst, wie sinnlos dieser Fluch war, aber sie wollte nicht sterben, ohne ihn auszusprechen.


  Melas schüttelte betrübt den Kopf. „Du bist eine Närrin, meine Tochter. Kein Gott hat Macht über mich.“ Er griff nach ihrem Kinn und diesmal war sein Griff zu hart, als dass sie sich hätte losreißen können. Er zwang sie dazu, ihn anzusehen, kostete ihren Zorn, ihren Hass aus und erkannte auch die Angst in ihren Augen. Nicht die Angst um ihr eigenes Leben.


  „Liebe.“ Er schüttelte den Kopf. „Das wurde schon deiner lieben Freundin Alcédo zum Verhängnis. Ich werde dir die gleiche Lektion erteilen, wie ich sie Alcédo erteilt habe.“ Er lächelte kalt. „Du darfst zusehen, wenn ich deine kleine Asarigespielin töte und diesen König, mit dem du sie teilst.“


  Socia fühlte kalte, nackte Angst. Sie kannte ihren Vater, wusste, dass er sein Versprechen halten würde. Der Gedanke, Nivalis und Sodalis sterben zu sehen, womöglich langsam und grausam, erfüllte sie mit Schrecken. „Dann vergiss nicht, am Ende auch mich zu töten, Vater, denn wenn du das nicht tust, werde ich dich töten, ehe ich denen folge, die ich liebe.“


  Melas nickte. „Ich würde dich ohnehin töten lassen, Tochter. Kratos war stolz darauf, dass ich ihn getötet habe, nachdem er mir seine letzte Lektion beigebracht hatte. Ich hingegen möchte lieber noch eine ganze Zeit über Asharan herrschen.“


  Socia lächelte kalt. „Dann werde ich den Tod begrüßen, Melas Eidolos, aber ich werde nicht als deine Tochter sterben, denn du bist nicht mein Vater. Ich bete zu den Göttern, dass irgendein Soldat, Handwerker oder irgendein anderer Mann bei meiner Mutter gelegen hat, dessen Lenden ich entsprungen bin, statt deinen.“


  Der Schlag von Melas’ Hand ließ Socias Lippe aufplatzen, aber sie lächelte. „Ich hoffe, du wirst Gelegenheit haben, alles, was du je verbrochen hast, zu bereuen, Melas.“


  Melas wandte sich von seiner Tochter ab. Er war noch nicht zu alt, um andere Kinder zu zeugen, und diese würde er mit der Strenge seines Großvaters Kratos erziehen. Er würde keine Liebe in ihrem Leben gestatten, keine Nachsicht walten lassen, sondern ihnen nur die Macht einimpfen. So wie er es einst mit Alcédo versucht hatte. Aber dieses Mal würde er keinen Fehler machen.


  Sodalis zerrte an seinen Fesseln und spuckte nach Melas, als er in seine Nähe kam. „Du hättest wenigstens das Schlachtfeld entscheiden lassen können. Oder einen ehrenhaften Zweikampf. Jeder von uns ist bereit, die Klinge mit dir zu kreuzen. Lass es uns auf diese Art austragen.“


  Melas lachte. „Du bist ein kleiner Narr, König von Baradis. Ehre, das ist fast so närrisch wie Liebe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nie behauptet, ehrenhaft zu sein!“


  „Das hätte ich nie vergessen dürfen.“ Die Stimme erklang aus den Schatten, und jeder erkannte sie.


  Melas wirbelte herum und starrte entsetzt auf Alcédo, die langsam aus der Dunkelheit zu ihm trat.


  Nivalis schrie unterdrückt auf, als sie Charis’ leblosen Körper sah, den Alcédo auf ihren Armen trug, und das Blut, welches auf dem Weiß ihres Hemdes leuchtete.


  Alcédos Kleidung trug noch immer die Spuren ihres eigenen Todes, vollge-sogen mit Blut, aber der Schnitt durch ihre Kehle war vollständig verschwun-den.


  Mit jedem Schritt, den sie näher trat, senkte sich Skopos’ Schatten mehr über sie.


  Sie verharrte wenige Schritte vor Melas Eidolos und seinen erstarrten Män-nern. Unendlich sanft legte sie Charis in das Gras und strich liebevoll über die bleiche Wange ihrer Geliebten. Dann erhob sie sich wieder und ging weiter auf Melas zu, mit der Unerbittlichkeit des Todes.


  „Das kann nicht sein!“ Melas zog sein Schwert und stieß nach Alcédo.


  „Du bist tot! Tot!“


  Alcédo schlug das Schwert mit einem einzigen nachlässigen Schlag aus seiner Hand und umfing sein Handgelenk. Mit einem harten Ruck zwang sie ihn auf die Knie.


  „Du bist ein Narr, Melas, du hättest ahnen müssen, dass Skopos mich nie ganz verlassen würde. Es war ein Fehler, mich in sein Reich zu schicken. Dort hat er ein letztes Mal geprüft, ob ich nicht doch noch einen verdorbenen Funken deiner Machtgier in meinem Herzen barg!“ Alcédo legte ihre freie Hand auf ihr Herz, auf die Stelle, an der Charis einst das Leben von Alcédo Paidarion genommen hatte, um Alcédo, die Asari, wiederzuerwecken.


  „Ich bin kein Kind deiner Machtgier mehr, jeder Funken davon ist in mir erloschen. Selbst Caligo war auf seine Weise besser, als du es je sein könntest. Er war ein gequältes Wesen und nicht gänzlich der Macht verfallen. Er kämpfte für sein Volk, du jedoch hast immer nur für dich selbst gekämpft und für die Befriedigung deiner eigenen Machtgier.“


  Sie lächelte bitter. „Ich hätte nie vergessen dürfen, dass du zu machtbesessen bist, um zu erkennen, dass deine Zeit vergangen ist. Für meinen Fehler habe ich den höchsten Preis bezahlt, das Leben der Frau, die ich mehr liebte, als du dir vorstellen kannst, denn dein Herz hat nie wahre Liebe gekannt. Aber dein Weg endet hier, deine Macht endet jetzt.“


  Alcédo blickte zu den verängstigten Truppen, die sie voller Furcht beobachte-ten. „Lasst eure Waffen fallen und nehmt meinen Freundinnen und Freunden die Fesseln ab oder ich werde meine dunkle Macht auf euch herabbeschwö-ren!“


  Das rote Funkeln in ihren Augen wirkte mehr als alle Worte. Melas’ Getreue hatten Alcédo in der Schlacht erlebt. Sie hatten nicht das Verlangen danach, in Flammen und Blitzen zu sterben. Deshalb beeilten sie sich, ihren Befehlen zu folgen.


  Alcédo blickte auf Melas herab, der auf den Knien vor ihr kauerte. Seine Hand hielt sie noch immer in einer harten Umklammerung. Sie fühlte die Nähe ihrer Freunde, fühlte den Wunsch in ihnen, dass sie Melas tötete, ihn vernichtete.


  Alcédo blickte mitleidlos auf Melas herab. „Ich hätte dir einen schnellen Tod geschenkt, Melas, wenn du nur nach meinem Leben getrachtet hättest.“


  Ihr Blick wanderte zu Charis’ leblosem Leib. Wieder hatte sie das Gefühl, ihre Seele würde unter der Trauer zerschmettert werden, die sie empfand.


  Sie blickte erneut gnadenlos auf Melas herab. „Der Tod ist ein Geschenk, Melas, das größte Geschenk, das Skopos uns machen kann. Du wirst es begreifen, nicht jetzt, nicht in ein paar Jahren, aber der Tag wird kommen, an dem du es tausendfach bereuen wirst, Charis’ Leben genommen zu haben.“


  Ihre Augen waren kalt und hell wie poliertes Silber und nun tanzten rote Funken darin.


  „Verflucht sollst du sein, Melas Eidolos. Ewig sollst du durch die Wälder des kalten Landes ziehen. Blind und doch sehend sollst du deine Geschichte erzählen, Generation um Generation, als Warnung und zum Gedenken, bis ans Ende aller Tage. Verflucht, niemals zu sterben.“


  In ihrer Stimme mischte sich der machtvolle Klang von Skopos. „Verflucht dazu, das Leben zu betrachten, ohne selbst daran teilzunehmen. Gefangen in dir selbst und deiner schwarzen Seele. Eine Finsternis, schwärzer als der Wall, den Do’gal wirkte, soll sich auf dein Herz senken, eine Finsternis, grausamer als jene, die du über Asharan bringen wolltest, soll auf deiner Seele liegen. Bis zu dem Tag, an dem selbst alle Finsternis endet.“


  


  


  XXI


  


  Auch im finsteren Schatten des Todes


  liegt das Licht des Lebens.


  


  Das erste Licht des Morgens kämpfte sich zäh durch den wallenden Nebel. Es war kalt, ein eisiger Nordwind barg das Versprechen von Schnee. Das Lager des Lichtheeres war in der Auflösung begriffen, der Krieg war zu Ende und die Truppen rückten ab. Diejenigen, die in diesem Krieg gekämpft und über-lebt hatten, würden jetzt zu ihrem Leben zurückkehren. Sofern sie noch eines hatten, zu dem sie zurückkehren konnten.


  Socia fragte sich, wie viele Seelen im Feuer dieses Krieges zerbrochen waren. Sie zog ihren Mantel fester um sich und trotzte dem Wind, der kleine, scharfe Eissplitter gegen sie schleuderte, an ihrem roten Haar zerrte und dessen Kälte ihr durch Mark und Bein kroch.


  Sie blieb abrupt stehen, als sie im Gesang des Windes, der durch die Wälder tobte, eine Stimme wahrzunehmen meinte. Socia lauschte. Es ängstigte sie ein wenig, dass sie fühlen konnte, wie der Gesang des Waldes in ihrem Blut pochte. Magie hatte sie immer geängstigt. Sie würde mit Nivalis darüber reden.


  Ein Lächeln umspielte augenblicklich Socias Züge. Sie dachte an die schwarz-haarige Asari, die sogar gegen Skopos gekämpft hätte, nur um sie nicht zu verlieren. Die sie zurückgeholt hatte, aus dem dunklen Schlund des Todes. Nivalis und Sodalis hatten sie zurückgeholt. Dieser Gedanke erwärmte ihre Seele und Socia ging weiter.


  Es würde später noch viel Zeit sein, über die Dinge zu reden, die geschehen waren. Darüber, was sie im Wind alles hören konnte, was der Wald ihr zuraunte. Socia fragte sich, was für einen Bund Nivalis, Sodalis und sie ge-schlossen hatten, als die zwei sie geheilt hatten. Einen Bund der Liebe, ja, aber sie hatte das Gefühl, dass es noch sehr viel mehr war als das.


  Sie sah zwischen den Schleiern des Nebels, der sich nur zögernd im Licht aufzulösen begann, eine hochgewachsene, schwarze Gestalt. Sie stand neben zwei gesattelten Pferden. Wie all die anderen war auch sie zum Aufbruch bereit.


  Socia trat zu der hochgewachsenen Frau, die reglos im Nebel stand und wartete.


  „Aurea.“ Socia wusste, dass die Elbin sie schon vor geraumer Zeit wahrge-nommen hatte. Ein sanftes Lächeln umspielte die Züge der Frau. Es war merkwürdig, wie Verlust einen verändern konnte. In manchen schürte es zügellose Wut und Verzweiflung, anderen wiederum brachte es die stille Akzeptanz des Lebens und des Todes. Aurea war ihr immer so kriegerisch erschienen, eine Schwarzelbin, die Gefallen an all den Dingen hatte, die Socia so sehr zu verabscheuen gelernt hatte. Am Krieg, am Kampf, am Tod.


  Jetzt jedoch sah sie die sanfte Seite in Aureas Gesicht, sah, was wohl zuvor nur Argion wahrgenommen hatte. Aurea war eine Asari, war eine Schwarzelbin. Der Kampf lag ihr im Blut, aber sie schätzte auch das Leben, vielleicht mehr als die Menschen, die verlernt hatten, auf die Natur zu hören. Aurea wusste um die Geheimnisse von Leben und Tod. Sie wusste, was der Wald sang, was das Rauschen des Windes erzählte.


  „Socia, es freut mich, dich noch zu sehen, ehe du aufbrichst.“ Aurea lächelte die kleine, schmale Frau an.


  Socia nickte. „Ich bin froh, dass du hier bist, Aurea.“ Sie deutete mit einem Kopfnicken zu den beiden gesattelten Pferden. Sie wusste, was sie bedeuteten. Socia blickte wieder in die Augen der Schwarzelbin, die so wunderschön waren und zugleich unmenschlich. Geschmolzenes Gold.


  „Es ist mein Schicksal, an ihrer Seite zu sein.“ Aurea sprach diese Worte mit ruhiger Überzeugung und Socia fühlte einen Stich in ihrem Herzen. Ein Aufflackern alter Eifersucht. Einst war es ihr Schicksal gewesen, an Alcédos Seite zu stehen. Doch das war ein Teil ihrer Vergangenheit, ihre Zukunft lag woanders.


  „Ich bin froh, dass sie nicht allein ist.“ Socia hätte Alcédo gerne zur schwarzen Festung begleitet, um Abschied zu nehmen, von diesem Ort und von den Gefährtinnen und Gefährten, die dort gefallen waren. Aber Alcédo hatte ihr klargemacht, dass sie allein reiten wollte. Anscheinend hatte Aurea überzeugen-dere Argumente gefunden als sie.


  Zudem war es wichtig, dass sie nach Aquar zurückkehrte, um den Thron ihres Vaters einzunehmen. Sie musste die Truppen auflösen, neue Gesetze be-schließen und zusammen mit Sodalis dafür Sorge tragen, dass der Frieden, für den so viele gestorben waren, nicht zerbrach. Sie mussten die Herzen der Menschen ändern, ihre Angst vor dem, was sie nicht kannten, ihre Intoleranz, ihre Gier. Es war eine große Aufgabe, eine, die Socia Angst gemacht hätte, wenn sie nicht gewusst hätte, dass Nivalis und Sodalis immer an ihrer Seite sein würden. Ihr Bund war gleichzeitig ein Bund des Friedens unter allen Völkern Asharans.


  „Wo ist Alcédo?“ Socia wollte nicht aufbrechen, ehe sie Alcédo noch einmal gesehen hatte. Ein letztes Mal, das wusste sie, und die Gewissheit dieses Gefühls erschreckte sie. Sie war nicht bereit, ihr Leben ganz ohne Alcédo zu leben. Sie waren keine Liebenden mehr, aber dennoch liebte Socia Alcédo noch immer. Nicht so wie Nivalis. Aber sie liebte sie, für all die Jahre, die sie zusammen gewesen waren, in denen Alcédo alles gewesen war, was Socia gehabt hatte. Sie liebte sie für ihre Freundschaft, dafür, dass sie den Frieden errungen hatte, ohne die Finsteren in ewige Verdammnis zu schicken.


  Um Aureas Lippen spielte ein wehmütiges Lächeln, ihr Blick flackerte in eine bestimmte Richtung und Socia begriff jetzt, da sich der Nebel mehr und mehr lichtete, wo sie war. Sie hätte sich denken können, dass es Alcédo hierher zog. „Wird sie je damit fertigwerden, Aurea?“ Socia fühlte sich der Schwarzelbin in diesem Moment merkwürdig verbunden. Sie beide machten sich Sorgen um Alcédo, sie beide liebten sie, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise.


  Aureas Blick verschleierte sich, und sie schwieg eine Weile, ehe sie wieder in Socias Augen sah. „Könntest du es verwinden, wenn Nivalis gestorben wäre, Socia?“


  Aureas Worte lösten in Socia eine Kälte aus, die nichts mit dem eisigen Wind des Nordens zu tun hatte. Allein der Gedanke, Nivalis zu verlieren, erfüllte ihr Sein mit Schrecken und einem Schmerz, der kaum zu ertragen war. Sie wusste nicht, wie sie ohne Nivalis leben könnte, und hoffte, dass sie es nie heraus-finden musste. Sie war nur ein Mensch, Nivalis war eine Asari, ihre Lebens-erwartung war deutlich höher als ihre und das erfüllte Socia mit Dankbarkeit. Es war vielleicht ein eigennütziger, egoistischer Gedanke, aber der Gedanke daran, ein Leben ohne Nivalis bestreiten zu müssen, war viel schlimmer.


  Socia bemerkte den forschenden Blick der Schwarzelbin, der bis in die Tiefen ihrer Seele zu dringen schien. Die Elbin nickte schließlich. „Und so fühlt auch Alcédo. Sie hat mit Charis eine Liebe geteilt, die Sterblichen sonst nie gewährt wird.“


  Ein Schauder erfasste Socia. Sie warf Aurea einen beunruhigten Blick zu. „Ich glaube nicht, dass ich weiterleben könnte, wenn Nivalis tot wäre. Denkst du ...“ Socia war nicht fähig weiterzusprechen.


  Aurea schüttelte langsam den Kopf. „Nein, das wird Alcédo nicht tun. Sie hat Skopos ein Versprechen gegeben, welches sie einhalten muss. Sie ist die Clansführerin der Asari, sie muss uns zurück ins kalte Land führen und einen neuen Clan erschaffen. Erst wenn ihre Verpflichtung erfüllt ist, erst dann wird sie zu Charis gehen.“


  Socia zitterte, erfüllt von einer Kälte, die aus ihrer Seele kam. Sie begriff, was Aurea ihr zu sagen versuchte. Alcédo war zum Teil eine Schwarzelbin, ihre Lebenserwartung lag weitaus höher als die eines Menschen, doch sie würde nicht so alt werden. Sie würde ihr Versprechen Skopos gegenüber einhalten und dann würde sie gehen, in den Tod, zu Charis.


  Aurea trat einen Schritt näher und umarmte Socia fest. Sie beugte den Kopf bis zu Socias Schulter und flüsterte ihr leise ein Versprechen ins Ohr, von dem Socia wusste, dass es so bindend war wie der Schwur, den Alcédo dem schwarzen Gott geleistet hatte.


  „Ich werde bei ihr sein, Socia.“ Aureas Worte an Socias Ohr waren sanft und unerschütterlich in ihrer ruhigen Gewissheit. Socia wusste, was die Schwarzelbin damit meinte, und löste sich aus ihrer Umarmung, um sie er-schrocken anzustarren.


  Aurea lächelte. „Ich habe auch eine Verpflichtung. Ich muss das Erbe meines Blutes weitergeben, damit die Schwarzelben nicht gänzlich vom Angesicht Asharans verschwinden. Etwas, das ich mit Alcédo teile. Unser Schicksal ist nun verbunden und so wie Charis auf Alcédo warten wird, wartet auch auf mich jemand.“


  Socia nickte langsam. „Argion.“


  Aurea nickte bestätigend, mit einem Lächeln, in dem sich so viel Liebe mit Trauer mischte, dass es Socia fast das Herz brach. So wenig Zeit Aurea und Argion auch vergönnt gewesen war, der Bund, den sie geschlossen hatten, mit ihren Körpern, mit ihren Seelen, war so stark, dass er den Tod überdauerte.


  Socia umarmte die Schwarzelbin noch einmal. „Pass gut auf sie auf, Aurea.“


  Die Schwarzelbin nickte und hielt die rothaarige Frau mit ihrem Blick gefangen. „Unsere Wege werden sich nicht mehr kreuzen, Socia, zumindest nicht in diesem Leben. Vertraue dem Gesang des Waldes, lerne ihn zu hören und lehre es deine Kinder.“


  Socia nickte, verwirrt über diese Worte, und löste sich von der Schwarzelbin. Sie warf keinen Blick mehr zurück, als sie ihre Schritte in die Richtung lenkte, von der sie wusste, dass sie dort Alcédo finden würde.


  Die Morgensonne hatte endgültig den Nebel besiegt, nur noch dünne, weiße Schwaden zogen sich durch die Bäume, stiegen höher und lösten sich bei ihrem Aufstieg in den Himmel auf.


  Socia fand Alcédo auf der spitzen Felsennase, die sich über das Tal unter ihnen erhob. Von hier aus hatte man eine uneingeschränkte Sicht über das weite Land, bis hin zu den schneebedeckten Bergen. Von hier aus konnte man den weißen Wall sehen, fast durchsichtig und doch so real. Ein silberhelles Band, welches ein besseres Sinnbild für den Frieden war als alles, was sich Socia sonst hätte vorstellen können.


  Die Sonne warf ihre wärmenden Strahlen über das Tal und das Hochplateau. Das tiefe Grün der Wälder leuchtete in diesem Licht, lebendig, kraftvoll, voll der Versprechung des Lebens. Glitzernde Reflexe kennzeichneten die wilden, blauen Flüsse, die sich durch das Tal zogen und ihren Ursprung in den Bergen nahmen.


  Es war ein wunderschönes Land. Es war das kalte Land. Doch Alcédo würde ihren Clan noch tiefer in den Norden führen, weiter weg von den Grenzen von Aqutart und Baradis.


  Alcédo saß auf den schroffen Felsen, ein Bein angezogen, das andere über die Kante des Abgrunds baumelnd. Der scharfe Wind spielte mit ihrem langen schwarzen Haar.


  Socia näherte sich langsam dem Abgrund. Sie fürchtete ein wenig den tückischen Wind, der hier an der Kante danach zu trachten schien, einen ins Verderben zu reißen. Schließlich ließ sie sich neben Alcédo auf dem Boden nieder, vermied es jedoch, ihre Beine über den Abgrund baumeln zu lassen. Sie warf einen Blick zu Alcédo, die weiterhin ins Nichts zu starren schien. Socia betrachtete das Profil der Frau, die sie so lange Jahre geliebt hatte, die sie noch immer liebte, auch wenn nun eine andere Frau ihr Herz besaß.


  Alcédos Blick war gen Norden gerichtet, ihr Gesicht war blass und schmaler, als Socia es in Erinnerung hatte. Charis’ Verlust schien in jede Linie ihres Gesichts gegraben zu sein. Das erste Mal nahm Socia die schmalen Linien wahr, die sich um Alcédos Mundwinkel gebildet hatten.


  Socia fühlte sich seltsam befangen. Sie wusste nicht, was sie Alcédo sagen sollte. Sie hatte nur nicht aufbrechen können, ohne sie noch einmal gesehen zu haben, ohne Abschied zu nehmen. Mehr denn je fühlte sie die Gewissheit, dass sie einander nie wiedersehen würden.


  „Alcédo.“ Socias Stimme brach unter der Aufwallung an Gefühlen, die sie mit der Asari verband. Sie hatte noch immer ein wenig Furcht vor ihr. Die Erin-nerung daran, wie sie gewesen war, wenn der schwarze Gott des Todes durch sie gewirkt hatte, hatte sich in Socias Erinnerung gebrannt.


  Sie hörte, wie Alcédo scharf die Luft einsog, und ihre ganze, hochgewachsene Gestalt erzitterte, ehe sie ihren Blick endlich vom Horizont löste und Socia anblickte. Um ihre Mundwinkel spielte ein kleines Lächeln, es war voller Wehmut, traurig und gleichzeitig voller Liebe.


  Socia stockte der Atem. Sie hatte Alcédo nie so erlebt. Ihre einstige Geliebte hatte sich erneut verändert, Charis’ Tod hatte nicht die Wut in ihr ausgelöst, mit der Socia gerechnet hatte. Alcédo hatte stets im Hass Kraft gefunden. Es schien so, als würde sie nicht länger auf diesen falschen Freund hören, nicht einmal in ihrem größten Verlust.


  „Socia, ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich wollte dich noch einmal sehen, ehe ich aufbreche.“ Alcédos Stimme klang sanft.


  „Zur schwarzen Festung.“ Socias Worte waren keine Frage, sondern eine Fest-stellung. Eine Spur von Zorn streifte die Ränder ihres Verstandes, weil Alcédo ihre Begleitung abgelehnt hatte.


  Alcédo griff nach Socias Hand und umschlang mit ihren langen, schmalen Fingern die kleineren Finger. „Es ist nicht mehr dein Weg, Socia.“


  Socia fragte sich, was Alcédo damit sagen wollte. Dass sie nicht mehr zum Schwertzirkel gehörte, sondern nun ein Reich zu regieren hatte? Oder dass es nicht mehr ihr Weg war, an Alcédos Seite zu sein?


  „Aurea wird dich begleiten.“ Socia fühlte einen weiteren Stich von Eifersucht und schalt sich selbst. Sie hatte kein Recht, so zu fühlen.


  Alcédo nickte langsam. „Wir teilen ein Schicksal und einen Verlust, den niemand ermessen kann, der nicht das Gleiche erlebt hat.“


  Socia blickte auf Alcédos Finger, die um ihre Hand geschlungen waren. War ihre Liebe gar nichts für Alcédo gewesen? Überstrahlte Charis alles?


  Sie fühlte Alcédos Finger an ihrer Wange und blickte auf.


  Wieder umspielte ein Lächeln Alcédos Lippen. Ihre Finger strichen zärtlich über Socias Wange, liebkosend, sanft. „Unsere Liebe war sehr viel für mich, Socia. Sie hat meine Seele bewahrt, sie hat dafür gesorgt, dass noch etwas da war, das Charis erwecken konnte. Wärst du nicht gewesen, dann wäre ich das willige Werkzeug deines Vaters geblieben, dann wäre ich schon längst nur noch eine hohle Hülle gewesen, nur erfüllt von Hass und von Gier nach Macht.“


  Socia blickte in Alcédos Augen, sie waren von sanfter, rauchgrauer Farbe. Wie sehr hatte sie diese Frau geliebt.


  Sie beugte sich vor und küsste Alcédo sanft auf die Lippen, nur ein Hauch von einem Kuss, sanfter als der Schlag eines Schmetterlingsflügels. „Danke.“


  Alcédo schüttelte leicht den Kopf. „Ich danke dir, Socia. Du hast mir in all den Jahren so viel geschenkt und hast nie das gleiche Geschenk erhalten. Das tut mir unendlich leid.“


  Socia streckte die Hand aus und strich liebevoll über Alcédos Wange. „Du hast mir alles gegeben, was du damals geben konntest.“


  Alcédo ließ ihren Blick wieder gen Norden schweifen. „Du wirst nach Aqutart gehen?“


  Socia nickte. „Ja, Aqutart wird unsere erste Station sein. Ich muss den Thron sichern, ehe vielleicht Melas zurückkehrt.“ Socia weigerte sich, von Melas Eidolos weiterhin als ihrem Vater zu denken. Sie wusste immer noch nicht, ob es nicht ein Fehler von Alcédo gewesen war, ihn am Leben zu lassen.


  Wie schon zuvor schien Alcédo ihre Gedanken zu lesen und Socia wurde bewusst, dass sie das nicht einmal ängstigte. Alcédo durfte in ihre Gedanken eindringen. Sie war ihr willkommen.


  „Melas wird nicht nach Aqutart zurückkehren. Er ist durch meinen Fluch an das kalte Land gebunden.“


  Socia schauderte ein wenig. „Hast du keine Angst, dass er zu einer Gefahr wird? Er könnte Getreue um sich sammeln und gegen dein Volk kämpfen.“


  Alcédo zuckte die Schultern. „Wir werden bereit sein, uns zu verteidigen. Es mag ein Menschenalter dauern, ehe Melas begreift, dass er wirklich verflucht ist.“


  Socia runzelte überrascht die Stirn. Es klang fast so, als hätte Alcédo Mitleid mit ihm. „Du bereust den Fluch?“


  Alcédo blickte sie an. „Es ist ein grausamer Fluch, Socia. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht zur Ewigkeit verdammt.“ Sie blickte wieder gen Norden, die Augen silberhell. „Der Tod ist das größte Geschenk, welches uns Skopos machen kann. Ich sehne den Tag herbei, an dem ich endlich gehen darf.“


  Socia legte ihren Arm um Alcédos Schulter. „Denkst du nicht, Charis hätte gewollt, dass du dein Leben bis zu seinem natürlichen Ende lebst?“ Der Gedanke daran, dass Alcédo in einigen Jahren oder Jahrzehnten ihr Leben beenden würde, war ihr unerträglich.


  Alcédo lachte leise. „O ja, sie hätte es gewollt, Socia, aber das ist ein Wunsch, den ich ihr nicht erfüllen kann. Mein ganzes Sein sehnt sich danach, wieder mit ihr vereint zu sein. Ich kann es nicht ertragen, dass sie nicht mehr bei mir ist. Ich weiß nicht, wie ich dieses Leben bewältigen soll, ohne sie bei mir zu haben. Sie war mein Licht.“


  Alcédo brach ab und schlug die Hände vor das Gesicht. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt. Socia schlang ihre Arme um ihre einstige Geliebte und hielt sie fest, während sie weinte.


  „Charis ist immer bei dir, Alcédo.“ Socia flüsterte diese Worte an Alcédos Ohr, während sie die andere Frau in ihren Armen wiegte. „Sie hat dich geliebt und ihre Seele wird immer bei dir sein. Du nimmst sie mit dir und ihr Licht ist immer in dir.“


  Alcédo beruhigte sich langsam wieder. „Ich hatte einen Traum, Socia, ich wollte einen neuen Clan der Asari erschaffen. Einen Clan, in den Charis ihr Licht einbringt. Die Asari brauchen das Licht.“


  „Und so wird es sein.“ Socia wusste nicht, woher sie diese Gewissheit nahm, vielleicht flüsterte ihr der Wind das zu. „Viele Lichtelben haben sich den Asari angeschlossen. Ich glaube, das ist Charis’ Geschenk an dich, ihr Geschenk an die Asari.“


  Alcédo blickte in die saphirblauen Augen ihrer einstigen Geliebten. Charis war bei ihr, das fühlte sie. Ihre Seelen waren verbunden, aber dennoch vermisste sie Charis’ lebende Gegenwart, ihren Körper, ihre Stimme, ihren Herzschlag an ihrem Ohr. Sie hatte eine Verpflichtung dem Leben gegenüber, sie hatte eine Verpflichtung dem dunklen Gott gegenüber, aber danach, wenn diese erfüllt waren, dann würde sie wieder mit Charis vereint werden, nicht nur auf see-lischer Ebene, sondern auch ihr Geist, ihr Körper, ihr Sein.


  Alcédo stand langsam auf und half Socia auf die Beine. Sie zog unter ihrem Mantel eine kleine Holzschatulle hervor. Ihre Finger strichen liebkosend über das warme, weiche Holz. Es schien unter ihren Fingern zu atmen. Sie blickte zu Socia, deren fragender Blick auf dem Kästchen ruhte.


  „Es ist Charis’ Asche. Ich habe sie nach Asariart verbrannt und ihre Asche eingesammelt.“ Sie blickte wieder gen Norden. „Das hier ist das kalte Land. Charis hat mir versprochen, dass sie mit mir hier sein wird.“


  Alcédo drückte ihre Lippen gegen das warme Holz der Schatulle. „Und das wird sie auch, das ist sie auch.“ Sie öffnete den Deckel und schleuderte mit einer weiten, ausholenden Geste die Holzschatulle in den Abgrund. Der Wind nahm die Asche, die aus dem Kästchen flog, auf und Alcédo wusste, dass er die sterblichen Überreste ihrer Geliebten weit über das kalte Land tragen würde. Charis würde ein Teil des kalten Landes sein. Sie würde im Wind sein, sie würde im Schnee sein, sie würde in den klaren Flüssen sein und in den tiefen Wäldern. Sie würde eins sein mit dem kalten Land, und Alcédo war eins mit dem kalten Land.


  Socia wartete, bis Alcédo sich zu ihr umdrehte. „Jetzt heißt es Abschied nehmen, Socia.“


  Kalte Angst umklammerte Socias Herz. Sie war nicht bereit, Alcédo einfach so aus ihrem Leben verschwinden zu lassen.


  Alcédo trat näher an sie heran. „Du musst jetzt loslassen, Socia. Es gibt andere, die dein Leben teilen. Nivalis wird für dich da sein, immer, sie liebt dich und sie hat einen unglaublich mächtigen Zauber mit ihrer Liebe gewirkt, einen Zauber, der dich zurückgebracht hat.“ Die Asari strich eine rote Haarsträhne aus Socias Gesicht. „Ihr habt eine große Zukunft, Socia, aber eine, an der ich keinen Anteil mehr habe.“


  Socia schüttelte leicht den Kopf, obwohl sie fühlte, wie wahr Alcédos Worte waren. Sie waren nicht länger Teil einer gemeinsamen Zukunft. Der große Weber Schicksal hatte ihre Fäden ein Stück gemeinsam gewirkt, um sie jetzt zu trennen.


  „Warum willst du die Asari tiefer in den Norden führen, Alcédo? Du könntest auch in der Nähe der Grenzen bleiben.“ Socia wusste, dass sie den Weg zu ihnen niemals finden würde, wenn Alcédo die Asari tiefer in den Norden führte.


  „Die Menschen sind noch nicht bereit für die Asari. Es gibt noch zu viele, die sich an die alten Asari erinnern. Jene, die an den Grenzen plünderten und mordeten. Wenn mein Clan wieder groß ist und das Licht, welches Charis uns geschenkt hat, seine Wirkung im Herzen meines Volkes getan hat, dann ist die Zeit gekommen, dass wir wieder in der Nähe der Grenzen siedeln und in Frieden miteinander leben.“


  Socia schluckte hart. „Ich werde dich also niemals wiedersehen, Alcédo?“ Ihre Stimme zitterte.


  Alcédo zog sie noch einmal fest in ihre Arme. „Wir werden uns wiedersehen, aber nicht in diesem Leben. Wir alle sind von den Göttern berührt, der Tod wird für uns nicht so sein wie für andere.“


  Ein leichtes Schaudern erfüllte Socia bei diesen Worten und sie fragte sich unwillkürlich, was sie zu bedeuten hatten. Alcédo löste sich wieder von ihr, bereit zu gehen.


  „Warte.“ Socia griff nach dem Schwert an ihrer Seite. Sie öffnete den Gürtel und hielt Alcédo die Waffe in ihrer schmucklosen, schlichten Lederscheide entgegen.


  Alcédo runzelte die Stirn und berührte das warme Leder, sie ließ ihre Finger bis zu der Parierstange des Schwertes gleiten. „Laminas Schwert.“ Sie hatte es das letzte Mal in Elorys Händen gesehen.


  Socia nickte. „Ich möchte, dass du es nimmst, Alcédo.“


  Die Asari zog das Schwert ein Stück aus der Lederscheide, betrachtete den funkelnden Glanz des Sonnenlichtes auf der Schneide. Sie war nicht makellos, viele Scharten und Schrammen kündeten von Schlachten. Schlachten, die Lamina und sie gemeinsam geschlagen hatten, Schlachten, in denen Elory dieses Schwert geführt hatte, und schließlich auch die letzte Schlacht, in der Socia mit diesem Schwert gekämpft hatte.


  „Du solltest es behalten, als Erinnerung.“ Alcédo blickte in Socias Augen.


  Socia schüttelte den Kopf. „Ich möchte mich auf andere Weise an Lamina und Elory erinnern.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich möchte mich auf andere Weise an dich erinnern, Alcédo. Ich möchte, dass du das Schwert nimmst, denn ich selbst werde nie wieder eines tragen.“


  Alcédo lächelte und nahm das Schwert aus Socias Händen. Sie trat dichter zu der rothaarigen Frau und strich zärtlich mit den Fingern der rechten Hand durch ihr Haar. „Du warst schon immer eher eine Gelehrte als eine Kriegerin. So möchte ich mich an dich erinnern, daran, wie du mit mir im Studierzimmer der schwarzen Festung gewesen bist, mir endlose Vorträge über den Lauf der Sterne gehalten hast und welche Auswirkungen der Mond auf die Gezeiten hat. Daran und an deine Liebe.“


  Socia warf sich in Alcédos Arme.


  Sie wusste genau, woran sie sich vor allem erinnern würde. An die letzte Nacht, die sie am Mondsee geteilt hatten. Diese eine Nacht, in der ihr Alcédo ihre Liebe geschenkt hatte.


  


  * * * * *


  


  Schwarze Steinbrocken und einzelne geschwärzte Balken, die wie anklagende Finger gen Himmel zeigten, waren stumme Zeugen des Untergangs der schwarzen Festung.


  Alcédo ging langsam über dieses Schlachtfeld. Seit dem Fall der Festung waren Monate vergangen. Die meisten Leichen waren durch die Tiere und die Ein-flüsse von Sturm und Regen nur mehr blanke Skelette, an denen noch ein paar Stofffetzen hingen.


  In diesem Zustand konnte man die Leichen der Finsteren kaum noch von denen des Schwertzirkels von D’akon unterscheiden, im Tod waren sie alle gleich.


  Alcédo stieg über ein paar Steinbrocken der einst so gewaltigen Festung. Überall hier waren ihre eigenen Erinnerungen verankert, an ein anderes Leben, an Alcédo Paidarion und die Jahre, die sie hier verbracht hatte.


  Es war die Erinnerung an gute Freundinnen und Freunde, die sie mit diesem Ort verband.


  Sie lauschte in den Wind. Konnte sie darin das Lachen von Lamina, Equester und Elory vernehmen?


  Alcédo schloss die Augen und ließ alle Erinnerungen durch ihre Seele fließen, die sie mit diesem Ort verband.


  Sie schritt stundenlang über das Schlachtfeld, musterte die Toten, und nur das Heulen des Windes begleitete sie.


  Aurea wartete nicht weit entfernt mit den Pferden. Sie würden noch heute aufbrechen, um ins kalte Land zurückzukehren. Um ihr Schicksal zu erfüllen, einen neuen Clan der Asari zu begründen. Viele Lichtelben hatten sich ihnen angeschlossen, aber auch Menschen. Sie waren nur wenige Hundert, doch es war ein Anfang und mit der Zeit würde ihr Volk wieder überall in den Wäldern des kalten Landes leben.


  Alcédo wünschte, die schwarze Festung wäre nicht gefallen. Dabei ging es ihr nicht um den Stein, nicht um die Festung selbst, sondern um all das Leben, das hier vergangen war.


  Wie viele Leben waren hier verschwendet worden?


  Kein Bericht, keinen Augenzeugen gab es, der von dieser Schlacht erzählen konnte. Elory war der Einzige gewesen, dessen Augen diese Schlacht gesehen hatten, und sein Leben hatte in den Armen einer Finsteren sein Ende ge-funden, welche um ihn geweint hatte.


  Und doch spiegelte sich diese Schlacht in all den stummen Zeugen wider, erzählte der Wind von den Heldentaten derer, die hier gestorben waren, war in jeden Fels, jeden Stein und jeden Staubkorn die Geschichte dieser Schlacht gebettet und jener, die sie geschlagen hatten.


  Sie wünschte, Equester, Lamina und Elory hätten sie in das kalte Land beglei-ten können. Sie hatten die Seelen von Asari in sich getragen. Und sie war hier, um sich zu verabschieden, von all jenen, die nicht mehr mit ihr reiten, die nicht mehr an ihrer Seite stehen konnten.


  Alcédo fand endlich die menschlichen Überreste, nach denen sie gesucht hatte. Dem einen Skelett fehlten beide Beine und der Schädel lag ein Stück entfernt vom Körper. Neben der anderen Leiche lag ein Bein aus Holz.


  Alcédo ging in die Hocke. Es wunderte sie nicht, dass der fast skelettierte Arm des Mannes um die Überreste der anderen Leiche geschlungen war.


  „Du hast sie immer geliebt, Equester.“ Alcédo lächelte wehmütig. Eigentlich hatte sie die Leichen begraben wollen. Es war der letzte Dienst, den sie Lamina und Equester schuldete. Aber sobald sie die Überreste dieser beiden sah, wusste sie, dass sie diese Ruhe weder stören wollte noch durfte.


  Lamina hatte nie als Lebende in Equesters Armen gelegen, aber ihre sterb-lichen Überreste sollten nun für immer in Equesters Armen ruhen.


  Alcédo erhob sich langsam und ließ ihren Blick über die Zerstörung wandern, die um sie herum zu sehen war. Einst hatte hier eine mächtige Festung gestanden, doch nie wieder würde sich aus den Ruinen eine neue Festung erheben.


  Asari waren nicht dazu geschaffen, hinter Mauern zu leben, und auch wenn sie Krieger sein würden, die ihre Hand über den Frieden hielten, so würden sie dazu keine Festung benötigen. Dieser Ort war Vergangenheit, ein Teil ihres Lebens, aber ein Teil, den sie nicht mehr heraufbeschwören wollte und konnte.


  Alcédo setzte sich auf einen der geborstenen schwarzen Steinblöcke und blickte in den Sonnenuntergang, der seine rotgoldenen Strahlen über das Land aussandte. Sie dachte an Charis, sie konnte sie fühlen, in ihrer Seele. Charis würde mit ihr ins kalte Land ziehen, wie sie es versprochen hatte.


  Mit all den Lichtelben, die sich den Asari angeschlossen hatten, würde viel von Charis’ Licht in diesem neuen Clan sein. Dennoch vermisste sie Charis, ihr Lachen, ihren Gesang, das Spiel auf der kleinen Elbenlaute, das immer so sehr ihre Gefühle ausgedrückt hatte. Sie vermisste ihre Stimme, die sie manchmal genau so gestreichelt hatte, als wäre es eine Hand. Und sie vermisste es, Charis berühren zu können, ihre Wärme zu fühlen, ihre Lebendigkeit, sie lieben zu können.


  Sie hörte die leisen Schritte, die sich ihr näherten, und blickte zu Aurea auf. Die große Schwarzelbin lächelte sanft zu ihr hinab und setzte sich neben sie auf den Stein. Sie blickten eine Weile schweigend in die aufziehende Dunkel-heit. Alcédo war froh, dass Aurea sie begleitete. Die Schwarzelbin verstand sie, sie teilten den Verlust ihrer Geliebten und in ihnen floss das gleiche Blut. Schwarzelbenblut. Sie mussten oft nicht einmal sprechen, um sich zu verste-hen.


  Aurea lauschte in den Wind, und ein Lächeln glitt über ihre Lippen. In ihren goldfarbenen Augen leuchtete es. „Argion und Charis sind hier, ich kann sie hören.“


  Alcédo blickte auf die tanzenden Staubteufel. Sie beneidete Aurea darum, dass sie in der Lage war, so klar die Stimmen im Wind zu hören, den Gesang des Waldes.


  Aurea legte ihren Arm um sie. Beide hatten geliebt, beide hatten sie ihre Liebsten in die Arme des Todes legen müssen, aber sie hatten sie nicht ver-loren.


  „Ich kann dir beibringen, es zu hören, Alcédo. In dir fließt so viel Schwarz-elbenblut, dass ich es dir zeigen kann.“ Aurea streckte Alcédo ihre Hand entgegen und Alcédo ließ ihre Hand in die der Schwarzelbin gleiten. Sie fühlte die Verbindung ihres Blutes, die Nähe, die sie teilten.


  Sie wusste, dass die Schwarzelbin ihre Liebe zu Argion nie vergessen würde, ebenso wenig wie sie die ihre zu Charis, aber bis zu dem Tag, an dem sie mit ihren Lieben wieder vereint sein würden, gehörten sie nicht dem Tod, sondern dem Leben.


  


  


  Epilog


  


  


  Der alte Mann trank einen Schluck aus dem Becher, den Eleein ihm gereicht hatte.


  Die jungen Asari saßen ihm gebannt gegenüber und warteten auf weitere Worte aus seinem Munde. Selbst die Erwachsenen hatten sich von dieser Geschichte fesseln lassen, obwohl sie sie alle kannten.


  „So endet die Geschichte vom Kampf der Lichtheere gegen die Finsteren. Der weiße Wall existiert auch heute noch und euer Volk entstand aus dem Versprechen, das Alcédo Skopos gab. Socia Eidolos, Nivalis und Sodalis von H’aradorn blieben beieinander und vereinten ihre Leben und ihre Völker. Nivalis’ erstgeborene Tochter erhielt den Namen Argion und wurde die erste Thronfolgerin eines gemeinsamen Reiches.“ Unter der Kapuze meinte man ein Lächeln erahnen zu können, ehe der alte Mann weitersprach.


  „Es heißt, in manchen mondhellen Nächten könne man Argion, Nemias Erwählte, in den Wäldern sehen, als Anführerin wilder Jagden, denen sich die Mutigsten ihres Volkes anschließen. Es wird auch erzählt, dass man oft eine hochgewachsene Frau an ihrer Seite reiten sieht, mit schwarzem Haar, goldenen Augen und spitzen Elbenohren.“


  Die Asari lächelten, sie alle kannten diese Geschichten. Aurea war eine der Begründerinnen des Clans und wurde genauso geliebt wie Alcédo selbst.


  „Die Asari wurden zu einem neuen, starken Volk und in vielen von euch fließt das Blut von Alcédo, Aurea, Menschen und Lichtelben.


  Alcédos erstgeborene Tochter, Édocan, führte den Clan, als sie alt genug dazu war. Doch auch wenn Alcédo und Aurea Kinder in die Welt setzten, um das Blut der Schwarzelben nicht verlöschen zu lassen, banden sie sich nie in Liebe an einen der Männer, sondern blieben zusammen. Sie gingen auch zusammen, an einem kalten Morgen, und ihre Spur verliert sich im ewigen Eis der großen Gletscher. Manche sagen, sie seien gemeinsam in den Tod gegangen, um wieder mit ihren Liebsten vereint zu sein, andere sagen, dass Skopos sie in Schneeraubkatzen verwandelte und sie ihr wildes, freies Leben dort oben in den Bergen führen. Niemand weiß es.“


  Der alte Mann fühlte den Blick der alten Jägerin auf sich. Er lächelte wieder unter seiner Kapuze. Vielleicht glaubte sie ihm nicht, dass er es nicht wusste.


  „Im Laufe der Zeit spalteten sich neue Clans von den ersten ab und heute herrschen wieder viele Clans der Asari über das kalte Land. Ein neues Volk der Asari. Jäger, auch Krieger, aber nur, wenn es darum geht, den Frieden zu wahren.“


  Der alte Mann hielt kurz inne und lauschte dem Sturm.


  „Bei solchen Stürmen, in solchen Nächten kann man zuweilen Alcédo und Charis begegnen, denn sie sind die Erwählten der Götter und nicht länger sterblich. Manchmal kommen sie an ein Lagerfeuer, lachen und trinken mit ihrem Volk und erzählen Geschichten, im Letzten mir gleichend, doch ich werde sie nie an einem dieser Lagerfeuer antreffen können und in ihrer Seele liegt nicht die Finsternis, die mich seit so langer Zeit umfängt.“


  Nieta, Eleeins Urenkelin, beschwor all ihren Mut. Mit rauchgrauen Augen blickte sie den Wanderer an. „Du bist Melas Eidolos.“


  Eleein lächelte. Ihre Urenkelin, die wie sie die spitzen Ohren der Elben hatte, war mutig. Sie selbst hatte damals nicht gewagt, das auszusprechen, obwohl sie es ebenso wie Nieta gewusst hatte.


  „Alcédos Blut ist stark in ihr.“ Wieder glaubte man ein Lächeln im Gesicht des Wanderer erahnen zu können, wenngleich ein wehmütiges. „Egal, wie viel Zeit vergangen ist.“


  Eleein blickte den einsamen Wanderer an. „Es ist viel Zeit vergangen, Melas. Du erzählst von Dingen, die sich vor mehr als tausend Jahren zugetragen haben.“


  Ein Seufzen erschütterte die große Gestalt des Mannes. „So viele Jahre – und vermutlich werde ich noch den Urenkeln deiner Urenkel meine Geschichte erzählen.“


  Er nahm seine Kapuze ab.


  Seit dem Tag des Fluches war er gealtert, sein Haar war eisgrau, aber so würde er ewig bleiben, ein alter Wanderer, mit einem Schleier von Blindheit über seinen Augen, die trotzdem noch so blau wie der Sommerhimmel waren.


  Blind und doch sehend.


  Lebend, aber nicht am Leben teilnehmend.


  „Es ist ein grausamer Fluch, der auf mir lastet. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, die Jahre zu zählen. Rakon warnte mich einst vor meinem törichten Wunsch, unsterblich zu sein, niemals zu altern, doch ich habe ihm nicht geglaubt.“ Ein leises, schmerzliches Lachen drang über die Lippen des Wan-derers.


  „Nun bin ich verdammt zu leben, bis die Sterne selbst verglühen! Lasst euch meine Geschichte Warnung sein und Versicherung zugleich, dass euer Volk nicht untergehen wird. Aber habt Verständnis, wenn ich darum bete, dass das Ende der Welt nicht mehr allzu fern ist. Denn nur dort liegt meine Erlösung und ich sehne mich so sehr danach.“ Er legte den Kopf schief, so als lausche er unhörbaren Stimmen im Wind.


  „Manchmal beneide ich die Finsteren um ihre Freiheit. Selbst, als sie gefangen hinter dem schwarzen Wall litten, war dies ein zeitloses Gefängnis, ein Gefäng-nis, in dem sie jegliches Wissen um die Zeit verloren hatten. Glaubt mir, den Lauf der Zeit zu sehen, ohne daran teilzunehmen, ist viel schrecklicher.“


  Der alte Mann, viel älter, als die Asari sich vorstellen konnten, erhob sich, schlug die Kapuze wieder über den Kopf und trat hinaus in den Schneesturm, wohl wissend, dass nichts ihn töten konnte.


  Seine Schritte verklangen in den Weiten Asharans.


  Nur Eleein blickte ihm nach, bis der Sturm seine Gestalt verschlang. In ihren Augen glitzerten Tränen für diesen ewigen Wanderer.
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